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Die merkantiliftifhe Wirtſchaftspolitik Friedrich 
Wilhelms I. und der Küſtriner ſtammerdirektor Hille, 


Bon 
Wilhelm RNaude. 


Die merfantiliftiiche Wirtichaftspolitif de8 15.—18. Jahr⸗ 
hunderts iſt ſchlechthin Staatspolitif, aus den Bedürfniffen des 
Staates geboren und ihnen dienend und darum in den einzelnen 
Epochen und bei den einzelnen Staaten ſehr verjchieden in der 
Richtung, in der fie fich bewegt und Sich bethätigt. Nur zu oft 
bat man, unvermögend aus eigener lebendiger Anjchauung fund 
Kenntnis der wirklichen Staatspraris zu jchöpfen, einzig und 
allein aus den Schriften und aus theoretiichen Einjeitigfeiten 
gewiſſer merfantiliftiicher Autoren fich fein Urteil über die mer« 
fantiliftiiche StaatSpraris gebildet und dann !dahin deduziert: 
daß in allen Staaten und zu jeder Zeit das Weſen des Merkan⸗ 
tilismus augmache die einfeitige Begünftigung des auswärtigen 
Handeld und der Induftrie, die völlige Vernachläffigung der 
Landwirtichaft und des Getreidebaued. Nichts kann irriger jein! 

Will man in flüchtigen Umriffen ein Bild entwerfen, deſſen 
Nuancierung im einzelnen ferilic) unfäglic) feiner und funftvoller 
fi geitalten würde, jo darf man jagen: Der Merkantilismug 
Hat in den italienischen Stadtftaaten und im Frankreich Colberts 
die Richtung auf Induftrie und Induftrieerport, im Frankreich 
Sullys die Richtung auf Landwirtichaft und Getreideausfuhr, 
im Holland Ian de Witts als Leitjtern den Zwilchenhandel, den 
Warenumſatz im großen, die Frachtſchiffahrt und die Rhederei, 
im England der Königin Elifabetd, Cromwells und Karls IL. in 

Hiftorifche Beitichrift (Bd. 90) N. F. 8b. LIV. 1 
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immer ftärferem Ausgreifen die Richtung auf auswärtigen Handel, 
daneben unter Wilhelm III. die Förderung des Getreide, unter 
Walpole die des Induftrieerports, der Merkantilismus endlich in 
Preußen unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich) dem Großen, 
er hat zum Inhalt das Solidarſchutzſyſtem für Induftrie und für 
Landwirtſchaft. | 

Die Jahrhunderte, in denen fich der Merfantilismus entfaltet, 
find zugleich die der ftaatlichen Allgewalt, des fürftlichen Abjo- 
lutismus. Der Anſchauung der Zeitgenoffen ericheint der Staat 
nicht minder wie die Vollswirtichaft als das Werk der großen 
Berjönlichfeiten. ine jelbjtändige, neben dem Staate fich bil. 
dende oder wohl gar von dem Staate gänzlich gejchiedene Volfs- 
wirtichaft war nicht vorhanden. Nicht nebeneinander gingen Staat 
und Wirtichaft einher, vielmehr ineinander gingen fie auf, uns 
trennbar miteinander verflochten und verjchmolzen zu dem einen, 
zur Staatdwirtichaft. 

Die neue Wiffenichaft, die dann in diefer Zeit zum eriten« 
mal die Grundariome des wirtjchaftlichen Lebens Elarzulegen 
unternimmt, fie bezeichnet fich nicht al8 die Lehre von der Volks⸗ 
wirtichaft, ſondern als die Lehre von der Staatswirtichaft, als 
die politifche Dfonomie, als die Staatswiffenfchaft. Diefer eine 
Name jagt alle: greifbarer konnten die engen Beziehungen 
zwijchen Staat und Wirtichaft, zwifchen dem politijchen und dem 
wirtichaftlichen Leben der Zeit gar nicht ausgedrüdt werden. 

Tür die, jenen Jahrhunderten des Merfantilismus und der 
abjoluten Monarchie nachgehende moderne Forſchung aber ergibt 
fi daraus folgendes. 

Der Hiltorifer, der das ftaatliche Leben diejer Zeiten zur 
Anſchauung bringen wollte, ohne der wirtichaftlichen Beziehungen 
zu gedenfen, er würde fchiefe, unflare und verblaßte Bilder ent- 
werfen: Der ganze Apparat ſtaatlicher Macht und Größe fteht 
in dem Dienfte der wirtichaftlichen Intereffen, die ftaatlicher und 
die politiichen Maßnahmen, die diplomatifchen Berhandlungen 
und die Kriege, fie jind in ihrem letten Kerne oft nichts anderes 
al3 wirtfchaftlihe Maßnahmen, Kampfesmittel vorbereitender oder 
entfcheidender Natur. 

Der Nationalöfonom anderjeit3, der, von gewiſſen moder- 
nen Anschauungen ausgehend, die wirtichaftliche Entwiclung diejer 
Sahrhunderte als eine finguläre, vom Staate losgelöſte jchildern 
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Der königliche Domänenbefig bildete zur Zeit Friedrich 
Wilhelms I. einen fehr anfehnlichen Bruchteil der Geſamtfläche 
‚des bebauten Grund und Bodens in Preußen. Damit der land⸗ 
wirtfchaftliche Betrieb lohnend blieb, die Pächter der föniglichen 
Domänen jederzeit im ftande waren, prompt und jicher ihre 
Vachtgelder an die ftaatlihe Finanzverwaltung abzuführen, 
wünſchte der König angemeſſene Getreidepreife, d. h. Verkaufs— 
preiſe des inländischen Getreides, die niemals unter die Produk⸗ 
tionsfoften ſanken. Und da galt es, vor allem der ausländijchen 
Konkurrenz Schranken zu ziehen. Das polnische Korn war in 
der Qualität beffer ald das in Oftpreußen, Bommern und in der 
Neumark erzeugte; und es war vor allem auch wohlfeiler zu 
haben als das preußifche, e8 wurde unter günftigeren Produktions⸗ 
verhältniffen, e8 wurde auf reicherem Boden, mit billigeren 
Arbeitskräften, als in Preußen, bergeitellt. 

Dieje Konkurrenz des fremden ©etreides, die in billigen und 
reichen Erntejahren das inländiiche Korn zu entmwerten drohte, 
bat Friedrich Wilhelm I. lahmzulegen gejucht, indem er 1721 an 
der neumärfifchen Grenze einen Einfuhrzoll auf polnische Ge 
treide legte, 1722 den Einfuhrzoll zu einem völligen Einfuhr- 
verbot des polniſchen Getreides nach der Neumark, nach Bommern 
und der Kurmarf verjchärfte.e Im März 1723 wurde aud) im 
Herzogtum Preußen und in Litauen, analog wie in den mittleren 
Zandesteilen, der Konſum polnischen Korns völlig verboten: dem 
polnischen Korn, das in Oftpreußen über die Grenze fam, blieb 
nur die Wiederausfuhr zur See, über Königsberg. 

Nachdem das polnische Korn 1722 und 1723 von dem 
inneren Konjum in den mittleren und Öftlichen Landesteilen aus- 
geichloffen, wurde in den folgenden Jahren auch der Abjag 
ſächſiſchen, und beſonders medlenburgiichen und fchwedijch-vor- 
pommerſchen Getreides nach Preußen zeitweife ganz verboten, 
zeitweije mit einem jo hohen Zolle belaftet, daß diejer Zoll einem 
Einfuhrverbot nahe fam. Das Princip, das bei allen dieſen 
wechjelnden, bald jchärfer, bald milder gehandhabten Zollmaß- 
regeln und Einfuhrverboten immer wieder zum Durchbruch ges 
langt, e8 bleibt unverrüdbar dasſelbe: dem inländifchen Korn 
der inländiiche Markt, dem fremden Korn nur der Tranfit und 
die Verichiffung ing Ausland und über See, nach Schweden, 
Hamburg und Amjterdam. 
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redeten, den auch der König anfangs durchaus begünitigte, nach 
einem kurzen Anlauf mit dem Jahr 1724 völlig erjtorben. 

Die Verantwortung für dieſes Dahinfiechen des Tranjit- 
verkehrs trägt der König, noch mehr aber die Miniſter und die 
Näte des Berliner Generaldireftoriums. “Der heftige handels⸗ 
politifche Schlag, den Breußen gegen Polen 1721 mit dem Ein- 
fuhrzoll, 1722 mit dem Einfuhrverbot geführt hatte, war von 
dem polnischen Adel hingenommen worden, ohne daß — bei der 
Berrüttung der Öffentlichen Gewalt in Polen — Repreſſalien 
gegen Preußen erfolgt wären; — und da hat die Berliner Re— 
gierung offenbar gemeint, den Polen auch noch weiteres bieten 
zu fönnen. Friedrich Wilhelm hat es offen ausgefprochen, daß 
die Bolen froh fein müßten, wenn fie ihr Getreide überhaupt zu 
Geld machen könnten. Er hat 1723 geglaubt, fie auf den Weg 
nad Stettin zwingen zu fünnen, als fie ihn um eine Getreide— 
durchfuhr nach Hamburg baten; und wiewohl die königlichen Kafjen 
bei dem Korntranfit nad) Hamburg, der 14 preußiiche Zölle be 
rührte, fich noch bejjer ftanden als bei dem Korntranfit nach 
Stettin, jo meinte doch eben Friedrich Wilhelm, es fei das In⸗ 
terefje feines Landes, wenn er Stettin und den Oderhandel bes 
günftige, anftatt des Tranſits nach Hamburg. 

Als fih dann die Polen auch diefer Forderung fügten und 
die Route nad) Stettin einjchlagen wollten, verlangte Geheimrat 
Manitius vom Berliner Generaldireftorium von ihnen den fog. 
alten und neuen Kornzoll als Durchfuhrabgabe durch die Neus 
mark. Es geſchah troß des Einjpruche® der neumärfischen und 
der pommerjchen Kammer und mit offenbarem Bruch früherer 
bandelspolitiicher Abmacdjungen. Der zwilchen Bolen und Bran- 
denburg 1618 zu Trebisfom geichloffene Vertrag, der 1723 noch 
in Kraft war, hatte für den polnischen Adel bei der Ausfuhr auf 
der Warthe und Oder und bei der Durchfuhr feines Getreides 
dur) Brandenburg die Warthezölle auf den ſehr niedrigen Fuß 
von 22), Gr. für den Wiſpel berabgejegt. Was Manitius, der 
in Berlin als erjte Autorität in allen handelspolitiſchen Fragen 
galt, jegt forderte, war das Zehnfache an Zoll, 1 Thlr. 3 Gr. 

Damit war der Bogen überjpannt; die Bolen erklärten, von 
einer Durchfuhr durch Preußen abjehen zu müſſen. Der neue 
Kornzoll war in der Mittel und Neumark zu einer Zeit einge 
führt worden (1569— 1571), als Pommern noch jelbitändig war, 
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hohen Zölle zu: begünftigen, wobei nichtS verloren gehe: denn 
gegenwärtig ruhe der Handel ganz, und der König gewinne troß 
der hohen Zölle nichts; wenn aber der Handel wiederhergeitellt 
werde, und auch bloß die Lizenten in Stettin von der Ausfuhr 
gezahlt würden, profitierten die königlichen Kaſſen. 

In dem Aufſatz, den aus der Mitte der Kaufmannjchaft der 
Stettiner Kaufmann Neumann 1724 über die Gründung dreier 
großer Kompagnien niederjchrieb!), wird in überjchwänglicher 
Weile ausgeführt, daß Stettin bei bejjerer Einrichtung des 
Kommerziums in furzer Zeit e8 Hamburg gleich thun fünne und 
daß „die preußiichen Manufakturen zum auswärtigen Debit un- 
vergleichlich gebracht werden fönnten“. 


Der ungenannte Verfafjer einer Denkichrift über den Handel 
der Kurmark, die am 18. Sanuar 1725 den Stettiner Kaufleuten 
zur Begutachtung vorgelegt wurde, ftellt folgende Leitſätze auf: 
„Wann in einem, auch dem gejegnetiten Zande der Zuwachs und 
Producta desfelben nur unter deffen Einwohnern verfehret werden, 
jo entjpringet daraus vor daS Land überhaupt fein Reichthum. 
Der Überfluß des Zuwachſes ſowohl als die Menge der durch 
menschliche Induftrie verfertigten Waaren operiret weiter nichts, 
ald daß ſowohl eine® als das andere deito wohlfeiler werde. 
Dann aljo ein Yand pour le total reich werden und zu einer 
Eonjiderablen Macht gedeihen fol, jo kann es nicht anders ge- 
ichehen al8 durch Etablirung des Verkehrs und eines profitablen 
Commercii mit Auswärtigen. Wo dergleichen Commercium eta= 
bliret ift, da ziehet der Fleiß und Induftrie der Menjchen, welcher 
ohne dafjelbe nur die Wohlfeilheit der Waaren caufiret, den 
Reichthum des Landes nach ſich, und je größer die Induftrie der 
Menjchen it, je reicher wird das Land.” Der Berfafjer jagt 
dann weiter: „Die Marf Brandenburg iſt jo fituiret, daß Schlefien, 
ein großer Theil von Polen, Mähren, Böhmen und Laufig billig 
alle ihre ausmwärt® her benöthigte Waaren aus unjeren Händen 
empfangen jollten, unjere eigene fabricirte Waaren aber andere 
nördliche Provincien uns abnehmen müßten, woraus und wann 
e3 dahin gebracht werden fünnte, ein ungemeiner Reichthun des 


1) Abdrud diejer und der gleih noch zu erwähnenden Denkichrift von 
1725 bei Schmoller,. Die ruſſiſche Kompagnie in Berlin 1724—1738 (Zeit: 
fchrift f. Preuß. Geſch. 20, 65 ff., 71 ff.). 
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war die treibende Kraft für das deutſche Reichdgewerbegejeg von 
1731.}) 

Beide hatten bei den Verhandlungen von 1724 über die 
von dem polnijchen Getreide zu entrichtenden Zölle im Gegenfag 
zu Geheimrat Manitius in Berlin die mildere Handhabung em— 
pfohlen, die ftrifte Beobachtung der den Polen im Zrebisfower 
Handelövertrage zugefagten Zollermäßigungen. 

Uhl befürwortet in einem ausführlichen Gutachten aus dem 
November 1725 von neuem eine Ermäßigung der auf dem polnis 
ſchen Getreidehandel Taftenden Zölle. Der von der Berliner 
Regierung beanipruchte Zoll von 1 Thl. 3 Gr. auf jeden Wilpel 
fünne de jure von dem polnischen Tranfitgetreide nicht erhoben, 
ſondern müfje den Stettinern erlaffen werden; denn wenn zu 
diefem Zoll auch noch die‘ Zölle zu Landsberg, Oderberg, Schwedt, 
Garz und Stettin hinzufämen, jo könne fein Kaufmann bei ſolchem 
Handel feine Rechnung finden. 

Sm Jahr 1734 entwarf der Kammterdireftor Hille ein 
Projekt zur Wiederheritelung des Warthe- und Oderhandels.?) 
Es war cine Zeit, wo man im Schoße der Berliner Regierung 
mit Spannung die Ereigniffe in Danzig verfolgte, die langwierige 
Belagerung der Stadt durch die Ruſſen, wo man darauf jann, 
ob durch die Sperre und das Parniederliegen des Danziger 
Handelöverfehrs nicht den preußischen Seeftädten ein Vorteil zu— 
wachen fünne. Hille hatte 1726 den Anftoß gegeben zur Be— 
freiung des Innenverfehrd von dem alten und neuen Kornzoll®) ; 
jegt hoffte er auch den Tranfitgetreidehandel aus feinen Schranfen 
zu löfen. | 

Nach einem Rüdblid auf die gefchichtliche Entwidlung der 
Oder- und Warthezölle, refumtiert der neumärfijche Kammerdireftor 
dahin: Das auf der Warthe und Oder nach Stettin zum aus- 
wärtigen Debit paflierende polnische Korn jolle von allen Ab- 





1) Über Hille: Schmoller, Das Städteweſen unter Friedrich Wilhelm I. 
(Zeitihr. f. Preuß. Geſch. 1874, ©. 529/530). Schmoller, Die Erwerbung 
Pommern? und der Handel auf der Oder und in Stettin bis 1740 (Jahr— 
buch f. Gejeßgebung u. |. w., 1884, VIII, 397, 417). 

2) Abdruck diejed Projekts: Getreidehandelspolitit 2, 445—453. 

2) „Es war für Preußen eine der bedeutjamften Etappen auf bem 
Wege der Verichmelzung der mittleren Provinzen zu einem fejten Staat3- 
ganzen, zu einem einheitlichen Handelsgebiet“ (Getreidehandelspolitit 2, 241). 
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Konfumtion gebrauche. „Wenn aber auch einiger Überfhuß hier 
oder anderswo wäre, jo zöge dennoch der polnijche Getreidehandel 
fein größeres Unglüd nach fich, ald daß das Korn zur Conſumtion 
im Lande ctlihe Grofchen mwohlfeiler würde. Je wohlfeiler aber 
die Conjumptibilien find, je bejfer gehen die Manufacturen, auf 
welche man in einem Lande, welches Feine naturale PBroductiones 
zum auswärtigen Handel fourniret, am allermeiften zu reflectiren 
hat, weil die Erportanda Baſis des Commercii find, und wo 
dergleichen von der Natur nicht gegeben oder durch die Indujtrie 
der Menſchen zu Wege gebradyt merden fönnen, alle UÜber- 
legungen wegen des Commercii vergeblich find.“ 

So wenig wie eine8 der früheren Projekte über den ders 
handel fam dag Hillefche zur Durchführung. Es fiel in eine für 
feine Realijierung höchſt ungünftige Zeit; man hatte eine mehr- 
jährige landwirtichaftliche Kriſis in Preußen foeben erlebt, ein 
Überführen aller Märkte mit inländiichen Getreide infolge über« 
reicher Ernten, ein Stoden des Abjages nad) auswärts, unerhört 
niedrige und dem Landmann ruinöfe Getreidepreife. Die Berliner 
Negierung wies daher nach längeren Beratungen die ihr ge» 
machten Vorjchläge von der Hand, mit dem Hinweis gerade auf 
die Momente, die Hille nicht berüdfichtigt wiffen wollte: Das 
Generaldireftorium erinnerte an die lange Zahl wohlfeiler Sabre, 
die man ſeit 1729 erlebt Habe, und au die ftarfe Ausfuhr ein. 
heimischen Korns in den Sahren 1731 bis 1733. „Wir finden 
bedenklich“, jchrieben die Minifter am 16. Mai 1735 an die 
neumärfijche Kammer, „die Einfuhr des polnischen Getreide zum 
auswärtigen Debit über Stettin zu verftatten, zumal wir be 
jorgen, daß dadurch die Ausfuhr des inländischen Getreides zum 
Schaden der Pächter gemindert werden dürfte“. 

Zu dem bisherigen Gefichtspunft, der für die preußilche 
Oetreidehandelspolitif maßgebend geweſen war, daß der innere 
Markt dem inländiichen Getreide bleiben folle, trat jegt — nad) 
diefer langen Weihe wohlfeiler Sabre, die troß des beitehenden 
agrariichen Hochſchutzſyſtems die preußifche Yandwirtichaft in eine 
ſchwere Kriſis verjegten — der neue Geſichtspunkt, daß auch 
der auswärtige Markt, der Export über See, dem preußijchen 
Getreide vorzugsweiſe gejichert jein müjje. 

Die voneinander abweichenden Standpunkte, welche in den 
Fragen des Oderverfehrs, der Behandlung des polnischen Getreides, 
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Snnungsreform glaubte Hille eine Art innerer Tzreizügigfeit und 
Gewerbefreiheit erreicht zu haben. Sein Eintreten für Befeitigung 
der Kornzölle im Inlande, fein Hinarbeiten auf einen Handels« 
vertrag mit Kurſachſen, der dem preußifch-fächliichen Zollkriege 
ein Ende fette, dienten einer freieren Ausgeſtaltung der inneren 
und äußeren Handelspolitik. Won der Loslöſung des Oder⸗ 
verfehrs aus feinen Feſſeln endlich erhoffte Hille einen mächtigen 
Aufſchwung des preußiichen Außenhandeld und der preußijchen 
Snduftrie. 

Nicht felten Hat der neumärfiiche Kammerdireftor jih in 
MWideritreit befunden mit den herrichenden Anjchauungen und mit 
der von Berlin aus diftierten Politik; das rüdfichtslofe Abbrechen 
der kommerziellen Beziehungen mit Polen, das Außerfraftjegen 
des Trebiskower Vertrages, die ſich jchnell nacheinander folgenden, 
oft widerjpruchsvollen, ab und zu auch nur aus einer plöglichen 
und jähzornigen Aufwallung des Königs zu erflärenden Ordres 
waren nicht nad) feiner ruhig abwägenden Sinnezart. „Es iſt 
nötig“, Schreibt er in feiner Denfichrift über den polniſchen 
Handel, „daß man vorher ein Syitem ſolches Commercii mit 
aller möglichen Überlegung feitjege, biernächit aber demſelben be- 
jtändig inhärire, und nicht, wie öfters gefchehen, durch bejondere 
Berordnungen UQuerjtriche Dadurch mache, als wodurd) man immer 
von dem Endzwed abweichet und mehr reculiret als vorwärts 

ehet.“ 
geh Alles in allem ein entſchiedener Anwalt der kaufmänniſchen 
und induſtriellen Intereſſen des Landes; aber nicht frei von einer 
ſtark lokalpatriotiſchen Färbung zu Gunſten ſeiner eigenſten 
Schöpfung, der Stadt Frankfurt, wie er ſich denn auf das 
zäheſte der von Stettin aus gewünſchten völligen Aufhebung der 
Frankfurtiſchen Niederlagsgerechtigkeit immer wieder entgegen- 
geſtemmt hat, 1723, 1727, 1729 und zuletzt in unſerer Denk— 
ſchrift von 1734. Sein Ausſpruch: „Auf Manufacturen hat 
man am allermeiſten zu reflectiren; Exportanda ſind die Baſis 
des Commercii“, deckt ſich mit dem Ausſpruch des Stettiniſchen 
Kaufmanns Neumann: „Commercia und Manufacturen find die 
Seele des Landes; auf deren Einrichtung beruht Wohl und Wehe 
der Untertanen“ und mit dem Ausipruch der — wie man wohl 
mit Necht vermutet hat!), gleichfalld von Hille herrührenden — 


1) Koſer, Friedrich der Große ald Kronprinz, 2. Aufl, ©. 253. 
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Mit vollem Bedacht, daß durch feine agrariihe Schußzollpolitif 
der Königsberger Getreideverfehr vielleicht einen heftigen Stoß er- 
leiden könnte, gab er der heimiſchen Landwirtichaft den Vorzug, 
und bat er 1723 das polnische Getreide von dem inländiichen 
Markte ausgeichloffen. „Ich denfe Tag und Nacht”, fchreibt er 
am 21. September 1722 feinem Freunde, dem Fürſten Leopold 
von Anhalt-Deffau, „mie das fchöne Land (Preußen) in floriffanten 
Stande fommen Tann; jo finde das alte Syſtem dagegen; denn 
wo das Land ſoll floriren, jo bin ich perfuadiret, daß das 
Commerz nit fehr fann floriren. Nun ift die Frage, ob ich will 
ein floriffant Land oder ein floriffant Commerz haben“. Und 
in der wohlfeilen Zeit von 1730 fpricht er unter dem Eindrude 
des Preisrückganges des inländiichen Getreides den preußijchen 
Präfidenten dv. Lesgewang und v. Bredow feine Überzeugung da= 
hin aus: „Solange der polnilche Handel floriret, wird mein 
Land allezeit darunter leiden und weder Pächter noch Bauer 
dabei beitehen“. 

Wie fam der König dazu, die Landwirtichaft dem Export⸗ 
handel voranzuftellen? Er dachte von dem Unternehmungsgeijt 
und den Fähigkeiten feiner Kaufleute geringichäßig; in feinen 
Domänenpächtern hingegen hoffte er einen Stamın ausgezeichneter 
und tüchtiger Landwirte heranziehen zu können: die heimijche 
Landwirtichaft ſchien ihm einer großen Ausgeftaltung und Ver—⸗ 
befferung noch fähig. Der große ftaatliche Domänenbefig, der 
Jahr für Jahr an Umfang und Ertragsfähigfeit ftieg, war und 
blieb ihm die Bafis der finanziellen Stärfe Preußens; wenn 
Friedrich Wilhelm die inländische Produktion begünftigte, ihr Kraft 
und Leben verlieh, jo war er überzeugt, daß er dadurch jeinem 
Staate die Mittel in die Hand gab, eine ſelbſtändige Rolle in 
der europäiſchen Politik zu ſpielen. 

Und daneben — wie ſchon oben erwähnt — ſtand dem 
Könige die Pflege der heimiſchen Gewerbe, durch die Preußen über 
die Stufe eines reinen Ackerbauſtaates ſich erheben konnte, vor 
allem die der Wollenmanufakturen. „Manufacturen“, ſo verſichert 
er 1722 ſeinem jungen Nachfolger, „Manufacturen im Lande ein 
rechtes Bergwerk heißen können und ein rechter nervus rerum 
gerendarum und die Wohlfahrt unjerer Länder. Ein Land 
jonder Manufacturen ift ein menfchlicher Körper fonder Leben, 
ergo ein totes Land, das bejtändigft power und elendig ijt und 
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und Ungarn anderjeitd, daß auf den eriten Bli jo die Be— 
Dingungen, in bedeutiamer Weiſe am Welthandel aktiv teilzu- 
nehmen, aus erfter Hand zu faufen und zu verlaufen, für 
Brandenburg-Preußen gegeben waren. Es leuchtet ein, daß in 
dieſer Hinficht der von Hille zwei Jahrzehnte hindurch mit Zähig- 
feit verfolgte Plan, den Smmediathandel der Schlefier durch 
Brandenburg zu vernichten, ihn an frankfurt zu bringen — wir 
werden auf diefen Plan noch zurüdtommen —, es leuchtet ein, 
daß er auf den erſten Blick etwas außerordentlich Beftechendes hatte. 

Aber, um einen Durchfuhrhandel großen Maßftabes ins Leben 
zu rufen, bedurfte es weiter eine8 intelligenten, unternehmungge 
lustigen und fapitalfräftigen Kaufmannzitandes; um den Handel 
zur See mit Erfolg zu führen, bedurfte es guter Häfen, eigener 
Schiffe, günftiger Verträge mit den Import und Erportländern, 
einer ausreichenden Anerkennung der ftaatlihen Flagge durch die 
großen Seemädhte. 

Nicht? von alledem bejaß der preußijche Staat. 

Die beiden durch ihre Lage an Pregel und Oder wichtigiten 
Seeſtädte, Stettin und Königsberg, entbehrten guter Häfen. Der 
Stettiner Hafenausgang der Swine war ganz verjandet und un⸗ 
befahrbar; der der Peene nur für Kleinere Seeſchiffe tief genug 
und noch dazu im jchwediichen Beſitze. Die Pregelmündung bei 
Königsberg war voller Untiefen und Sandbänfe, fo daß die 
Schiffe ihre Waren Schon in Billau abgeben mußten, wo fie um- 
geladen und auf flachen Fahrzeugen nach Königsberg geichafft 
wurden. 

Stettin zählte zwar 1720 noch 38 größere Seejchiffe jein 
eigen; aber ein reger Schiffbau fonnte in der Stadt fich jchon 
darum nicht entwideln, weil die Schiffe mit einem Tiefgang über 
7 Zuß in dem Beene-Fahrwaffer ſtecken blieben. Die ſchwediſche 
Regierung erhob Tiefgelder zur Vertiefung der Peene, ohne fie 
doch zu dieſem Zwecke zu verwenden!) 

Königsberg hatte überhaupt feine Ahederei und feine Schiffs» 
werften; und felbjt die Zujage Friedrich Wilhelms (1. Dez. 1727), 
daß alle zum Schiffsbau erforderlichen Materialien zollfrei ein- 
geführt werden dürften?), machte die Königsberger nicht willeng, 


1) Schmidt, Gefchichte des Handels Stetting, 1862, ©. 87. 
2) „Breußiiches Seereht“ vom 1. Dezember 1727, Urt. 1. 
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fremden Schiffen. Wenn auch bei dem Zuſtande des ſchwediſchen 
Ackerbaus der Getreideimport aus Königsberg und Stettin nicht 
entbehrt werden konnte, eine Einfuhr von Induſtrieerzeugniſſen 
auf preußiſchen Schiffen war doch äußerſt erſchwert; und zudem 
ſahen ſich jetzt in Schweden die preußiſchen Kaufleute in dem 
Verkaufe und in der Aufſtapelung ihrer nicht ſofort an den Mann 
gebrachten Produkte beſchränkt und ſtark benachteiligt, und zwar 
hier gegenüber den ruſſiſchen Importeuren, die größere Freiheit 
genoſſen.) 

Auf dem franzöſiſchen Markte waren ſeit dem Utrechter 
Frieden die Holländer hoch begünſtigt, daneben die Engländer, 
dann, ſeit 1716, Hamburg, Lübeck, Bremen. Danzig, neben Ham⸗ 
burg die ſtärkſte Konkurrentin für Königsberg und Stettin, ges 
warn 1726 für 100000 Gulden die gleichen Zugeſtändniſſe in 
den franzöfifchen Zöllen wie die drei Hanſeſtädte. Hingegen die 
preußischen Schiffe mußten die alten hohen Zölle entrichten; was 
um fo fchwerer wog, da für Stettin, ſeit dem Abbruch des 
polnischen Verkehrs, der Weinimport aus Frankreich, der Holzes 
erport nach Frankreich faſt die Hauptzweige ſeines Seeverkehrs 
ausmachten. 

Nur mit Rußland verbanden Die preußifchen Staaten. 
vorteilhafte kommerzielle Beziehungen. Während mit Schweden 
und Frankreich trog aller Bemühungen fein Handelövertrag zu 
ſtande fommen wollte, ſchloſſen Zar Peter und Friedrich Wilhelm I. 
ihon 1718 einen Freundſchafts- und Handelstraftat, 1726 ein 
Bündnis für 18 Jahre, das den preußiichen Küften den Schug 
der ruffiihen Marine verhieß und die preußiichen Kaufleute in 
Rußland den meijtbegünftigten Nationen gleichitellte. Wir willen, 
daß die preußiiche Regierung 1723 die Stettiner Kaufleute auf 
den Getreideimport nach Rußland hinwies?), wir wiſſen, daß die 
preußiſche Zuchausfuhr 1724 fi) den ruffiichen Markt eroberte 
und ihn Jahre hindurch behauptete, troß alles Handelsneides und 
aller Eiferfucht der Engländer.?) 


1)J Schmoller, Jahrbuch f. Defehgeb. u. ſ. w. 1884, VII, 2, 45—51. 
Berl. Geh. Staatsarchiv R. 7. 105 

2) Setreidehandel3politil 2, 064 ff. 

3) Schmoller, Die ruſſiſche Kompagnie in Berlin 1724—1738 (Ums 
riffe und Unterfuhungen zur Verfaſſungs-, Verwaltungd- und Wirtſchafts— 
geihichte Preußens ©. 457 ff.). 





22 Wilhelm Naude, 


fteten Ausdehnung des Handelsgebietes, wie fie die englijche Kauf⸗ 
mannfchaft im Zeitalter Elijabeth3 charafterifiert, war in der 
Kaufmannfchaft der alten Hanfejtädte Königsberg und Stettin im 
17. und 18. Jahrhundert wenig zu jpüren. Nie gelangte man 
aus dem Dunjtfreife der Beratjchlagungen und Erwägungen zu 
wirflichem Leben und wirklicher Kraft. 


„Wenn die Königsberger klagten, daß Handel, Schiffahrt und 
Schiffbau in ihrer Stadt feit 20 Jahren finfe, und die Errichtung 
eines Kommerzfollegiums beantragten, das zugleich als Handels» 
gericht fungieren könne, jo zögert der König nicht, ein ſolches 
einzurichten; aber nun zeigte jich, daß das faule Zunftweſen bei 
den Schiffsbaugewerben, bei den Verladern der Waren, bei deu 
Krämern u. |. mw. die erjehnte Beiferung noch mehr Hinderte als 
die Lizenten, die läftigen Sontrollen, die ftarfen Werbungen und 
was fonft die Petenten angeführt hatten.“ !) 


Der Handel der drei Städte Königsberg lag ganz in den 
Händen der Kaufmanns: und Mälzenbräuerzünfte, der jog. Groß- 
bürger. Das Gropbürgerrecht ficherte ihnen den Handel tm 
großen mit Kaufmannsgütern über See und zu Lande Die 
fremden holländiſchen und englischen Kaufleute ftanden außerhalb 
der BZünfte: fie durften mit den Polen nicht unmittelbar Handel 
treiben; es war ihnen nur erlaubt, von den Großbürgern zu 
faufen und an dieje zu verkaufen. 

Im Befige diejer privilegierten Stellung überließen nun Die 
Großbürger die Berfendung der Waren über See, die Spekulation 
in die Ferne den fremden Liegern. Sie bauten feine eigenen 
Schiffe, jie magten feine jelbjtändigen Unternehmungen, fie leijteten 
den Engländern und Holländern beim polnischen Verkehr 
lediglich die Handlangerdienfte, fie begnügten fich mit dem Eleinen, 
aber ficheren Verdienſt, der ihnen aus ihrer Vermittlerrolle 
zwißchen den Polen und den Wefteuropäern zufließen mußte. Die 
Folge war, daß nicht die einheimischen Kaufleute, fondern die Eng- 
länder und Holländer in Königsberg den Hauptgewinn davone 
trugen, daß fie den Marlt beherrichten und die Preiſe diktierten. 


) Droyien, Friedrich Wilhelm I. 2, 195, nad Alten des Berl. Geh. 
Staatdardivs (Gen.⸗Dir. Oſtprß. Kommerz: und Admiralitätäfollegium. 
Verordnung vom 16. Oftober 1717). 
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Sm Mai 1723 ließ der König den Stettiner Kaufleuten 
feine Anficht dahin ausjprechen, fie jeien „Ichläfrig und nach 
läffig* und kümmerten fich nicht um den Verfehr über See. Als 
in demjelben Jahre dann das Generaldireftorium den Stettinern 
den Getreideabfag nach Rußland eröffnen wollte, erklärten Die 
meiften Staufleute, feine Korrefpondenz und Beziehungen nad) 
Rußland zu haben; fie baten, daß man die Ruſſen bereden möge, 
nad) Stettin zu fommen, das Korn dort zu laufen und felbjt zu 
verichiffen, dann „würde das Commercium am allerficheriten 
fahren“. Das Jahr darauf weigerten die Stettiner fich, den 
preußiichen Quchhandel nad) Rußland felbjtändig in die Hand 
zu nehmen; wieder blieben fie dabei, die ruſſiſche Regierung jolle 
die Tücher in Stettin jelbjt abholen, damit ihnen alles Riſiko fern 
bleibe. Der preußifche Gelandte in Petersburg, von Mardefeld, 
der ſoeben den enticheidenden Schlag geführt hatte gegen Die 
engliichen Tuchlieferungen nach Rußland, war empört über diefen 
ängjtlichen Krämergeiſt. 

Der Verfaſſer der oben erwähnten Denkſchrift aus dem 
Sahr 1725 beantwortet die Trage, warum bei der günftigen 
geographiichen Lage der brandenburgifchen Lande der Zwiſchen⸗ 
handel und der Tranfitverfehr, der Warenaustaufch zwilchen dem 
Dften und Weiten Europas und die Teilnahme am Weltverfehr 
für Preußen jo gar nichts bedeuteten, kurzweg dahin: „Die Urfache 
it, daß fich die Kaufleute ſelbſt dazu nicht anjchiden und es an 
denjelben fehlt”. Sie befäßen fein genügendes ſociales Anſehen, 
feien nicht unternehmend genug, verftünden den Handel nicht, 
pflegten feine ausreichenden Beziehungen und Korrefpondenzen, 
und wenn einer einmal Luft und Wagemut babe, To mangelten 
ihm meiftens die Mittel, etiwa3 zu bazardieren. „Was die Kauf 
leute wegen der Zölle und Impoſten zu Hagen pflegen, ift eine 
Kleinigkeit, welcher fofort abgeholfen werden würde, wenn das 
Commercium fich nur allein daran accrochiren follte.“ Auch er fchließt 
jeine Ausführungen damit: Nur eine große Kompagnie, die den 
ganzen Groß- und Erporthandel dirigiere, könne die Kaufmann 
Ihaft in die Höhe bringen. Ohne Kompagnien würden Holland 
und andere Staaten nie zu Reichtum und Macht gelangt fein. 

So die Denkichrift Hillee aus dem Jahr 1725. Im der . 
jpäteren Denkfchrift, der von 1734, aber legt Hille doch wieder 
den Hauptnachdrud auf die hohen Zölle und ruft hier voller 
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Sehr eingehend verbreitet fich dann der Kammerdireftor in 
feinem Grundriffe über die Handelsbeziehungen zwiſchen Schlefien 
und Preußen, über den Handel Frankfurts und über das Oder— 
fommerzium. Wir deuteten es bereit3 an!): Hille war der Gegner 
eined ganz freien Oderhandels, wie er von Stettin aus gewünſcht, 
vom Generaldireftorium bereit3 1727 geplant, und dann in Den 
Sahren 1729 bis 1731 probeweije eingeführt wurde, nachdem Die 
Stettiner 1728 über Beichränfungen in Frankfurt auf offener 
Meſſe geklagt hatten.?) 

Um dieje hier berührten Gegenfäge zu verjtehen, muß man 
fih vor Augen halten: ALS Stettin 1720 preußiſch geiworden, 
da hatten fein Magiftrat und feine Kaufmannichaft die Aufrecht- 
erhaltung und Beibehaltung des Jahrhunderte hindurch ausgeübten 
Stapelrecht3 gegen alle Städte des preußiichen Hinterlandesg, 
gegen Frankfurt, Berlin und Magdeburg mit der gleichen Ent: 
Ichiedenheit gefordert, mit der Frankfurt feine alten Niederlags- 
gerechtfame auf der Oder als den Grundpfeiler ſeines Handels 
und jeines Wohlitandes verteidigte und gegen Stettin und Berlin 
geltend zu machen ſuchte. Nach dreijährigem Kampfe gegen Die 
jtädtifchen Sonderintereffen, die fich nach dem Ausdrucke Friedrich 
Wilhelms I. auf den gegenwärtigen Staat reimten, wie die Fauſt 
auf das Auge, hatten König und Generalkriegskommiſſariat den 
beiden Oderjtädten den Rezeß vom 28. Januar 1723 abgerungen, 
der verſuchsweiſe auf 4 Jahre und unter Vorbehalt der Rechte 
Stettins ſowohl ala Frankfurts Mitgliedern der Kaufmannggilden 
zu Berlin, Frankfurt und Stettin den Oderhandel für alle Waren 
freigab, außer Eifen, Leinfamen und Thran. Für dieſe drei 
wichtigiten Waren des UOderhandeld nach Schlejien blieb dag 
Stettiner und das Frankfurter Niederlagsreht in Kraft: der 
Fremde mußte jie beim Import über See an den Stettiner vers 
faufen, der Stettiner an deu Frankfurter; nır von einem Frank— 
furter Kaufmann durfte der Schlefier diefe Waren beziehen. 
Aber auch für alle anderen Waren wurde, wenn fie nad) Schlefien 
gingen, der Stadt Frankfurt ein Umladerecht vorbehalten. 


) Vgl. S. 9 und ©. 14. 

2) Schmoller, Die Ermwerbung Pommern? und der Handel auf der 
Oder und in Stettin bis 1740 (Sahrb. f. Geſetzgeb. u. ſ. w, 1884, VIII, 
406—414). 
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vorbei nach Breslau handeln, fondern mußten fie in Frankfurt 
verfaufen.!) 


In dieſen Kämpfen und Reibungen zwiichen Stettin und 
Frankfurt ergriff Hille leidenfchaitlich Partei; nicht anderd wie 
die Frankfurter Magiſtratsmitglieder und Kaufleute jah auch er 
in der Aufrechterhaltung des Frankfurter Niederlagsrechtes für 
4—5 der widtigjten Waren dag Palladium der Stadt, während 
die Mitglieder der pommerichen Sammer Uhl, Schweder und 
andere feit 1723 immer dringender die Beleitigung aller Stapel- 
rechte betonten. Hille verlangte, daß ein Frankfurter Umladerecht 
überhaupt für alle Waren in Geltung bleibe, die aus Preußen 
auf der Oder nad) Schlefien gingen; er ereiferte fich bei dem 
Gedanken eines Immediathandels der Stettiner nach Schlefien. 

Diefe Gegenfäge, herrührend aus der alten Jahrhunderte 
langen Berfeindung Frankfurts und Stettins, fie wurden über- 
tragen auch in eine Zeit, wo beide Städte (feit 1720) preußifch 
geworden und unter einem Landesherrn ſtanden. Es waren Gegen- 
jäge zmwijchen der Frankfurter Kaufmannſchaft und ihrem Wort 
führer Hille einerjeit8, der Stettiner Kaufmannjchaft und ihrem 
Vorfämpfer Uhl anderfeits, während die Berliner Regierung, 
der König, Grumblom, Manitius im Princip die Stapelrechte 
befeitigt wünſchen, weil unter ihrem Drud ein ſchwunghafter 
Dderhandel nach Berlin, Frankfurt und vollends nad) Schlejien 
al3 ein Unding ericheint, in der Praxis freilich nur eine Ein- 
fchränfung der Frankfurter Gerechtfame 1723 und 1727 erreichen, 
den ganz freien Oderhandel nach zweijährigem Beſtande 1731 zur 
Genugthuung der Frankfurter wieder fallen lajfen. Cs find 
Gegenfäge, die, einmal angeichlagen, nie wieder zur Ruhe fommen, 
die noch in unſerer Tenfichrift von 1734 dem Leſer entgegen« 
treten und die in den ſich an die Denffchrift anſchließenden 
Wortgefechten der pommerjchen Kammer auf der einen, der neu- 
märfischen Kammer auf der anderen Seite wiederflingen. 


Und wie in der inneren Verfaſſung des Oderhandels Hille 
den Standpunkt behauptet, der ihm am meilten zu dienen fcheint 
Frankfurts Größe und Frankfurts Intereffe, jo auch in der nach 


1y Schmidt, Zur Geſchichte des Stettiner Handel unter Friedrich 
Wilhelm I. ©. 68 u. 69. 
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Es war einer der Lieblingsgedanfen Hilles, den er Jahre 
hindurch) verfolgt hat, der in dem Gutachten Hille® vom 
16. Auguft 1723), in dem großen Bericht der Küftriner Sammer 
vom 24. September 17232), in den Denkjchriften von 1725 und 
17342) und in dem für den Kronprinzen niedergejchriebenen 
Grundriß deutlich und fcharf hervortritt: die Erjchwerung, wo: 
möglich die Vernichtung des großen Immediathandel3 der Bres— 
lauer, der mit Hamburg und mit Holland von der oberen Oder 
aus durd, den TFriedrich-Wilhelms-Graben und über Berlin auf 
der Elbe nach Hamburg geführt wurde, der Frankfurt völlig um⸗ 
ging, und der einen der Stüßpunfte für die handelspolitiiche Größe 
Breslaus bildete. Die Vernichtung dieſes Immediathandels, den 
die Schlefier durch preußifches Gebiet hindurch trieben, und der 
nad) Hilles Ansicht Preußen feinen Vorteil brachte, fie jollte er⸗ 
ftrebt und erzielt werden durch Starke preußiiche Zollerhöhungen. 
An die Stelle des Elbkurſes jollte der Oderfurs treten. Aber 
nicht fo, daß die Schlefier einen Immediathandel wie auf ber 
Elbe, fo auch auf der Oder trieben, bei dem die brandenburgilchen 
Kaufleute „müßige Zuſchauer“ feien; fondern jo, daß Frankfurt 
den Oderverfehr in die Hand nahm und den Breslauern alle die 
Waren zuführte, die fie bisher aus eriter Hand über Hamburg 
und die Elbe bezogen Hatten. „Kein Pfund Pfeffer follten Die 
Schlefier ald aus unfern Händen befommen, fein Faß Garn oder 
Leinwand als durch unjere Hände verjenden.“ 

Es wur ein Plan, der auf eine haudelspolitiche Iſolierung 
Schleſiens hinauslief, der in Preußens und ſpeciell in Frankfurts 
Intereffe gedacht war, der Frankfurt zu dem großen beberrichen- 
den Waren: und Handelsmarkt machen wollte, den fir den ſlavi— 
chen Often, für einen großen Teil Rußlands und Polens bisher. 
Breslau bildete. 

Im Sinne diejer Anfchauungen behinderte Hille die Pläne 
der Ofterreicher, den freien Handel auf der Oder nach der Oſtſee 
zu erlangen: er erflärte im März 1724 in Übereinftimmung mit 
den Frankfurter und Stettiner Kaufleuten, die Stettiner und 
Frankfurter feten bereit, die nordiſchen Waren jelbjt nach Breslau 


1) Wuttke, Die fchlefiiche Oderichiffahrt in vorpreußifcher Zeit. Ur⸗ 
funden und Aftenftüde. (Codex diplomaticus Silesiae, 1898, 17, 289.) 

2) Schmoller VII, 2, 32. 

2) Bol. S. 8-9 und ©. 18. 
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direftor Hille „bei feiner jo gründlichen Einficht in Kommerzien- 
jachen“ glauben könne: jo lange wie das Frankfurter Niederlags- 
recht bejtehe, die Oder geiperrt fei und die Stettiner mit ihren 
Kapitalien und Waren in der Frankfurter Diskretion gegeben 
feien, werde der Oderhandel gegen Hamburg je in Aufnahme 
fommen, wenn er damit ausſprach, was auch die Berliner Re 
gierung bei ihrer Bekämpfung des Frankfurter Stapeld® immer 
wieder betont hatte!), jo geriet Hille in Harniſch und replizierte 
heftig: Er fei weit davon entfernt, eine Sperrung der Oder zu 
Itatuieren, habe vielmehr fein möglichites gethan, daß die Oder⸗ 
zölle auf den Stand der Elbzölle erniedrigt würden; wenn mar 
aber die Niederlage zu Frankfurt auch für die 4 bis 5 wichtig⸗ 
ften Warengattungen aufhebe, wenn man den Stettinern den 
jelbjtändigen und ungehinderten Oderhandel nach Schlefien frei- 
gebe, jo erwachſe daraus dem Lande großer Schaden. „Solches 
ift bereit3 zur Genüge deduciret und abgethan, und Hoffe ich, 
daß die fünftige Zeitläuften folche® noch klarer zu Tage legen 
werden.“ Wenn Uhl meinte: Bei dem probeweije ganz freiges 
gebenen Berfehr auf der Oder fei das Kommerzium weit ftärfer 
gemwejen als es je wieder werden könne?), fo behauptete Hille: 
„daB zwar einige weitjpeculirende Stettinjche Kaufleute ſich gol« 


1) Bol. ©. 28. 

») In der That hat der in den Jahren 1729—1731 in Geltung ges 
weiene freie Oderhandel einen ſtarken Aufihwung des Stettiner Handels: 
im Gefolge gehabt, wobei allerding3 auch die günftigen allgemeinen Kon⸗ 
junkturen dieſer Jahre 1728—1733 mitwirkten (vgl. S. 15). Die Auf- 
hebung des freien Oderhandeld am 17. April 1731 erfolgte zu einem guten 
Teil aus der Beforgnis heraus, daß der ganze Oderhandel in fremde 
Hände falle: „Mit dem Aufſchwung des Handels in den Jahren 1729—80- 
war eine ziemliche Zahl holländiſcher und fchlefiiher Häufer in Stettin 
und Frankfurt eingedrungen” (Schmoller VIII, 2, 70). Wenn Hille den. 
immediaten Handel der Stettiner nah Schleſien immer befämpft Hat, fo 
that er es einerjeitd im lofalen Intereſſe Frankfurts, anderfeit3 aber 
offenbar auch aus dem Mibtrauen heraus, das er gegen die Stettiner- 
begte, fie würden bei freiem Oderhandel doc nur lediglich die Spediteure 
der Fremden jpielen, wie es die Berliner beim Elbhandel thaten, jo daß. 
die Schlejier, wie den Elbkurs, jo auch den Oderkurs in die Hand bekämen. 
Seit 1734 fuhte man daher auch alle einheimiihen Kaufleute eidlich zu 
verpflichten, „daß fie für den Oderbandel mit feinem außer den preußijchen 
Landen mwohnenden in Societät treten, am wenigjten aber Fremde und 
Ausländer auf dem Oderkurs über Stettin und Frankfurt ‚vor Spedition“ 
bedienen wollten“ (Schmoller VII, 2, 70). 
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Teuereifer: den Fragen der preußilchen Handelspoliti. Was ihn 
dabei feffelte und anzog, das waren doch offenbar die großen 
politiichen Geſichtspunkte, die fich mit diefer auswärtigen Handels⸗ 
politit auf das engite verfnüpften. „Sch bin bei meinem jchles 
ftihen Handel bis über die Ohren; und das macht mid) fo zer- 
jtreut, daß, wenn mich jemand fragt, ob ich mit Senf das Rind- 
fleiijd würzen wolle, ich im ftande bin zu antworten: Sehen 
Sie nad) in der moderirten Zollrolle“, jo ein Schreiben Fried» 
richs an Grumbkow. 

„Ich bin jetzunder“, teilt Friedrich am 8. Dezember 1731 
ſeinem Vater mit, „mit denen Sachen des ſchleſiſchen Commercii 
beſchäftigt, und weilen dieſes eine Sache iſt, welche ſehr accurat 
muß gemacht werden und die ohnedem ſehr weitläuftig iſt, ſo 
werde ſie noch ſobald nicht überſchicken können.“ „Die Sache 
wegen des Commercii mit Schleſien,“ antwortet Friedrich Wil⸗ 
helm am 11. Dezember, „iſt gut; aber Ihr müſſet Stettin nicht 
dabei vergeſſen; denn über Stettin alles zu bekommen, iſt die 
Hauptſache.“ 

Am 18. Dezember 1731 überreichte, Friedrich dann ſeinen: 
„Plan wegen des Commercii nach Schlefien.“ !) 

Ein originaler Wert darf Ddiefer Arbeit des 19 jährigen 
Prinzen nicht zugeiprochen werden, joviel Zeit er nach feiner 
eigenen Ausfage auch auf jie verwandt hat: fie fteht völlig unter 
dem Eindrude defjen, worin der Prinz von feinem Lehrer ein⸗ 
geweiht worden war; auf das getreueite wiederholt fie die Ges 
danfenwelt Hilles. 

„Das Commercium it eine von denen Sachen, die ein Land 
ſehr bereichern können. Diejes fann man nicht bejjer in Augen- 
ichein nehmen, als wenn man fiehet, wieviel Geld jeit dem 
Monat April bier in diefer Provinz allein durch die ruffische 
Compagnie herein gekommen tft. Diefe Summe beträget ich, 
ohne den ordinairen Debit, auf 221500 Thaler; wenn man nun 
hierzu addiret, was es denen Quchbereitern, Färbern und Appres 
tirern koſtet, jo erftredet fich diefe Summe auf 250000 Thaler; 
und fo viel fremd Geld ift allein in fo furzer Zeit gezogen 
worden. Ob nun zwar die rujliihe Compagnie nicht lauter baar 
Geld, fondern auch Waaren zurüde nehmen muß, jo verfilbert 


1) Oeuvres de Frederic le Grand 27, 3. 35 ff. 
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wohlfeiler, als bie fchleftichen verfaufen förmen.“ .... „&3 ftehet 
aber hierbei im Wege, daß die Impoiten auf der Oder viel höher 
als auf der Elbe iind, dabei es nicht möglich iſt, dag die Kauf⸗ 
leute wohlfeiler als die Schlefier verlaufen fönnen; daher Hat 
auch der König den 17. Aprili3 currentis verordnet, daß Die 
granffurter allerdings über Etettin und die See Specereien und 
Materialien können fommen lafjen, und die Stettiner desgleichen 
Frankfurt vorbei nach Schlefien handeln können.“ .... „Weiler 
hierbei veriprochen wurde, daß die Impoften auf der Oder nicht 
höher al3 auf der Elbe ſollten geieget werden, jo hat ein Frank 
furter Kaufmann die Brobe gemacht und feit dem Mai für mehr 
als 10000 Thaler Waaren, welche noch immer über die Oder 
gefommen, immediate aus Frankreich, England u. f. w. fommen 
laffen.“... „Nun arbeitet man an der Balance wegen Regulirung 
der Impojten, und woferne nur eine ferme Refolution gefafjet 
wird, und auch nachdem darauf gehalten, und denen Stettinern 
recommandiret, fih allen Fleiß um dieſe Sachen zu geben, To 
wird hoffentlich das fchlejiiche Commercium wohl fünnen turbiret 
mwerben.!) Übrigens würde auch nicht übel fein, wenn ber König 
einige feiner Räthe, welche in Commercienfachen erfahren find, 
nad) Frankfurt auf die Meffen beorderte, auf daß ſich diefelben 
mit berlinifchen, ftettinifchen und andern Kaufleuten beiprächen, 
wie die Sache weiter zu treiben, des Königs Interefle und Das 
Beite des Landes in der Sache zu pouffiren jei, und daß fie 
ihre Vorſchläge zu des Generaldirectorii Überlegung einfenden 
müßten, auf daß die Sache mit der Zeit auf ſolchen Fuß, als 
die ruffifche Compagnie, möchte gebracht werden.“ 

Wenn dieſe Denkichrift des Sronprinzen auch nur das 
wiederjpiegelt, was er den Anfchauungen und den Lehren Hilles 
verdankt: von der Bedeutung, von der Nichtigkeit der von ihm. 
verfochtenen Sache war Friedrich auf das innigfte Durchdrungen ; 
und er trug dem Könige feine Entwürfe mit feurigem Nachdrud 
und mit dem Selbitgefühle der Jugend vor, die, wenn jie in 
eine ihr bisher fremde Welt Hineinjchaut und fich in fie einlebt, 


» Die „Balancierung der Impoften“, die Negulierung und Gleiche 
ſetzung der Oderzölle mit den Elbzöllen wurde durd die gl. Verordnung 
dom 16. Ofltober 1783 bewirkt (vgl. auch S. 27). Die von dem Frons 
prinzen dadurch erhoffte „Zurbirung” des jchlefifhen Kommerziums, des 
ſchleſiſchen Immediathandels auf der Elbe aber trat keineswegs ein. 





88 Wilhelm Naude, 


Grundfäge verfolgt, die der Entwidlung des Handeld geradezu 
binderlich gewefen!) feien, jo möchte ich faft glauben, daß zu 
diefem in feiner Allgemeinheit jedenfall® ungerechten Urteil auch) 
in etwas die Eindrücke beigefteuert haben, die der Prinz einft im 
Küftrin von feinem Lehrmeifter Hille empfangen Hatte. 

Aber gewiß darf man den Einfluß, den Hille auf Den 
Prinzen ausgeübt hat, auch nicht übertreiben, wie e8 wohl hin 
und wieder gefchehen ift. Diejer Einfluß war in einzelnen Mo— 
menten der Küſtriner Tage freilich jtarf hervortretend. Der Kron- 
prinz fand fi) mit dem Stammerdireftor auf dem gemeinfamen 
Boden der litterarifchen Bildung; er hat fich auch in jeinen reli= 
gidfen Anfchauungen von Hille beeinfluffen laffen; und er be- 
wunderte an dem gereiften Manne „das eigenartige Genie” für 
alle Fragen der Handelspolitit. Aber wie fühl und überlegen 
flingt doch bereit3 die Charafteriftif, Die der Zwanzigjährige nach 
feinem Scheiden aus Küjtrin, am 7. Oftober 1732, dem Minifter 
v. Grumbkow von dem Kammerdireftor Hille entworfen hat.?2) 
„Was Sie mir über Hille jchreiben, überrajcht mich nicht; und 
ich bitte Sie, daran zu denfen, was ich Ihnen vor einiger Zeit 
fchrieb und als Sie glaubten, daß ich mich täufchte. Hille war 
eine der für mich wichtigſten Berjönlichfeiten in meinem Exil; und 
ih habe ganz jelbftverftändlich jeinen Charafter und jeine Ges 
finnungen ftudieren müfjen. Sch will Ihnen jein Bild entwerfen 
und bin überzeugt, daß Sie es wiedererfennen werden.“ Der Prinz 
rühmt dann die guten Seiten Hilles: Sein Leben ſei frugal, 
feine Grundjäße jtreng, er bejige einen feinen, für alles empfäng= 
lichen Geift, jei voll ſchöner Kenntniſſe und im perfönlichen Ums 
gang unzweifelhaft ehr liebengwürdig. In allen Handelsangelegen= 
beiten fünne er als der erfte gelten. Seine Gedanfen träten klar 
und wohl abgemwogen hervor; er jchreibe für einen Mann jeines 
Standes ein felten gutes Deutſch und Franzöſiſch. Seine Satyre 
ericheine freilich) mitunter ungehörig, zumal in den amtlichen 
Berichten. 

Die Hauptfehler Hilles aber jeien ein unerträglicher Hoch- 
mut auf Rang und Wiffen, ein eingefleifchter Adelshaß, endlich 
die Sudt, fid) von allen, die mit ihm in Berührung kämen, 


!) Oeuvres 1, 236. 
2) Koſer, Briefmechjel Friedrih8 mit Grumkow, ©. 69. 
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handelspolitik Friedrich Wilhelms J. wendet.) Die pommerſche 
Kammer trat dem Votum ihres Direktors in allen Stücken bei; 
niemand aufrichtiger als Kriegsrat Uhl: „Ich wünſche, daß das 
Commercium überall frei ſei und weil bishero der Kornhandel 
mit Polen inhibiret gewejen, anio aber ein Reſcript eingelaufen, 
daß das polniiche Korn zur Conſumtion eingelafjen werden ſolle?), 
fo könnte man daher Gelegenheit nehmen, wegen der Zollfreiheit 
der Polen auf der Warthe und Oder zu referiren und daß Die 
Trebigfche Tractaten zum Fundament bleiben möchten. Wann 
diefeg Commercium wieder frei ift, wird fi) das übrige alles 
geben.“ Am 19. November — Hille war bereits im Grabe — 
ging der Entwurf nach Berlin ab. 

Unter dem Einfluß deffen, was Hille ihm ſchon in Küftrin 
immer wieder vor Augen geführt, Daneben von eigenen Entwürfen 
und felbftändigen Neigungen getragen, hat Friedrich nach Dem 
eriten ſchleſiſchen Kriege eine Oderjchiffahrtspolitif begonnen, Die 
unter Bejeitigung aller Zollabgaben auf Nee, Warthe und Oder 
einen blühenden Getreidehandel nach der Odermündung ins Leben 
rufen, aus Stettin einen großen, den polniichen Oſten be- 
berrichenden Warenmarft machen wollte. 

Es war ganz im Geiſte Hilles, wenn der König erklärte: er 
jei geneigt, fein SZollintereffe zu opfern, um nur den Zweck eines 
blühenden Kommerziums zu erreihen. Aber dieſe praftifchen 
Verjuche eines großen Getreidetranjithandeld aus Polen durch 
Preußen, die ein volles Jahrzehnt mit Energie und Eifer betrieben 
wurden, fie jchlugen am legten Ende doch völlig fehl.?) Was der 
Lehrer des Kronprinzen in feinen Projekten in fühnem Gedanfen- 
fluge entwidelt hatte, dafür war die Zeit noch nicht reif; erft 
eine jehr viel jpätere Epoche hat dann in ihrer Entwidlung zu 
dem hingeleitet, was dem Küjtriner Kammerdireftor als ſofort 
realifierbar erjchien. Friedrich aber griff, nach den mißlungenen 
Verſuchen der eriten Wegierungsjahre, für die wirtfchaftliche 
Politik feiner mittleren Landesteile ganz und gar auf die Ten- 


1) Stettiner Regierungsardiv. Kriegsarchiv Tit. 12. Kommerzien«- 
fadden 41, vol. I. 

2) Das NRejktipt war erlaſſen worden unter dem Eindrud des großen 
Mißwachſes und der Getreideteuerung im Jahr 1740. 

2) Das Genauere darüber bringt der 3. Band der „Getreidehandels⸗ 
politif“ in den Acta Borussica. 
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das richtigere war, den preußifchen Markt gegen die fremde agrarifche 
und induftrielle Konkurrenz möglichſt abzujchließen. 

Wohl hat der preußiiche Zucherport nah Rußland, dank 
dem Unternehmungsgeift der Berliner Kaufleute, die ſich, nachdem 
die Stettiner Kaufleute verfagt?), zu der ruſſiſchen Kompagnie zu- 
fammenjchloffen, ein Jahrzehnt hindurch reujfiert, hat die Eng. 
länder vom ruſſiſchen Markte verdrängt; wohl hat die Kompagnie 
Bedeutendes für die Hebung der preußiichen Rollmanufalturen 
geleiftet, ja hat in den Jahren 1728—1730 fogar glänzende und 
ausgebreitete Gejchäfte in der Warenvermittlung nad) und von 
Schleſien gemacht?) — aber von Dauer war da® alles nicht: 
Die politiichen Ereignifje bereiteten der Kompagnie 1738 ein jähes 
Ende; die politifche Entfremdung zwiſchen Rußland und Preußen 
brachte es dahin, daß anı 22. April 1738 ein Ukas des Zaren 
erflärte: Rußland werde von Preußen kein Tuch mehr beziehen. 

Diefe ruſſiſche Kompagnie war jo wenig von Dauer, wie es 
in jpäterer Zeit eine Reihe der unter Friedrich) dem Großen ins 
Leben gerufenen, auf den Erport und auf den Zwiſchenhandel an⸗ 
gewiejenen Kompagnien und Unternehmungen war. 

Vollends nun die Kompagniepläne der Neumannjchen Denk 
ſchrift von 1724, der Hillefchen von 1725, die fich nicht wie Die 
ruſſiſche Kompagnie „auf dem feiten Boden eines engbeichräntten 
praftifchen Zweckes“ bewegten, jondern die ich die weitausschauendften 
Biele ftedten, man hat fie bezeichnet al3 „zu groß angelegte Bro- 
jecte*3); man hat die Pläne, die damals hinſichtlich der Organi- 
jation des Oderhandeld gepflogen wurden, „übereilte” genannt.*) 

Aber man darf wohl urteilen, daß auch die zu Gunſten 
Frankfurts erfonnenen jchlefiichen Projekte Hilles viel zu groß 
angelegt waren, daß fie die zu überwindenden Schwierigfeiten zu 
leicht aus der Welt zu jchaffen fich getrauten. 

Es waren nicht bloß und nicht einmal in eriter Linie Die 
niedrigeren Zölle, die den ſchleſiſch-holländiſchen Verkehr auf die 
Elbe anjtatt auf die Oder hinwieſen: Diefe Zollungleichheit ließ 


1) Bgl. ©. 24. 

2) Schmoller VII, ©. 493-494. Wuttfe ©. 306. 

3) Schmoller, Umrifje und Unterfudungen ©. 473. 

*) Toeche-Mittler, Der Friedrid-Wilhelms-Kanal und die Berlins 
Hamburger Flußſchiffahrt (Staats- und Socialwifjenfhaftlide Forſchungen, 
herausgeg. v. &. Schmoller XI, 3 S. 107). 1891. 
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Wenn Hille energifch und zähe gegen die Bevorzugung, die 
die Breslauer im Kroſſener Zoll vor den inländilchen Kaufleuten 
genofjen, anfämpfte, jo hatte das feine volle Berechtigung. Aber 
diefer Fehlgriff, die Breslauer bei ihrem Tranſithandel Durch 
Brandenburg nad) Hamburg an einer brandenburgifchen Zollftätte, 
in Kroffen, günstiger zu jtellen al3 die Inländer, er war bereits 
1678 begangen worden!); und vergeben® hatte man in den An 
fängen der Regierung Kurfürft Friedrichs III. darin Wandel zu 
ſchaffen verfucht?): Die neue Kroſſenſche Zollrolle von 1694 Hatte 
die Abgaben für die Breslauer ſogar noch weiter erniedrigt, nach 
Hilles Berechnung durdichnittlih auf den fechiten Zeil deſſen, 
was die Inländer in Kroffen an Zoll gaben; und die natürliche 
Folge davon war, daß der Tranjithandel durch den neuen Graben 
zwiichen Hamburg und Schlejien in den Jahren 1680-1720 
immer volljtändiger und mweitgreifender fich in den Händen der 
Breslauer befeftigte, während den brandenburgifchen Kaufleuten 
jede Möglichkeit einer erfolgreichen Sonfurrenz benommen war. 


Ein nad) langen Berhandlungen zwilchen den brandenburgis 
jhen Näten W. v. d. Gröben, Matthias dit de Berchem und 
Lebrecht dv. Gueride und dem fterreichiihen Bevollmächtigten 
Detlev v. Hanjes abgeichloffener Handelsvertrag vom 31. Januar 
1710 jchien dann Preußen wenigſtens in etwas Erſatz zu bieten 


eine3 „intereffanten und gründlichen” Aufjages über den Stettiner Handel 
wieder, wo es heißt: „Frankfurt, Breslau, Poſen und die übrigen Städte, 
die an der Oder und Warthe liegen, ziehen auf dem natürlichften Wege 
ihre Handelsbedürfniffe über Stettin und fenden über diejen Ort ibre 
entbehrlihen Produkte und Fabrikate. Es ift zwar nicht zu leugnen, daß 
mehrere Waren, vorzüglid aus Sclefien, 3. B. der wichtigſte Artikel der 
fchlefiihen Leinwand, nit über Stettin, jondern über Hamburg auß= 
gefahren werden, wenn gleich diejer letztere Weg länger und theurer tft. 
Aber die Gründe, welche Hierbei eintreten, find von der Art, daß fie die 
Bortheile, welde die Dder gewährt, überwiegen. Die Schiffahrt in der 
Nordjee fängt früher im Jahre an, und dauert im Herbft länger fort als 
in der Oſtſee; die Affefuranz ift in der legtern höher als in der erftern, 
der Sundzoll vertheuert die Kaufmanndgüter anjehnlih, und endlich, 
welches ein Hauptgrund ift, fehlt es in Stettin gemeinhin an Nüdfradht, 
die fi dagegen in Hamburg weit fiherer findet, weil diefer Ort einen jo 
großen Theil von Deutihland mit Waaren verlegt.“ 


1) über die Motive vgl. Toeche-Mittler S.47f. und Wuttfe ©. 195 ff. 
2) Wuttke S. 214, 216 ff. 
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Jahrzehnten von 1694 bis 1724 feine weiteren Schritte that, 
wenn man die VBorrechte der Schlefier beitehen ließ. „Die Im 
länder mußten ſich nach den hohen neumärfiichen Süßen richten, 
während die glüdjeligen Schlefier ihren Handel mit Succeß 
fortgetrieben und über die inländifchen Zuſchauer ſich moquiret 
haben.“ !) 

Erſt am 3. Januar 1724 ift dann auf Hille® Betreiben Die 
Gleichſtellung der Inländer und der Breslauer im Sroffener 
Zolle erreicht worden, wa8 — wie die Dinge lügen — einer 
außerordentlichen Erhöhung des bisher von den Schlefiern ge 
zahlten Zranfitimpoftes gleichfam. Anftatt des Stüdzolled von 
12 Grojchen wurde von dem jchlefiichen Tranfitogut ein Wert⸗ 
zoll von 2; Prozent (2 Pf. vom Thlr.) gefordert. 

Hille ericheint im Jahre 1724 als die auf preußiicher Seite 
maßgebende Perjönlichfeit: von ihm iſt das Antwortichreiben 
fonzipiert, da3 an Kaiſer Karl VI. auf feine Beichwerden wegen. 
der vorgenommenen Anderung der Kroffener Zollrole von Berlin 
aus überjandt wurde.?) 

Dieſe Sleichjtellung der In- und Ausländer ift auch in der 
moderierten Kroſſenſchen Zollrolle, die 1728 zu ftande kam, bei: 
behalten worden: Inländer und Schleier zahlten auch ferner den 
gleichen Zoll in Kroſſen. 

Aber diefer Zoll jelbft, er wurde ohne Befragung der neu⸗ 
märkifchen Kammer auf 10 Jahre im Vergleich zu dem Sat von 
1724 um etwas ermäßigt, von 2]; Prozent auf , Prozent; und 
auf Grund diejes Prozentfages wurde der Tarif der Waren, bie 
die ſchleſiſchen Kaufleute fpecifizieren würden, nad Fäſſern, 
Tonnen, Ballen und Sijten feitgefegt. Es wurde alfo anftatt 
des bis 1724 geltenden Stüdzolle8 von 12 Gr. und des feitdem 
geltenden Wertzolles von 2); Prozent ein Mittelweg eingejchlagen 
zwiſchen Stüdzol und Wertzoll; in der Praxis immerhin eine 
erhebliche Moderierung des Zolles von 1724: Sn der vom 
1. September 1728 bis 1. September 1738 gültigen Kroffenfchen 
Bollrolle zahlten nur Filchbein, Garn, Leinwand, Juchten, Wachs, 
Zuder pro Faß, fremde Tücher pro Pack à 40 Stüd über 


) Worte Marpergers, in dem Buche: Schleſiſcher Kaufmann (1714) 
©. 626. 
2) Hartmann ©. 32. Wuttle ©. 291. 
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bisherigen altgewohnten Geleife des Handelsverkehrs zu verlafjen, 
neue felbftändige Bahnen einzufchlagen. 

Eben in jener Denkſchrift von 1725, die als Programm 
aufitellte, die einheimischen Kaufleute zu einer großen, den Oder: 
handel beherrichenden Kompagnie zujammenzufaflen, wird es 
bereit3 in dürren Worten von Hille felbjt gejagt: „Wann man 
die Kaufleute in der Mark Brandenburg betrachtet, jo hat man⸗ 
cher Kaufmann den Verſtand nicht, andern aber fehlt e8 an ge= 
nugfamen Mitteln, um den Hazard eines neuen Negoce oder 
Weges über fich nehmen zu können.” „Dan vermeinet fürzlich 
angezeiget zu haben, daß es mit dem Commercio in der Mark 
Brandenburg, obfchon daffelbe leicht und mit großer Avantage 
getrieben werden könnte, bi8 dato noch nicht viel bedente. Die 
wahre und interne Urfache ift der Mangel der Commercianten.“ 
„Ob aber fchon bei fo geftalten Sachen die märkiſche Kaufleute, 
wann man fie jeparatim betrachtet, zu Etablirung eines recht 
ſchaffenen Commercii nicht capable find, jo vermögen fie Doc 
jolche8 conjunctive oder wann jie oder ein Theil derjelben fich in 
eine Societät ſetzen. Wann eine Societät formiret würde, fo 
ceſſirten alle vorhergemeldte Obſtacula. Dann der zujammen- 
gebrachte Fond würde jo confiderable fein, daß etwas rechtes 
entrepreniret werden fönnte, weil der Hazard von vielen getragen 
werde. Ferner würde ein reicher, aber müßiger oder einfältiger, 
dann auch ein zwar verftändiger und Hurtiger, aber nicht bes 
mittelter Kaufmann, welche beide jeparatim nicht vermögen, 
einer wie der andere, ein großes thun, weil des einen Wi und 
des andern Reichthum fich reciproce fecondiren.“ 

Wie von ung erwähnt?), hat es nun aber aller Anftrengungen, 
aller Beratfchlagungen, aller Anftöße ungeachtet?) nie zu Diejer 
Handelsfompagnie, die den ſchleſiſch-märkiſch-hamburgiſchen Handel 
in die Hand zu nehmen im ftande gewejen wäre, gelangen wollen: 
Die märkiſchen Kaufleute blieben für fich vereinzelt‘; die Berliner 
in ihrem Gegenfag zu den Franffurtern, die Frankfurter in ihrem 


1) Bgl. ©. 23—24. 

2) Diefe Pläne gehen von 1724 bis 1735 und find der Gegenftand 
ununterbrodener Erörterungen und Erwägungen der Berliner Regierung, 
der pommerſchen und der neumärtifchen Sammer, der Berliner, Frankfurter 
und Stettiner Kaufmannſchaft (Stettiner Regierungdardiv. Kriegsarchtv 
zit. 4. Vorpommerſche Licentſachen vol. I—-IV). 
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von preußifchen Kaufleuten lediglich. die Handlangerdienfte leisten 
lafien. Daß diefe Gefahr in der That auf feinen leeren Hirn 
geipinften beruhte, beweilt ein Bericht der pommerjchen Kammer 
aus dem Jahr 1739, wo fie die Vermutung aufftellt, daß troß 
des Profeſſionseides von 1734!) die Stettiner Kaufleute meift 
mit fremdem Kapital arbeiteten. 

Dieſer Schwäche der handelspolitiichen Pofition, wie fie auf 
preußijcher Seite gegenüber Hamburg und gegenüber Breslau be= 
ftand und lebhaft empfunden wurde, entiprangen ja eben alle Die 
FKompagnieprojefte der Regierung, zu denen es dann lofale Eifer 
ſucht Frankfurts, Berlin und Stettind gegeneinander, zu Denen 
es lokale Antereffen und Sondervorrechte und die Sleinheit der 
faufmännifchen Auffafjung nie wollten gelangen lafjen, ihr ent« 
fprang aber auch jenes merkwürdige Projekt, das bejonders in 
den Jahren 1727 und 1728 Gegenstand der Erörterung zwifchen 
dem Wiener und dem Berliner Hofe gewejen?), nämlich eine 
große Societät aufzurichten zwiſchen der Triefter, der Orientalifchen 
Handelöfompagnie und der Breslauer Kaufmannſchaft einerjeits 
und der Berliner ruffiichen Handelsfompagnie mit Zuziehung der 
Kaufmannjchaften von Frankfurt und Stettin anderfeit3, um Den 
großen nordjüdlichen Warenzug vom Wdriatiichen Meere bis zur 
Oſtſee und weiter nad) Holland und Nordeuropa feit zu organis- 
fieren, ihn über die Oder zu Ienfen, fo daß beide Teile, Dfter- 
reich und Preußen, davon Gewinn hätten. 

Wenn die preußifche Denkichrift zur Begründung ſolches Vor⸗ 
\chlages darauf hinwies, daß ein bedeutender Handel von Pri— 
vater oder fleinen Gejellfchaften nicht betrieben werden könne, 
daß Die gegenjeitige, den Handel hemmende Eiferjuht und der 
Geſchäftsneid nur durch Zufammenfaffung der Kräfte, durch Orga- 
nilation der gemeinfamen Intereffen überwunden werden fünnten, 
dann urteilte man eben aus den preußiſchen Erfahrungen heraus. 
Die Schlefier aber machten demgegenüber mit Stolz ihre Er- 
fahrung geltend; fie wieſen auf da8 Moment hin, dem fie ihren 
viele Millionen betragenden Export über Hamburg zu verdanken 
‚meinten: dem Unternehmungggeift von Privaten. Stonfurrenz, 
jo betonten fie im völligen Gegenjage zu Preußen, trage nur zur 


1) Vgl. S. 32 Anm. 2. 
2) Hartmann ©. 53 fi. 
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kommerziell fräftigere und reichere Dfterreich dem fchwächeren und 
ärmeren Preußen handelspolitiich unterlag, das bleibt immerhin 
ftarf anzuzweifeln. Man gewinnt doch auch bei diefem fchlejifchen 
Projekt Hilles den Eindrud, wie bei den früheren Plänen von 
1725, daß es ſich weniger auf dem Boden der Gegenwart be= 
wegte als vielmehr der Zukunft und fommenden Dingen voraufgriff. 





Das Verhältnis Hilles zu Friedrich) Wilhelm I. möchte ich 
in gewiſſer Weife der Stellung gleichjegen, die Walter Ralegh 
zu Crommwell einnimmt. 

Ralegh, ganz erfüllt von der Handelsgröße Hollands, 
predigt 1603 feinem Vaterlande die fonfequente Nachahmung 
des holländiichen Vorbildes, und ein ganzer Chorus englischer 
Schriftiteller fällt ein: durch ein liberales Fremdenrecht, Durch 
Handelsfreiheit, durch Privilegien für alle neuen Handelszweige, 
durch niedrige Zölle, durch wohlfeile Trachten Habe Holland 
feinen großartigen Welthandel entwidelt; England werde, wenn 
es die holländiihen Maßnahmen bei fich einführe, da8 von Natur 
weit färglicher auggeftattete Nachbarreic) bald überflügeln. &e- 
danfen voll großer Kühndeit, Leititerne und Ziele, die in eine 
ferne Zufunft wiejen, bezeichnende Merkmale des Unternehmungss 
geiites, der dag England der Königin Eliſabeth bejeelte; aber 
bei ruhiger Betrachtung doch überjchwänglich und undurchführ= 
bar zu einer Zeit, wo England eben erſt die Herrihaft der 
fremden Kaufleute, der Hanjen, in feiner Hauptitadt gebrochen, 
feine nationale Erportinduftrie, das Quchgewerbe, eben erſt zu 
entwideln begonnen hatte, und wo Hollands Welthandel, jein 
Warenumjag, jein Induftriebetrieb, feine Kolonialmacht noch in 
ununterbrochenem, reißendem, glänzendem Aufftieg begriffen waren. 

Was dann Cromwells Navigationsafte, dag Werk eines 
nüchtern auf dem Boden feiner Zeit ftehenden StaatSmanneg, 
anjtrebte, das war ein jehr viel bejcheideneres, greifbareres Biel: 
die Brechung des von den Staaten über ganz Europa ausgeübten 
Handelsmonopols für den Bereich zunächlt des englifchen Staates, 
die Vernichtung der Frachtichiffahrt und der Rhederei der Union 
nach den englischen Häfen, der Aufichwung, die Anjpornung der 
einheimiſchen Rhederei und Marine. 

Auch in Hille und in den Männern, die ihm verwandte 
Anſchauungen vertraten, arbeitete jener über alle Schwierigfeiten 


Die merkantiliſtiſche Wirtfchaftspolitit Friedrich Wilhelms I. ꝛc. 66 


jtolz binwegfchreitende, auf ein hohes Ziel gerichtete Sinn, wie 
er Ralegh und feinen Kreis auszeichnete: jie an ihrem Zeile 
haben die hochentwidelten weſteuropäiſchen Staatswirtichaften vor 
Augen, das Bild Englands und Hollands, dag Bild der weit- 
europäiihen Kaufmannſchaft, ihrer Handelsflotte, ihres Waren⸗ 
erport3 und ihres Zwiſchenhandels. Aber damit ließen fich doch 
nicht entfernt die Fleinen und engen Verhältniſſe Brandenburgs 
mejjen und vergleichen. 

Das Richtige traf, wie dort Cromwell, fo hier Friedrich 
Wilhelm: es war der Inſtinkt des großen praftifchen Genies, 
das nicht an glänzende, aber ausfichtslofe Projekte feine Kraft 
vergeudet, fondern das fich immer nur an die Aufgaben hält, die 
dem gegebenen und dem realen Wejen der Dinge entjprechen, 
an Aufgaben, die e8 nicht nur ſich vor die Augen zaubern, 
jondern auch völlig zu bemeijtern-und durchzuführen im ſtande ift. 


Zur Geſchichte Bismarde. 
II Bismards Eintritt in den dhriftlih-germanifdyen Hreis. 
Bon 
ZSriedrich Meincke. 





Wo liegt die ſtärkſte Cäjur in Bismards Entwicklung? 
Die frühere und noch jest populär gehegte Meinung, daß er im 
feiner !ranffurter Zeit den Zag von Damaskus erlebt Habe, hat 
dor einer eindringenden Analyje jeiner politiichen Grundanſchau⸗ 
ungen nicht Stich gehalten. Es iſt mehr ein taftiicher Wechjel 
der Front als cin Wechſel des ftrategiichen Gedanfens, der in 
Frankfurt fi) vollzieht. Sener preußiiche Ehrgeiz und Machitrieb, 
der in Frankfurt jo gewaltig hervorbridt, it auch ſchon vor 
1851 der jtärfite Trieb jeines politischen Wollens gewefen, ftärfer 
als die Gedanken des chrijtlich-germaniichen Staatsideal3, mit 
denen er dann in den fünfziger Jahren endgültig gebrochen Hat. 
Ein tieferer Einjchnitt liegt vielmehr offenbar da, wo ſich Bis- 
mard aus dem preußiichen in den deutichen Staatsmann gewandelt 
bat, in der Zeit um und nach 1866. Aber immerhin waren e8 
damals doch die Stonfequenzen jeine® eigenen Werkes, die ihn 
in die neue deutfchnationale Bahn geführt haben. Vielleicht find 
für die innerfte und perſönlichſte Entwidlung Bismarcks jene 
Tage die entjcheidendften gewejen, da ihn Gott, wie er jeinem 
Freunde Morig dv. Blandenburg erzählte, auf den Rüden ge 
worfen und ftarf gefchüttelt hat!), jene Tage des Eintritts in den 
hriftlich-germanifchen Kreis, in dem er drei wertvolle und fein 
inneres und äußeres Leben bejtimmende Güter fand: den feiten 





1) R. v. Keudell, Fürſt und Fürstin Bismard ©. 18. 
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Das hat ſchon Lenz in ſeinem eben angeführten Aufſatze und 
in feiner ſchönen „Geſchichte Bismarcks“ fein und umſichtig ge- 
than. Gefördert hat das Problem auch Müjebeds Arbeit „Zur 
religiöfen Entwidlung Bismarcks“.) Für die religiöje Frage ift 
aber vor allem zu nennen und zu rühmen Otto Baumgarteng 
Schrift „Bismardd Stellung zu Religion und Kirche“, die zwar 
ichon 1900, vor dem Erjcheinen der wichtigften Quelle, der Briefe 
an Braut und Oattin, veröffentlicht ift, aber durch die intenfive 
Verwertung des jchon damals befannten Material3 zu bedeutenden 
und meiſt richtigen Ergebnifjen gelangt ijt. Wenn ic) nach diefen 
drei vortrefflichen Unterfuchungen noch einmal mich an das Thema 
wage, fo geichieht e8 nicht, um es in feinem ganzen Umfange 
zu erichöpfen, fondern weil das Bild des Hergangs ſelbſt nach 
zwei Richtungen bin noch ergänzt werden und mehr Inhalt und 
Farbe gewinnen fann. Es iſt möglich, die religiöfe Entwidlung 
Bismards vor feinem Eintritt in den chriftlich-germaniichen Kreis 
noch etwas jchärfer zu charafterifieren, und man fann ferner von 
diefem Kreiſe felbjt mit Hilfe eines bisher wenig?) beadhteten 
Materiald eine lebendigere Anfchauung gewinnen, die Dann 
wiederum, wie ich hoffe, zum tieferen Verftändnis des Bismardichen 
Entjchluffes, in dieſen Kreis einzutreten, beitragen wird. 


I. 

Die entjcheidende Urkunde über Bismarcks religiöje Entwid- 
lung vor feiner Verlobung ift der Werbebrief an den Vater feiner 
Geliebten vom Dezember 1846. Er hat Gott dabei angerufen, 
daß fein unmwahres Wort aus feiner Feder fliege, und gegenüber 
der ftarfen und tiefen Sprache, die der Brief führt, veritummt 
auch jeder Zweifel an feiner jubjeftiven Wahrhaftigkeit. Alle 
fpäteren Äußerungen von ihm, foweit fie ihm widersprechen, find 
nach ihm zu korrigieren. Er will nichts als die Wahrheit jagen, 
aber es iſt damit nicht gefagt, daß er ung die ganze Wahrheit über 
ton enthüllt. Lenz hat mit Recht darauf Hingemiejen?), daß wir 
ung Bismarcks Leben in den Jahren vor feiner Verlobung nicht 
ganz jo grau und leer vorzuftellen haben, wie es nach dieſem 
Briefe und nad) mandjen Außerungen in den Briefen an Braut 


1) Preuß. Jahrbücher 1902, März (107, 397 ff.). 
2) Am meiſten von Lenz. 
2) Geſchichte Bismarcks ©. 29f. 
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entbehren und muß zufrieden jein, wenn die wenigen unmittel- 
baren Zeugniffe aus Bismard3 Munde in feine hypothetiſchen 
Linien ungeziwungen bineinpajfen. 

Beachte man zuerft die ſpröde Art, wie er die verfchiedenen 
von ihm jtudierten Philofophen behandelt. Er iſt wohl inter 
eifiert und forjchend von einem zum andern gegangen, aber er 
ift bei feinem länger in der Schule geblieben, feiner hat es je 
ganz, wenn auch nur zeitweije, zur Herrichaft über ihn gebradit. 
Er fragt fie aus, und wenn fie ihm nicht antworten, gebt er 
weiter. Er bat fchon ihnen gegenüber, jo möchte man vermuten, 
jene ftolze Souveränität feiner Perjönlichfeit geübt, die wir aus 
feinem fpäteren politischen Zeben fennen. Menſchen⸗ und Ideen⸗ 
fultus bat er auch in feiner Jugend nicht getrieben. 

Wie fühl, faſt abſtoßend kühl jpricht er gleich jchon von 
Schleiermacher. „Nach einem unregelmäßig bejuchten und un- 
veritandenen Weligiongunterricht hatte ich bei meiner Einjegnung 
durch Schleiermacher, an meinem 16. Geburtstage, feinen andern 
Glauben, al8 einen nadten Deismus, der nicht lange ohne pan⸗ 
theiſtiſche Beimiſchungen blieb.” Man jollte meinen, daß ihm, 
deſſen Erziehung bisher nach jeiner Angabe unter einem Übermaß 
von Verſtandesbildung gelitten hatte, die tiefe religiöje Wärme 
und Innigfeit Schleiermacher® wohl etwas hätte bieten können. 
Sit doch für jo manchen Genofjen des chrijtlich-germanischen 
Kreiſes Schleiermacher die erſte Dafe in der Wüfte der rationa- 
liſtiſchen Verſtandesdürre, die erfte, wenngleich bald verlaffene 
Station des religidjen Lebens gewejen. Und Schleiermacher ver- 
einigte in fich alles Herrliche der großen geiftigen und vaterläns- 
difchen Erhebung von Beginn des Jahrhunderts. Unverftanden 
aber glitt da8 ab an der Seele des Jünglings. Es drängt fich 
die Erinnerung daran auf, wie wenig Fühlung Bismard auch in 
feinem ſpäteren Leben mit dem eigentlichen Geiſte der preußifchen 
Neformzeit gehabt hat, von feiner Jungfernrede im Vereinigten Land» 
tage an bis zu feinen Gedanfen und Erinnerungen.’) Man wende 
nicht ein, daß mangelnde geijtige Reife ihn verhindert habe, Schleier- 
machers Religionsunterricht zu verftehen. Wer im ftande war, gleich» 
zeitig oder furz darauf „infolge reitlicher Überlegung“ aus philo- 
ſophiſchen Gründen das Gebet einzujtellen, muß auch die intelef- 


1) Bgl. 9. B. 82, 292. 
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Deutung verſucht Bismard nun auch noch die pantheiftiiche, und 
es iſt nicht ausgefchloffen, daß auch, ſie auf Schleiermacherjche 
Anregungen zurüdginge, — wenn auch nicht gerade wahrjchein- 
lih, da Schleiermacher feine pantheiftifchen Neigungen in der 
fpäteren Zeit ſtark zurüdgedrängt hat. 

Der innere Hergang aber in Bismard, als er fein Abend- 
gebet einjtellte, ift, wenn wir ihn recht verftehen, mehr praftifch 
als fpefulativ, es ift mehr eine Regulierung feines perjönlichen 
Verhältnifjes zu Gott. Wer ipefulieren will, begnügt ſich nicht 
mit einem „entweder — oder“ über die jenjeitigen Dinge. Sicherlich 
fünnen wir aber nach diefem Zeugnis die fich ſelbſt ſchon wider: 
fprechenden Äußerungen aus feinen legten Lebensjahren, er habe 
als Pantheiſt jchlechthin, oder gar als Atheijt die Schule ver» 
Iaffen, verwerfen.!) Es ift vielmehr eine Alternative zwiſchen 
Theismus und Pantheismus, und daß der Pantheismus im Vers 
laufe der nächiten Jahre nicht die Oberhand gewonnen haben 
fann, Hat ſchon Müſebeck aus der Referendarsarbeit Bismarcks über 
Natur und Zuläffigfeit des Eides (1836) richtig gefchloffen. 
Dieſer Aufjag?), gewiß noch eine Schularbeit, aber auch jchon eine 
erfte Probe der energiichen, fcharfen, plaftiichen Geſchäftsſprache 
Bismards, kann umjo mehr als ein Niederichlag feiner eigenften 
Anfichten über Gott gelten, als er ſich in das uns bisher befannte 
Bild jeiner Entwidlung glatt einfügt. Er enthält zwar einige 
Konzejfionen an den chrijtlichen Gottesbegriff, wie fie der junge 
Alpirant des Staatsdienftes zum Teil wohl unwillfürlic) machte 
— er ſpricht nicht nur von der vergeltenden göttlichen Gerechtig- 
keit, von der Fortdauer nach dem Tode, jondern ſelbſt einmal, 
beinahe etwas unorganiſch, von den Begriffen einer „unendlichen 
Gnade Gottes” —, aber der Schwerpuntft liegt fonft gerade auf der 
Ausmerzung des Anthropepathijchen aus dem Gottesbegriff, die 
ganze Beweisführung geht darauf aus, zu zeigen, wie es mit der 
allmählichen Yäuterung der Gottesidee zu der Überzeugung fommen 
müffe, daß „durch den Eid nicht Gottes Aufmerkjamfeit auf den 
Schwörenden, fondern die des Lehteren auf Gott gelenkt werde.“ 
„Die göttliche Geredhtigfeit“, betont er, „kann nicht nach menſch⸗ 
lihem Willen gelenkt werden.“ „Gott bedarf auch feiner menſch⸗ 

1) G. u. E. 1, 1 bezw. Benzler, Fürft Bismard nad feiner Ent- 


laffung 4, 102 Hußerung in Kiffingen 1892). 
2) Bismard Jahrbuch 2, 3 ff. 
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und göttlichen Willen brach mitten aus jeinem angejpannten 
politifchen Ringen und Streben faſt überrajchend hervor, als er 
an Leopold v. Gerlach 1860 fchrieb: „Ich müßte die Dauer und 
den Wert diejes Lebens fonderbar überjchägen, nachden ich vor 
ſechs Monaten nicht glaubte, noch einmal grünen Raſen „von 
oben“ anjehen zu fünnen, wenn ich mir nicht gegenwärtig halten 
wollte, daß es nad) 30 Jahren, und vielleicht jehr viel früher, 
ohne alle Bedeutung für mich ift, welche politiiche Erfolge ich 
oder mein Vaterland in Europa erreicht haben. Ich kann ſogar 
den Gedanken, daß Nechberg und andere „ungläubige Jeſuiten“ 
über die altjächjiihe Mark Salzwedel mit römifch: jlavifchem 
Bonapartismus und blühender Korruption abfolut herrſchen jollten, 
ohne Zorn ausdenken und eventuell als Gottes Willen und Zu⸗ 
laffung ehren, weil ich meinen Bli über diefe Dinge hinweg⸗ 
richte. *N) Baumgarten und Müfebed finden in diefen Worten 
mehr religiöjfe als philojophiiche Stimmung. Mir fcheint es, 
ohne daß ich deswegen das neu hinzugefommene chrijtlihe Mo» 
ment leugnen will, umgefehrt. Es Tiegt doch vielleiht ein 
innerer Zujammenhang vor mit der pejlimiftifchen Weltitimmung 
feiner legten Kniephofer Sabre, wo ihm in trüben Stunden des 
Menfchen Daſein „vielleiht nur ein beiläufiger Ausfluß ber 
Schöpfung“ ſchien, — „Staub vom Rollen der Räder“. Sedesmal 
find e8, was man auch nicht überjehen darf, Momente der brach 
liegenden Kraft. Der fataliftiiche Erguß in dem Briefe an Die 
Gattin vom 2. Juli 1859, an den wir hier auch erinnern mäffen 2), 
fließt unmittelbar aub der grollenden Unzufriedenheit über den 
Gang der preußischen Politik, und nicht lange, bevor er jene Worte 
an Gerlach 1860 jchrieb, hatte er jich abermals überzeugen müſſen, 
daß jeine und des Prinz-Regenten Wege auseinandergingen. ®) 
Der Mann der That, der, wenn er nicht handeln und 
Ihaffen kann, peflimiftiih zu philojophieren beginnt, erjcheint 
faum der Erflärung bedürftig, — wenigitens für den, dem Sonnens 
aufs und Untergang auch fein Wunder mehr find. Wo diefe Be 
fenntniffe aber mit einer folchen Kraft und Erhabenheit aus Der 
Seele des zürnenden oder feiernden Helden hervorbrechen und ans 


1) Kohl a. a. O. ©. 346 f. 

2) Briefe S. 445 f.: „Wie Gott will, es iſt ja doch alles nur eine 
Beitfrage” ꝛc. 

8) Mards, Kaiſer Wilhelm. 4. Aufl. S. 208. 
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heit, Krieg und Frieden, fie fommen und gehen wie Waſſerwogen 
und das Meer bleibt,” — e3 atmet auch noch den meeresfühlen 
Geiſt Spinozas, der dasjelbe Bild von den kommenden und 
gehenden Wellen und von der bleibenden Subftanz Des Waffers 
auf das Verhältnis der Finzeldinge zu Gott angevandt Hat.) 
Nur ein Pedant wird dabei glei) an unmittelbare Remints- 
cenzen denfen. Die ganze Vergleichung, die wir eben verjuchten, 
verträgt überhaupt nur leichte Accente. Zreibt man fie weiter, 
fo ftößt man jehr bald auf jchlechthin Unvergleichhares. Es ge 
nügt zu willen, daß in Bismarcks Natur ein durch Spinozas 
Leltüre wahrjcheinlich einjt geförderter Zug makrologiſch-peſſimiſti⸗ 
iher Weltbetrachtung lag, der dann hervorbrad, wenn bie 
eigenften und jtärkiten Kräfte diefer Natur fich nicht wahrhaft 
ausleben fonnten und entweder ing Leere berbrauften oder von 
außen gehemmt wurden. 

Alle übrigen Philoſophen, in denen er geforicht Hat, treten 
nach feiner eigenen Angabe Hinter Spinoza zurüd. Bei ben 
„Pbilojophien des Altertums“ wird? man am erjten an Die 
Stoifer zu denken haben, die den Gehorfam gegen die Weltgefege, 
gegen den Willen der vollfommenen Götter und die unbedingte 
Ergebung in das Schickſal gepredigt haben. Von Hegel3 „un- 
verftandenen Schriften“, die er noch nennt, wird ähnliches gelten 
wie von dem unverjtandenen Religionsunterricht Schleiermacher®. 
Nicht fein Intellekt, jondern feine Perjönlichfeit wird ihnen gegen- 
über verſagt haben. Eines abjtraften, jpinozijierenden, erhaben 
einfachen Gottesbegriffes war fie noch fähig, aber gegen den fünft 
lich durchgeführten dialektischen Weltprozch Hegels fonnte wohl der 
fonfrete Lebensſinn in ihm fich Schon auflehnen. 

Einen tieferen Einjchnitt in jeiner Entwidlung jegt Bismard 
jelbft mit der Uberfiedlung nad) Kniephof 1839 an. Hier in 
der Einjamfeit fei er erſt zu anhaltendem Nachdenfen gebracht 
worden. Seine Anfichten änderten fich zuerſt nicht erheblich, 
aber feine eigene Lchensführung bejchäftigt ihn nun innerlich 
ftärfer al3 bisher. Manches erjcheint ihm als Unrecht, was ihm 
früher erlaubt galt. Es ijt, dürfen wir wohl fagen, der er 
wachende Drang nach wertvollerem Lebensinhalt, der für ihn 
weit mehr im Handeln als im Denken liegen mußte, den er aber 


— nn ⸗— FE 


1) Ethik Teil I, 15. Lehrſatz. 
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Interefie und Werte, feitzuftellen, daß VBismard zwar von ber 
niederreißenden, zeritörenden Arbeit ‚der „drei Gerwaltigen“ ftarf 
berührt worden ijt, aber ihr pofitive® Lebensprogramm fich nicht 
angeeignet bat. Es war, dürfen wir kühnlich jagen, nichts für 
ihn, für jeine eigenjte Natur. Wir können die uns befannte 
Denkweiſe des fpäteren Bismard hier auch dem jungen Bis⸗ 
mard zufchreiben und jagen, daß der univerjaliftifche, kosmo- 
politifche, im legten Grunde ja doch naturrechtliche Grundzug jenes 
Programms ihn anfremden mußte. Die Menfchheit ald Gott, das 
ift ein fo unbismardicher Gedanke, wie nur irgend möglich. Er, 
deſſen Royalismus zwar dem eigenen Fürften „treu bis in bie 
Vendee*, aber gleichgültig gegen das Gottesgnadentum anderer 
Potentaten war, forichte doch auch als Gottjucher immer mehr 
nach dem Gotte für ihn, als dem Gotte für die Menfchheit; ſich 
für die Menjchheit als ſolche zu begeiltern, bat er fpäter nie 
vermocht und wohl auch damals nicht. So beftärfen alfo die 
drei wohl jeine Zweifel an der Autorität von Bibel und Chrijten- 
tum, aber wandeln jeinen bisherigen Gottesbegriff jelbit nicht 
wejentlich um. Gott ijt ihm nach wie vor der Unerforfchliche, 
Übermächtige, Unnahbare, und der Troſt und Halt, der ihm nod) 
bleibt, die einzige Offenbarung Gottes, die er noch gelten läßt 
und die für ihn Wert hat, gilt nicht der Menjchheit, fondern 
der einzelnen Menjchenjeele, „das Gewiſſen, welches er uns als 
Fühlhorn durch das Dunkel der Welt mitgegeben habe.“ Aber 
wahrhaften Troft und Frieden, fährt er fort, habe er darin nicht 
gefunden und oft habe ihn der Gedanfe gequält, „daß mein und 
anderer Menſchen Dajein zwecklos und unerjprießlich jet, viel 
leicht nur ein beiläufiger Ausflug der Schöpfung, der entfteht 
und vergeht wie Staub vom Rollen der Räder“. 

Alfo trog der inneren, von Gott und gegebenen Stimme 
des Gewiſſens doch noch eine gähnende, trojtloje Leere in und 
um ihn. Hier thut ich ein tiefer und denfwürdiger Gegenfag 
der PBerfönlichkeiten und Generationen auf. Was für Bismard 
nur ein jchwaches Licht in dem Dunfel des Lebens, dad war 
für viele der ftärfiten Denker und Helden der großen Erhebungs« 
zeit, für Sant, für Fichte, für Gneifenau, die „Sonne ihres 
Erdentags“, die völlig ausreichende Quelle für Ticht und Wärme 
ihre8 doch wahrlich glut- und glanzreichen Lebens. „Als das 
einzige, aber untrügliche Mittel der Celigfeit*, jo befannte 
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hätte. Wir haben hier nicht zu wünſchen und zu bedauern, 
fondern zu verjtehen. Ich babe früher, unter dem Eindrude der 
„Sedanfen und Erinnerungen“ gemeint!), daß Bismarck das 
Kind einer älteren Sulturperiode jei, mehr ein Held Shafefpeare 
ichen als Goetheichen oder Schilleriden Schlages, Daß er nicht 
in inneren Bweifeln und Kämpfen mit fich ſelbſt nach einem 
barmonijchen Lebensideal gerungen habe, dab die großartige Ein- 
fachheit und Ungebrochenheit jeiner Inſtinkte das Beſondere au 
ihm gewejen fei. So, glaube ich, durfte man ihn auffafjen nad 
dem, was wir damald von ihm wußten. Jetzt willen wir, daß 
feine freiere Religiofität nicht bloß ein loje8 Gewand für ihn 
geweſen ift, daß er es lange mit vollem Bewußtſein getragen 
und ſich erjt nach ernften inneren Lebenserfahrungen von ihm 
losgewunden hat. Sa, daß er es nicht einmal ganz und gar 
abgeitreift hat, daß gewiſſe Spuren jeined früheren Dogmenfreien 
PBroteftantismus und jeiner früheren Philoſophie bei ihm Haften 
geblieben jind.?2) Ganz disparat kann aljo das Verhältnis Bis 
mard3 zu einer freien liberalen Weltanjchauung von Hauje aus 
nicht gewejen fein, jeine elementare Natur hätte auch unter ihr 
vielleicht fich fortentwideln fönnen, fie hätte einem Cavour noch 
ähnlicher werden können, als fie es jchon ift. Cavour jo wenig 
wie Gneiſenau haben durch ihre freie Weltanihauung etwas von 
ihrer elementaren Friſche und Ungebrochenheit eingebüßt. Woran 
lag es, daß Bismard ſich fchließlich doch von ihr losgerungen 
hat? Dean fann die Frage nicht abthun mit dem bloßen Hinweis 
auf das Milieu, in dem Bismarck jeit Anfang der vierziger Iahre 
lebte. Eine Natur wie Bismard läßt ſich nicht ſo ohne weiteres 
von ihrem Milieu daS Gejeg geben. Es fommt auf das jpezi- 
fiihe Verhältnis feiner Natur zu dem, was er jegt aufgab und 
zu dem, was er dafür eintaufchte, es fommt auf die bes 
ſonderen Stonftellationen der geijtigen Mächte, die um ſeine Seele 
jegt ftritten, an. Und da darf man vielleicht daran erinnern, 
daß die freieren Weltanfchauungen von Goethe und Schleier« 
macher über Hegel hinüber zu Strauß und Feuerbach eine ver« 
hängnisvolle Abwandlung erfahren haben. Bismarck hatte jchon 
in jeinem Elternhauje den Nationalismus der preußischen Auf— 





1) Hiſt. Beitfchr. 82, 298. _ 
2) Lenz a. a. D. ©. 755 und Geſchichte Bismarcks S. 20; vgl. oben 
©. 63 ff. 
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im ihn von Grund aus gebannt waren Wie fonnte Wiremard 
in Feuerbachs Seien des Ehriitenrums leien? „Der Berftand it 
das Kruerium aller Reaiität. Über der Macht ber Allmacht 
jteht die höhere Macht der Bernunit, über dem Weſen Gottes 
Das Weien des Xeriiindes als das Kriterium des von Gott zu 
Bejahenden und Berneinenden.... Bus bejahlt Du, was ver- 
gegenitändlidhit du alio ın Gott Deinen eigenen Beritand:“ ') 
Auch dort, wo Feuerbach in den Gottesvoritellungen bie Spiege 
lungen und Bedüriniiie des menichlichen Gemütes nachweiſt, geht 
doch ein kalter, intelleftualiitiicher Zug durch jeine Worte. Was 
er pojitiv brachte, fonnte, wıe wir jehen, tür Bismarck nichte 
Kongeniales nnd Beiriedigendes bieten. Regativ aber gingen 
von ihm und jeinen Mitfämpfern jo viel zerjegende Kritik der 
realen Zuftände, ſoviel Nichtachtung lebendiger pofitiver Mächte 
in Staat und Geiellihaft aus, dat ein Bismard bier nicht mehr 
mitthun fonnte. Wie gern wüßte man von Bismarcks politifchen 
und jocialen Anjichten vor jeiner Belehrung jet ebenfo viel wie 
von jeinen religiöjien. Tas eine iſt jedenfall® ficher, daß er 
Ihon zu Anfang des Jahres 1846 mit Ludwig dv. Gerlach über 
ein Hauptſtück des chrijtlih germaniichen Staatsprogramms, Die 
Wiederbelebung der Patrimonialgerichtsbarleit und des ritter- 
Ihhaftlicyen Ktorporationsgeiites verhandelt hat?), daß er alſo auf 
politiſchem und jocialem Gebiete früher noch ald auf religidjem 
Gebiete ſich jeinen neuen Freunden genähert bat. Anderſeits 
erregt feine ſpätere Erzählung von feiner ftändijch-Iiberalen Stim- 
mung vor 1847, obgleich man pofitiv mit ihr nicht viel anfangen 
kann“), doch zum mindeiten die Vermutung, daß die politijche 
Intimität mit der Gerlachſchen Partei noch nicht fehr groß ge 
weien jein fann. Immerhin aber mögen die neu fich Inüpfenden 
säden politiichen Einverjtändniffes mit feinen frommen Standes 
genoffen ihn leiſe und allmählich aus dem Banne der politifch 
immer dejtruftiver werdenden Freidenker herausgezogen haben. 
Uber das Entjcheidende waren gewiß die pofitiven inneren 
Bedürfniſſe feiner BVerfünlichkeit und feines perjünlichen Lebens. 
Wir ditrfen vor allem aud) nicht des mächtigen Willeng- und Thaten« 
dranges vergeſſen, der in diefen Jahren frifchefter Vitalität noch 
ı Feuerbachs Werke 7, TI f. 


2) Kohl, Bisimardbriefe. 
2) G. u. E. 1,17; vgl. Renz, Geſch. Bismarcks ©. 28. 
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Blandenburgs waren jetzt Bismards liebfter Verlehr. Auch für 
feine fitterarifchen Intereffen fand er hier Anklang, man las 5.8. 
Shekeſpeare zujammen. Er jpottete wohl für fich ſelbſt noch ein 
wenig über die äfthetiichen Thees mit Lektüre, Gebet und Ananas- 
bowle, aber er ging hin. Auf religiöfe Dispute mußte er ſich 
in diejem Kreiſe gefaßt machen. Da bat er einmal, als das 
Geſpräch auf Glaubenzfreiheit fam, fich auf den Vers des Boyen⸗ 
ihen Preußenliedes berufen: „Erfülle treu die Bürgerpflict, 
dann fümmert mich dein Glaube nicht,“ aber als man ihm ent 
gegenhielt: „Aber die Juden?“ entzog er fich ſchnell mit einem 
Scherze jeinen Gegnern.?) 

Auf Morig v. Blandenburgs Hochzeit mit Marie v. Thadden 
im Oftober 1844 lernte Bismard deren Freundin Johanna v. 
Puttkamer wahrjcheinlich zuerit fennen.?) Es ſei Dahingeftellt, 
was mir nach mündlicher Überlieferung aus jenem Kreife erzäßlt 
worden iſt, daß Bismard jich zuerjt für Marie v. Thadden in- 
terejliert habe und daß dieſe gewünjcht habe, er möge Johanna 
nehmen. Eine gemeinjame Harzreije vereinigt im Sommer 1846 
die jungen Blandenburgs, Bismard und Johanna. Seiner eigenen 
Neigung ift er bereitS gewiß. Noch hält er an fich, aber immer 
Itärfer werden die innerlichen Fäden, die ihn mit dieſem Kreiſe 
und mit ihr verbinden. Und bei der tödlichen Erfranfung der 
jungen rau v. Blandenburg, die am 10. November 1846 dann 
Itarb, fühlt er, daß auch fein Gott ein anderer geworden ift.®) 


1) „Die frage ih auch nicht, denen jehe ich's an.“ El. Fürſtin Neuß, 
Ad. dv. Thadden-Trieglaft (1890) ©. 74. 

2) Daß e8 am 5. Oktober 1844 geſchah, ergibt jih aus den Briefen 
an feine Braut ©. 17, dal Blandenburgs Hochzeit im Oftober 1844 ftatt: 
fand, aus Neuß ©. 73. 

2) Nach Bismards Werbebrief muß man den definitiven Durchbruch 
des neuen Glaubens doch wohl nad) der tödlichen Erkrankung der Frau 
v. Blandenburg fegen, nad Morig v. Blandenburgs Erzählung zu Keubell 
im Sommer oder Herbfte 1847 (nicht 1846, wie Müſebeck S. 404 fagt, 
vgl. Keudel S. 11 u. 18) müßte er aber jhon vor diefer Erfranfung erfolgt 
fein. („Wir, meine jelige Frau und id, waren tief ergriffen von diefem 
Wunder [sc. der Belehrung]. Unſer Verkehr mit Bißmard wurde nun 
noch inniger.”) DBielleiht wird man einwenden, daß man diefe Worte 
nit fo preſſen dürfe, aber wir thun wohl befjer, Bismard hier zu folgen, 
um jo mehr, da es unficher ift, aus welcher Zeit die Keudelliche Nieder» 
Ihrift des Geſpräches ftammt. — Ob die in dem Werbebriefe Bismarcks 
noch erwähnten Creignijje („bei denen ich nicht bandelnd beteiligt war, 
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das allerdings noch einen ftarfen äfthetiihen Zug bat. Der 
Ausbruch des Befreiungskrieges Löfte diefen Kreis auf. Nach 
dem Frieden trat ein neuer Kreis zujammen, ber ſich ſelbſt 
„gleichſam als eine Fortjegung der edlen Tijchgenoffengejellichaft“ 
Arnims und Brentanos betrachtete.!) Won dem alten Kreiſe waren 
freilich nur noch ganz wenige dabei, mit Sicherheit fanın man es 
nur jagen von Brentano und Leopold v. Gerlad.2) Die übrigen 
waren aus dem Feldzuge heimgekehrte junge Juriften und Offiziere, 
von denen einige ſchon vor 1813 im Kadettenkorps fich kennen 
gelernt, andere zujammen jtudiert und unter den Einwirkungen 
Fichtes, Savignys und Schleiermadhers geitanden hatten. Damals 
war e3 unter ihnen auch fchon zu erniten Geſprächen über bie 
Gottheit CHrifti gefommen. Noch Itritten Philofophie und Glaube 
dabei gegeneinander, aber die Entichiedeneren laſen fchon bie 
Bibel miteinander, und Adolf v. Thadden zog als blutjunger 
17 jähriger Zeutnant in den Feldzug, dad Neue Teitament neben 
Fauſt und Wallenſtein im Torniſter. Andere Mitglieder dieſes 
Freundeskreiſes waren Ludwig v. Gerlach, Auguft Wilhelm Götze, 
v. Senfit - Pilfah, YLancizolle, v. Bethınann » Hollweg, Graf 
Alvensleben- Errleben, — alles wohlbefannte Namen aus dem 
Kreije Friedrich Wilhelms IV., damals eine vornehme, junge Ge 
jellfchaft, die fchr abitacd) von dem gewöhnlichen Typus einer 
jolhen. Sie waren über ihre Jahre hinaus ſchon ernft durch 
die geijtigen Einflüffe, Die fie erfahren und durch die Erlebniffe 
des Krieges, jtrebten aber dabei einem Ideale von verflärter 
Kindlichkeit nach, das fie in einigen unter ihnen faſt engelrein 
verwirklicht fanden. So nennt Graf Chriſtian Stolberg feinen 
Freund Thadden 1815: „Reinen Herzens wie wenige und Demütig 
wie ein Sind.“ ?) Guſtav v. Below jagt von Goetze: „Sch unters 
nchme es nicht, Dir eine Beichreibung von diefem herrlichen, köſt⸗ 

1) Wangemann, Geiftl. Ringen u. Regen am Oftfeejtrande (1861) ©. 7. 


2) Ob die dv. Roeder, vd. Voß und v. Rappard, die noch genannt 
werden (EI. Fürſtin Reuß, Ad. v. Thadden -Trieglaff S.9 u. 11, Leben 
A. W. Goetzes [Unfere Voreltern und unfere Eltern. Zum 15. Mai 1895 
für die Familie als Manufkript gedrudt) S. 108) identiih find mit gleidh- 
namigen Mitgliedern der Gejellihaft von 1811, Habe ih nod nicht feſt⸗ 
ftellen können. Ich behalte mir eine Ausführung diejer Dinge in größerem 
Zufanımenhange überhaupt vor. 


2) Reuß, Thadden ©. 12. 
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zu finden.!) Fichte und Schleiermacdher hatten in großartiger 
innerer Arbeit ſchon das errungen, was vielen ein höchſtes Ziel 
moderner Menfchheit überhaupt zu fein fcheint: fromm und frei 
zugleich zu fein. Diefe begabten und feingebildeten Sünglinge 
verzichteten nach furzer Raft bei ihnen leichten Herzens auf die 
Freiheit und ergaben fich einer ausfchließlihen und gebundene 
Frömmigkeit, die bald wie ein verzehrendes Feuer loderte. Sir: 
liegt ein piychologisches und fulturhiftoriiches Problem, ähnlich 
und doch wieder anders als bei dem Verzichte Bismarcks auf bie 
liberale Weltanfchauung. Denn bier ringt fi der Entſchluß 
nicht aus einer längeren und ſchweren Lebenserfahrung hervor, 
jondern wird in unmittelbarem jugendlichen Impuls gefaßt. Hier 
läßt fich auch nicht jagen, daß die Gedanken, welche preisgegeben 
wurden, einen Zeil ihrer inneren Kraft fchon verloren hätten, 
daß fie fchon greifenhaft geworden wären, wie fie es vielleicht in 
den 40er Jahren waren. Man kann wohl zur Erklärung bes 
jäben Umſchwungs hinmeijen auf einige allgemeine kulturhiſtoriſche 
Bindeglieder, auf die niemals ganz erjtorbenen und von jenen 
alten Predigern gepflegten pietiftiichen Traditionen, auf Die Wir: 
fung der Nomantif vor allem, welche alle irrationellen Kräfte 
des Innenlebens mobil machte, — ſchließlich war doch wohl das 
Entjcheidende der jpontane Akt der jungen Generation felbft, die 
mit jugendlichem Enthufiagmus die für fie neue Heilsbotjchaft 
des Cvangeliums ergriff, diejelbe Botſchaft, die einft den jungen 
Luther erjchüttert und bejecligt hatte; die Botichaft von der Vers 
gebung der Sünden allen auf Grund von Chrifti Blut und 
Opfertod. Alles, was nicht direkten Bezug darauf hatte, trat 
zurüd. Einer der Freunde fagte jpäter von dem damaligen Geifte 
ihres Kreiſes, man habe den erjten Artikel des Glaubens über 
dein zweiten vergeffen.?) Cie ftürzten ſich auf diefen mit einer 
Snbrunft, die nun doch weit mehr an den fchwärmerifchen Pietis- 
mus, als an die elementare Gejundheit des Lutherſchen Glaubens» 
lebend erinnert. Das gewöhnliche Chriftentum der Gebildeten 
war in ihren Augen jegt „elendes Surrogat für die heilige 
Speije, die allein auf ewig unfer Verlangen jtillen kann.” „Sie 





) Neuß ©. 5 u. 16, 24. Goetzes Leben ©. 103. ühnlich zuerft 
auch Thadden (Reuß ©. 5): „Ecjleiermader bat mid) aus den Tierreich 
ind Menſchenreich verjept.” 

2) Reuß ©. 16. 
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philoſophiſche Anficht ihn glüdlichermweife nicht in Dem Werke ber 
Beſſerung und Heiligung bindere, weil fie da aufhödre, wo de 
Slaubensichren anhüben. Wenige Monate darauf hatte er ſchon 
„den ganzen Quard von Philoſophie“ von ſich geworfen und 
erklärte nun alle jelbjtgemachte Lehre „eben, weil fie von Me 
fchen und nicht von Gott fommt, für die größte aller Sünden“. 
Er empfand eine wahre Luft in diejer Zerftörung feiner früheren 
Gedanfenbilder. „In mir lebte ein gewaltiger Teufel von geiftiger 
Beritandeshoffart, aber ich verjichere Dich, ich habe den Kerl mit 
dem Kreuz jo vor die Stirn gejchlagen, daB er wie ein Hund 
winfelt.“ ?) 

Nur wenige Jahre, biß 1818 und 1819, dauerte das innige 
Bujfammentleben der Freunde. Ihr Beruf führte fie auseinander, 
wie brennende Scheite eines Feuers, die überall neue Flammen 
 entzünden. Mit bemerfensmwertem Unterfchied freilih. Die beiden 

Juriſten Goetze und Ludwig v. Gerlach, die in Naumburg wieder 
zujammentrafen, hielten viel mehr an fich, als die pommerfchen 
Butsherren Thadden und Below. Sie traten wohl in Verkehr 
mit den Ermwedten in Stadt und Umgebung, galten auch anderen 
ala Schwärmer, aber die Schmärmerei hatte bei diefen Männern 
verftandesmäßigen Berufs ihre objektiven Schranfen. „Mein 
eigenes Chriſtentum“, erzählte Goege ſpäter?), „hatte zu Der Zeit 
einen entjchieden geleßlichen Charakter; ich meine, es war mir 
förderlich und gut, daß ich damals nicht einen überwiegenden Eim- 
drud von der evangelifchen Freiheit eines Chriften hatte.“ Um: 
gefehrt ergaben fich Thadden und Gustav v. Below, vor allem 
diejer, einem religiöjen Subjektivismus, der zwar über den luthe⸗ 
riichen Begriff von der Rechtfertigungslehre nie hinausging, aber 
diefen auch mit einer lodernden Leidenſchaft auf die Spike trieb. 
Ale übrigen Lehrunterſchiede, alle Eirchlichen SInititutionen traten 
davor zurüd. Sie juchten im Lande umher nach gläubigen 
Pajtoren. Trafen fie da einen frommen reformierten ®eiftlichen, 
der die Vergebung der Sünden in dem Blute Jeſu Chrijti predigte, 
jo jchloffen fie fi mit Freuden an. Aber wie wenige gläubige 
Paftoren fanden fie auf ihren Streifzügen, faft überall nur Ratio— 
nalismus und Naturalismus, und bald war es jo weit, daß fie eg 


ı) Wangemann a. a. O. S. öff. u. 8 ff. 
») Leben Goetzes ©. 138 ff. 
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den Geiſtlichen, ſondern von Laien,L wie Below, Senfft⸗Pilſach 
und Thadden, die in jeftiereriicher Weife gepredigt hätten, jei 
das meue chriftliche Leben in Pommern ausgegangen. Auch 
Blandenburg und Bismardd Schwiegervater in Reinfeld hätten 
dazu gehört. „Sie hielten ſich etwa zu den Meinungen Gichtel3. 
Andere neigten zu den Altlutherifchen hin. (Aljo nicht zu herrn⸗ 
huteriſcher Anficht, wie ic) vermutet Hatte) Bismard fam unter 
ihren Einfluß und fchloß fich ihnen an, und darin ift der Ur 
ſprung feiner ablehnenden Haltung den Geiftlichen und der Kirche 
gegenüber zu juchen (Gichteld ‚Gott in uns‘ und Bismarcks 
‚nicht durch Predigermund fich erbauen).“ Dieje in Klammern 
eingejchloffene Parallele zwiſchen Gichtel und Bismarck ift wohl 
eine Zuthat von Buſch, aber auch der übrige Bericht ift fo 
nicht haltbar. Below (Andrae weiß, oder Buſch Hört bier nur 
don einem dieje® Namens), Senfft, Thadden, Blandenburg und 
Puttlamer in einen Topf als Anhänger Gichteld zu werfen, ift 
nach dem, was wir durch Wangemann und die Fürſtin Neuß 
wiſſen, ganz unzuläffig. Heinrich v. Below, den übrigens An⸗ 
drae-Roman noch perſönlich fennen gelernt hat!), Hat fogar Die 
theojophifchen Neigungen jeiner beiden Brüder eifrig befämpft2) 
und bat jich in den dreißiger Sahren vorübergehend zu den Alt: 
lutheranern, deren Dogma er überhaupt immer geteilt hat, ge 
halten. Eine Hinneigung der übrigen von Andrae Genannten 
zu Gichteljcher Lehre ift nirgends bezeugt; eher fünnte man fie, 
namentlich Thadden, gerade als urfprüngliche Gefinnungsgenoffen 
der Herrnhuter anjprechen?), und Thadden jelbit trat fpäter 
(1848) zu den Altlutheranern über.) Und ſchließlich weiß Andrae 
Roman ſelbſt in jeinen 1899 erfchienenen Lebenserinnerungen 
nicht3 von Gichtelichen Neigungen in diefem Kreiſe zu erzählen. 
Was er davon überhaupt gewußt und zu Bujch erzählt Hat, mag 
diefer, der ſich ſelbſt als Theofoph und Anhänger Böhmes 
aufipielt®), pifant gefunden und mißverjtändli auf den ganzen 


) Undrae Roman ©. 252. Er traf ihn im Poſtwagen, wo er glei 
inmitten der Reifenden eine Morgenandadht mit Gejang hielt. 

2) MWangemann ©. 147 f. 

2) Ludwig v. Gerlah an Thadden (ca. 1845, Neuß ©. 75) ſpricht 
bon „unferem — mir bekanntlich höchſt ehrwürdigen Pietismuß und 
Herrnhutismus der zwanziger Jahre.” Bol. auch Bufch felbjt 3, 95. 

9 Reuß ©. 101 ff. 

6) Tagebucdhblätter 3, 161. 181. 
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ulom‘e. enter Bitielianer geweien ieın. Sill man immerc Zeug 
safe for ſeint und jener sone ıbesiophriche Wirk etwa aus 
Ya Fıvim Bismarde on Jobornı und feine Schwiegereltern 
ennehmen?” Es liegt ja nabe, Den quietiitiichen und weltflũch⸗ 
tigen Zug ber ‚gomilie Damit in Zutammenbang zu bringen. 
„Wie habt Ihr bot,” ichreibt Bismard an 7. Febrnar 1847, 
iv wen'g Bertrauen in Euren Glauben und widelt ihn jorgfältig 
ın bie Baummolle ver Abgeichloſſenheit, Damit fein Zuftzug der 
Welt ıyn erlälte, Andre aber ſich an Euh ärgern und Eudy für 
Leute aus ichteien, bie fih zu heilig dDünfen, um von Zöllnern x. 
berührt zu werben.“ „Ein Glaube,“ jo bält er es jeiner Braut 
balh darauj noch einmal vor, „der dem Gläubigen von jeinen 
irbijchen Urlidern ji) abzuſondern geitattet, jo daß er fich mit 
einer vereinten Wolierten Beziehung zu dem Herrn allein in 
reiner Beichaulichleit genügen läßt, tjt ein toter Glaube.“?) Aber 
ſolch ein Glaube fonnte ebenjo gut aus pietiltiicher wie aus my 
ftiicher Lunelle fommen. Leugnen wollen wir immerhin nicht Die 
Deöglichleit, daß wirklich ein Hauch von Gichtelicher Myſtik das 
Meinfelder Haus umfpielt und an Bismard herangefommen fein 


', Wangemann a. a. O. ©. 63 u. 227 bringt zwar nod, für bie 
zwanzigen amd fir die Mitte der dreißiger Jahre zwei Mitteilungen über 
Die Wetelligung der Meinfelder Gutsherrſchaft an den religidfen Bewegungen, 

- aber Reinſeld iſt erft entweder 1829 oder 1839 (die betreffenden Ans 
gaben von Glerlens S. 413 u. 414 wideripreden fi) in den Beſitz von 
Dell m. Puttkamers Gattin gelangt. Sollte er e8 ſchon jeit 1829 bes 
wohnt haben, fo wilde die Thatſache, daß der altlutheriiche Prediger 
Palins um Die Mitte der dreißiger Jahre Eingang im Neinfelder Guts— 
hauſe ſinden konnte, recht erheblich neyen ein außgejprodenes Gichtelianer⸗ 
tm Der Famillie ſprechen. 

ei ce Mach einer ſreundlichen Mitteilung des Berliner 
Meh etnatsanbins waren zwei Denen v. Puttkamer Mitglieder des pome 
merſchen Rrovinztiallandtages don 1846: v Yinttfamer-Reinfeld und Landrat 
v Puttkamer Kaſekow Der leptere wid unter den Geſinnungsgenoſſen 
Lbaddens niemals erwähnt. 

VUrieſe Er IR hb 
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den Geiltlichen, ſondern von Laien, wie Below, Senfft-Pilfach 
und Thadden, die in jeftiereriicher Weife gepredigt hätten, jei 
das neue chriftliche Leben in Pommern ausgegangen. Auch 
Blandenburg und Bismardd Schwiegervater in Reinfeld hätten 
dazu gehört. „Sie hielten jich etwa zu den Meinungen Gichtels. 
Andere neigten zu den Altlutherijchen hin. (Alſo nicht zu herrn⸗ 
buteriicher Anficht, wie ic) vermutet Hatte) Bismard fam unter 
ihren Einfluß und ſchloß fich ihnen an, und darin iſt der Ur 
ſprung feiner ablehnenden Haltung den Geiltlichen und der Kirche 
gegenüber zu juchen (Gichteld ‚Gott in uns‘ und Bismarda 
‚nicht durch Predigermund ſich erbauen‘).” Dieje in Klammern 
eingejchlofjfene Parallele zwiſchen Gichtel und Bigmard ift wohl 
eine Zuthat von Buſch, aber aud) der übrige Bericht ift fo 
nicht haltbar. Below (Andrae weiß, oder Buch hört bier nur 
bon einem dieje® Namens), Senfft, Thadden, Blandenburg und 
Puttkamer in einen Topf ald Anhänger Gichteld zu werfen, it 
nach dem, was wir durch Wangemann und die Fürftin Reuß 
willen, ganz unzuläffig. Heinrich v. Below, den übrigen® Uns 
drae-Roman noch perjönlic) fennen gelernt hat!), hat fogar Die 
theojophijchen Neigungen jeiner beiden Brüder eifrig befämpft 2) 
und bat fic in den dreißiger Jahren vorübergehend zu den Alt- 
lutheranern, deren Dogma er überhaupt immer geteilt bat, ges 
halten. Eine Hinneigung der übrigen von Andrae Genannten 
zu Gichtelſcher Lehre ift nirgends bezeugt; eher fünnte man fie, 
namentlich Thadden, gerade als urjprüngliche Gefinnungsgenofjen 
der Herrnhuter anjprechen?), und Thadden ſelbſt trat ſpäter 
(1848) zu den Altlutheranern über.*) Und ſchließlich weiß Andrae 
Roman ſelbſt in feinen 1899 erfjchienenen Lebenserinnerungen 
nicht von Gichtelſchen Neigungen in diefem Kreije zu erzählen. 
Was er davon überhaupt gewußt und zu Buſch erzählt hat, mag 
diefer, der Sich felbft als Xheofoph und Anhänger Böhmes 
auffpielt®), pifant gefunden und mißverſtändlich auf den ganzen 


) Andrae-Roman ©. 252. Er traf ihn im Poftwagen, wo er gleich 
inmitten der Reifenden eine Morgenandadt mit Geſang hielt. 

2) Wangemann ©. 147. 

2) Ludwig vd. Gerlah an Thadden (ca. 1845, Neuß ©. 75) fpridht 
von „unferem — mir belanntlih höchſt ehrwürdigen Pietismus unb 
Herrnhutismus der zwanziger Jahre.” Vgl. auch Buſch ſelbſt 3, 96. 

*) Reuß ©. 101 ff. 

6) Tagebucdhblätter 3, 161. 181. 
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Haltung.) Höchſt wahrjcheinlich ift er der Puttlamer geweſen, 
der 1845 auf dem pommerfjchen Provinziallandtage mit Thadden 
zufammen gegen die Mehrheit des Landtages für den befanntes 
Ehegejegentwurf der Regierung und für das Kirchenzuchtrecht der 
Geiftlichen eingetreten ift.?2) Wer aber die Kirchenzucht des Geiſt⸗ 
lichen wollte, kann unmöglich ein ausgeprägter, allenfall3 nur ein 
infonjeguenter Gichtelianer gewejen jein. Will man innere Beug- 
niffe für feine und feiner Familie theojophifche Myſtik etwa aus 
den Briefen Bismarcks an Johanna und feine Schwiegereltern 
entnehmen? Es liegt ja nahe, den quietiftifchen und weltflüch- 
tigen Zug der Familie damit in Zufammenhang zu bringen. 
„Wie habt Ihr doch,“ fchreibt Bismarck am 7. Februar 1847, 
jo wenig Vertrauen in Euren Glauben und widelt ihn jorgfältig 
in die Baumwolle der Abgeichlofjenheit, damit fein Luftzug der 
Welt ihn erfälte, Andre aber fi an Euch ärgern und Euch für 
Leute ausjchreien, die fich zu heilig dDünfen, um von Zöllnern x. 
berührt zu werden.“ „Ein Glaube,” jo hält er es feiner Braut 
bald darauf noch einmal vor, „der dem Gläubigen von jeinen 
irdifchen Brüdern fich abzujondern geftattet, jo daß er fich mit 
einer vermeinten iolierten Beziehung zu dem Herrn allein in 
reiner Bejchaulichkeit genügen läßt, it ein toter Glaube.“®) Aber 
ſolch ein Glaube fonnte ebenfo gut aus pietiltiicher wie aus my 
jtiicher Quelle kommen. Leugnen wollen wir immerhin nicht Die 
Möglichkeit, daß wirklich ein Hauch von Gichtelfcher Myſtik das 
Neinfelder Haus umjpielt und an Bigmard herangefommen fein 


1) Wangemann a. a. D. ©. 63 u. 227 bringt zwar nod, für bie 
zwanziger und für die Mitte der dreißiger Jahre zwei Mitteilungen über 
die Beteiligung der Reinfelder Gutsherrſchaft an den religidfen Bewegungen, 
— aber Reinfeld ift erft entweder 1829 oder 1839 (die betreffenden Uns 
gaben von Clericus ©. 413 u. 414 widerſprechen fi) in den Befiß von 
Heinrih v. Puttkamers Gattin gelangt. Sollte er e8 jchon feit 1829 bes 
wohnt Haben, jo würde die Thatjache, daß der altlutheriihe Prediger 
Laſius um bie Mitte der dreißiger Jahre Eingang im Reinfelder Guts— 
bauje finden fonnte, recht erheblich gegen ein außgejprodenes Gichtelianer- 
tum der Familie ſprechen. 

2) Reuß ©. 74. Nad) einer freundlihen Mitteilung des Berliner 
Geh. Staatdarhivg waren zwei Herren v. Puttlamer Mitglieder des pom⸗ 
merjchen Provinziallandtages von 1845: v.Buttlamer-Reinfeld und Landrat 
vd. Puttkamer-Kaſekow. Der legtere wird unter den Geſinnungsgenoſſen 
Thaddens niemals erwähnt. 

%) Briefe ©. 18 u. 56. 
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Aber wir greifen fat jchon über unjer Thema hinaus. 
Waren es wirklich Reize einer myſtiſch angehauchten Frömmigkeit, 
die Bismard im Neinfelder Gutshauje gefunden bat, jo bat er 
fie doch vermutlich erft nach feiner Belehrung gefunden. Zuerſt 
und entjcheidend hat nicht der Geift des Puttkamerſchen, ſondern 
des Thaddenſchen und Blandenburgichen Hauſes auf ihn gewirft. 
Auch die relative Gleichgültigfeit, die Bismard in feinem |päteren 
Leben gegen die äußere Kirche, gegen die „Erbauung durch Pre 
digermund“ zeigt, braucht man nicht gerade aus Gichtelſchen Ein- 
flüffen bei feiner Belehrung abzuleiten. Die ganze Below-Thad- 
deniche Bewegung teilte diefe ©leichgültigfeit von Haufe aus, 
weil eben die damalige Kirche fie abftieß. Heinrich v. Below, 
der Gegner Gichteljcher Lehre, Hat fie auch fein ganzes Leben 
durch (er ftarb 1855) feitgehalten und fchließlich eine fürmliche 
Sekte organijiert.!) Thadden dagegen näherte ſich jeit Ende ber 
zwanziger Sabre wieder der Landeskirche, weil es jegt gläubige 
Paſtoren gab. Er berief den Baltor Dummert aus Kammin, 
einen gewaltigen Bußprediger, nach Trieglaff und veranjtaltete 
feit 1829 Konferenzen in jeinem Haufe, zu denen die gläubigen 
Paſtoren, aber auch) Laien aus ganz Pommern zufammenjtrömten.?) 
Dieje Trieglaffer Konferenzen wurden das eigentliche Senftorn 
der Orthodoxie in der pommerjchen Kirche. Als Marie v. Thadden 
einjt getauft werden follte, mußte man 20—30 Meilen weit nad) 
einem gläubigen Paſtor juchen. 1841 aber fcharten fih 31 Pre 
diger und 3 Superintendenten, das Jahr darauf gar 72 Geift- 
lihe auf der Trieglaffer Konferenz um Thadden.?) Wie frohlockten 
die freunde über diefe „Hütte Gottes bei den Menſchen.“ „Bier, 
jubelte Ludwig v. Gerlach, ift der Pantheismus mädjtig über- 
wunden im geiftlichen Frühling, wo alles |proßt von der Ceder 
bi3 zum Yſop.“) Bor allem wohl befriedigte ihn, den Mann 
der objektiven Sagungen, der jetzt endlich wieder erreichte An 
ſchluß an bie Kirche. „ES war“, jchrieb er um 1845 an feinen 


ı) Nach einem Bericht des Superintendenten Thym in Garzigar an 
das Kultusminiſterium vom 14. September 1845 (Geh. Staatsarchiv) iſt 
das um dieſe Zeit geſchehen. Über die Organiſation ſelbſt vgl. Bange 
mann ©. 231 ff. 

2) Wangemann, Sieben Bücher preuß. Kirchengeſchichte 1 (1859), 67 ff. 
Reuß ©. 43 ff. 

2) Neuß ©. 53. Wangemann, Sieben Büder ꝛc. 1, 72. 

) Reuß ©. 56. 
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den Geiltlichen, jondern von Laien,; wie Below, Senfft⸗Pilſach 
und Thadden, die in jeftiereriicher Weile gepredigt hätten, jei 
das neue chriftliche Leben in Pommern ausgegangen. Auch 
Blandendurg und Bismardd Schwiegervater in Reinfeld hätten 
dazu gehört. „Sie hielten ſich etwa zu den Meinungen Gichtel3. 
Andere neigten zu den Altlutheriichen bin. (Aljo nicht zu herrn⸗ 
huteriſcher Anficht, wie ic) vermutet hatte.) Bismard fam unter 
ihren Einfluß und jchloß ſich ihnen an, und darin ift der Ur 
fprung feiner ablehnenden Haltung den Geijtlichen und der Kirche 
gegenüber zu juchen (Gichtels ‚Gott in uns‘ und Bismarcks 
‚nicht durch Predigermund ſich erbauen‘).” Dieje in Klammern 
eingeſchloſſene Parallele zwifchen Gichtel und Bismard ift wohl 
eine Zuthat von Buſch, aber auch der übrige Bericht iſt fo 
nicht haltbar. Below (Andrae weiß, oder Buſch Hört Hier nur 
von einem dieſes Namens), Senfit, Thadden, Blandenburg und 
Puttkamer in einen Topf ald Anhänger Gichtel3 zu werfen, ift 
nach dem, was wir durch Wangemann und die Fürftin Neuß 
willen, ganz unzuläfjig. Heinrich v. Below, den übrigens Ans 
drae-Roman noch perjönlich kennen gelernt bat!), bat fogar Die 
tbeojophijchen Neigungen feiner beiden Brüder eifrig befämpft 2) 
und bat fich in den dreißiger Jahren vorübergehend zu den Alt- 
lutheranern, deren Dogma er überhaupt immer geteilt bat, ge 
alten. Eine Hinneigung der übrigen von Andrae Genannten 
zu Gichteljcher Lehre ijt nirgends bezeugt; eher fünnte man ie, 
namentlich Thadden, gerade als urjprüngliche Geſinnungsgenoſſen 
der Herrnhuter anjprechen?), und Thadden ſelbſt trat Tpäter 
(1848) zu den Altlutheranern über.t) Und fchlieglich weiß Andrae⸗ 
Roman jelbft in feinen 1899 erfchienenen Lebenserinnerungen 
nichts von Gichteljchen Neigungen in diefem Kreiſe zu erzählen. 
Was er davon überhaupt gewußt und zu Buſch erzählt hat, mag 
dieſer, der Sich ſelbſt als Xheofoph und Anhänger Böhmes 
aufipielt®), pifant gefunden und mißverftändlih auf den ganzen 


) UndraeRoman ©. 252. Er traf ihn im Poſtwagen, wo er gleidh 
inmitten der Reilenden eine Morgenandacht mit Gejang hielt. 

2) Wangemann ©. 147. 

2) Ludwig dv. Gerlah an Thadden (ca. 1845, Reuß ©. 75) fpridht 
von „unferem — mir befanntlih höchſt ehrwürdigen Pietismus und 
Herrnhutismus der zwanziger Jahre.” Vgl. auch Bufch felbjt 3, 9. 

) Reuß ©. 101 ff. 

8) Tagebuchblätter 3, 161. 181. 
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Haltung.!) Höchſt wahrjcheinlich ift er der PButtlamer geweſen, 
der 1845 auf dem pommerſchen PBrovinziallandtage mit Thadden 
zulammen gegen die Mehrheit des Landtages für den befannten 
Ehegejegenttwurf der Regierung und für das Slirchenzuchtrecht der 
Geiſtlichen eingetreten ift.?2) Wer aber die Sirchenzucht des Geift- 
lichen wollte, fann unmöglich ein ausgeprägter, allenfall® nur ein 
inkonſequenter Gichtelianer gewefen jein. Will man innere Zeug- 
nifje für feine und feiner Familie theojophifche Myjtif etwa aus 
den Briefen Bismard3 an Johanna und feine Schwiegereltern 
entnehmen? Es liegt ja nahe, den quietiftiichen und weltflüch- 
tigen Zug der Familie damit in Zufammenhang zu bringen. 
„Wie habt Ihr doch,” jchreibt Yismard am 7. Februar 1847, 
jo wenig Vertrauen in Euren Glauben und widelt ihn jorgfältig 
in die Baumwolle der Abgeichloffenheit, damit Fein Zuftzug der 
Welt ihn erfälte, Andre aber ſich an Euch ärgern und Euch für 
Leute augjchreien, die fich zu heilig dünfen, um von Zöllnern ıc. 
berührt zu werden.“ „Ein Glaube,“ jo hält er es jeiner Braut 
bald darauf noch einmal vor, „der dem Gläubigen von feinen 
irdischen Brüdern ſich abzujondern geftattet, jo daß er fich mit 
einer vermeinten iolierten Beziehung zu dem Herrn allein in 
reiner Beichaulichkeit genügen läßt, it ein toter Glaube.“?) Aber 
fol) ein Glaube fonnte ebenſo gut aus pietiltiicher wie aus my⸗ 
ftiicher Duelle fümmen. Leugnen wollen wir immerhin nicht Die 
Möglichkeit, daß wirklich ein Hauch von Bichtelicher Myſtik das 
Reinfelder Haus umfpielt und an Bismard herangefommen fein 


1) Wangemann a. a. DO. ©. 63 u. 227 bringt zwar nod, für die 
zwanziger und für die Mitte der dreißiger Jahre zwei Mitteilungen über 
die Beteiligung der Reinfelder Gutsherrſchaft an den religidfen Bewegungen, 
— aber NReinfeld ift erſt entweder 1829 oder 1839 (die betreffenden An 
gaben von Clericus ©. 413 u. 414 widerſprechen fi) in den Befig von 
Heinrih dv. Puttkamers Gattin gelangt. Sollte er e8 ſchon jeit 1829 be= 
wohnt Haben, jo würde die Thatſache, daß der altlutheriiche Prediger 
Laſius um die Mitte der dreißiger Zahre Eingang im NReinfelder Guts- 
bauje finden konnte, recht erheblich gegen ein ausgeſprochenes Gichteltaner- 
tum der Familie jprechen. 

2) Reuß ©. 74. Nah einer freundliden Mitteilung des Berliner 
Geh. Staatsarchivs waren zwei Herren dv. Puttlamer Mitglieder des pom⸗ 
merjchen Provinziallandtages von 1845: v.Puttlamer-Reinjeld und Landrat 
v. Puttlamer-Kajetow. Der legtere wird unter den Gefinnungsgenofjer 
Thaddens niemals erwähnt. 

°) Briefe ©. 18 u. 56. 
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Aber wir greifen faft jchon über unſer Thema hinaus. 
Waren es wirklich Reize einer myitiich angehauchten Frömmigkeit, 
die Bismard im Reinfelder Gutshauſe gefunden hat, jo hat er 
fie doch vermutlich erft nach feiner Bekehrung gefunden. Zuerſt 
und entjcheidend hat nicht der Geiſt des Buttlamerfchen, jondern 
des Thaddenjchen und Blandenburgfchen Haufes auf ihn gewirkt. 
Auch die relative Gleichgültigfeit, die Bismard in feinem fpäteren 
Leben gegen die äußere Kirche, gegen die „Erbauung durch Pre 
Digermund“ zeigt, braucht man nicht gerade aus Gichtelihen Ein- 
flüffen bei feiner Belehrung abzuleiten. Die ganze Below⸗Thad— 
denfche Bewegung teilte diefe Gleichgültigfeit von Haufe aus, 
weil eben die damalige Kirche fie abjtieß. Heinrich v. Below, 
der Gegner Gichteljcher Lehre, hat fie auch fein ganzes Leben 
durch (er ftarb 1855) feftgehalten und fchließlich eine fürmliche 
Sefte organiſiert. 1) Thadden dagegen näherte ſich ſeit Ende der 
zwanziger Jahre wieder der Landeskirche, weil es jetzt gläubige 
Paſtoren gab. Er berief den Paſtor Dummert aus Kammin, 
einen gewaltigen Bußprediger, nach Trieglaff und veranſtaltete 
ſeit 1829 Konferenzen in ſeinem Hauſe, zu denen die gläubigen 
Paſtoren, aber auch Laien aus ganz Pommern zuſammenſtrömten.?) 
Diele Trieglaffer Konferenzen wurden das eigentliche Senfkorn 
der Orthodozie in der pommerfchen Kirche. Als Marie v. Thadden 
einst getauft werden follte, mußte man 20—30 Meilen weit nad) 
einem gläubigen Paftor juchen. 1841 aber ſcharten fi 31 Pre 
diger und 3 Superintendenten, das Jahr darauf gar 72 Geift 
liche auf der Trieglaffer Konferenz um Thadden.?) Wie frohlockten 
die Freunde über dieſe „Hütte Gottes bei den Menſchen.“ „Dier, 
jubelte Qudwig dv. Gerlach, ift der Pantheismus mächtig über- 
wunden im geiftlichen Frühling, wo alles jproßt von der Ceder 
bi3 zum Yſop.“!) Bor allem wohl befriedigte ihn, den Mann 
der objektiven Satungen, der jett endlich wieder erreichte An⸗ 
ſchluß an die Kirche. „ES war”, fchrieb er um 1845 an feinen 


1) Nah einem Bericht des Superintendenten Thym in Garzigar an 
dad Kultusminifterium vom 14. September 1845 (Geh. Staatdardiv) ift 
das um dieſe Zeit gefchehen. Über die Organifation felbjt vgl. Bange- 
mann ©. 231 ff. 

2) Wangemann, Sieben Bücher preuß. Kirchengeſchichte 1 (1859), 67 ff. 
Reuß ©. 43 fi. 

2) Reuß ©. 53. Wangemann, Sieben Büder ıc. 1, 72. 

Neuß ©. 56. 
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dabei als Streithahn erwies, dem klebte wohl der Tyrann von 
Trieglaff einen Hahn aus Goldpapier an die Zimmerthür. 

Man kennt dieſe Art von harmlos-einfacher Geſelligkeit und 
chriſtlichem Humor aus dem Familien- und Vereinsleben der 
chriſtlichen Kreiſe in Norddeutſchland. Sie gehört mit zum Stil 
ihres Lebens und hat nicht ſelten etwas Stiliſiertes und Ges 
ziertes angenommen, führt auch wohl einmal, wenn die Ber: 
gnügungsfucht groß ijt, zu einer fleinen pia fraus. Fromme 
Leute laffen 3. B., wenn fie Hochzeit geben, zwar nicht „tanzen“, 
aber einen „chriftlichen Reigen“ aufführen. So weit war man 
noch nicht im Thaddenſchen Haufe. Bei der Hochzeit Marie 
von Thaddens mit Morig v. Blandenburg, bei der, wie wir ung 
erinnern, Bismard die Freundin der Braut, Johanna v. Putt⸗ 
famer, wahrjcheinlich zum erjtenmal ſah, wurde der noch herr: 
ichenden Tradition gemäß überhaupt nicht getanzt. Aber jener 
von Ernft und SHeiterfeit gleichmäßig durchwehte, feiner ſelbſt 
gewiſſe chriftliche Familiengeiſt ſtand Damals gerade in erjter Blüte. 
Und er iſt es Doch gewejen, der Bismarck zuerit hineingezogen 
hat in diefen Kreis. Shafeipeare, Gebet und Ananasbomwle hinter 
einander an einem Abend vorgejeßt zu befommen, erjt belujtigte 
ihn das, dann gefiel es ihm. Erſt mußte er fich menſchlich 
‚heimisch hier fühlen, mußte er hier etwas finden, was er brauchte 
und noch nicht hatte, ehe es ihm einfallen konnte, jein Auge auf 
eine Tochter diefes Streijes zu werfen. Und nın darf man wohl 
fragen, ob Bismard, wäre er ein Vierteljahrhundert zuvor zu 
diefen Menſchen gekommen, als ihre religiöfe Efitaje Tichterloh 
brannte, als die Mägde in den VBerjammlungen in VBerzüdungen 
gerieten und jeder ungläubige Paſtor als Baalspfaffe galt, — 
ob feine gejunde Natur da wohl aud) jenes Wohljein empfunden 
haben würde, wie jegt, wo die Hite in ein wärmendes Feuer 
übergegangen und die Geſinnungen milder und toleranter ge— 
worden waren. „Gott gab“, fo erzählte Morig v. Blandenburg 
von jeiner Hochzeit!), daß die äußerſte Innigfeit und Herzlichfeit 
alle verjchiedenen Gefinnungen bededte. Es war, als ob die 
Liebe, die uns jegnete, auch die ganze Gejellichaft heilig berührte.* 
Ohne die Erjchütterungen, die vorausgegangen waren, wäre viel- 
leicht aucd) diejer Zuftand der Harmonie, wie er jeßt erreicht war, 


1) Reuß S. 68. 
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von Baumgarten über das Independentiſtiſche in Bismards 
Chriltentum führen auch gerade darauf hin.!) Aber wohin ge- 
rieten wir, wenn wir diejer Trage mit allen ihren Verzweigungen 
und Konſequenzen nachgehen wollten. Und da wir nur ein 
kleines Stück Weges aufwärts ſuchen und feſtlegen wollten, 
müſſen auch wir uns beſcheiden, daß wir mit begrenztem Geſichts⸗ 
kreis gearbeitet haben und daß ein Blick aus freierer Höhe uns 
vielleicht über manche irrige oder unnütze Richtung unſeres Weges 
belehren fönnte. 


) Auch Marcks, Bismarda Geb. u. Erinn. S.154 und, etwas malitids, 
Bamberger, Bismard Posthumus ©. 19 Haben es ſchon bemerft. 
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behrliches Hilfsmittel, und je beſſer das Inſtrument, um ſo ſchärfer 
die Beobachtung. Die Art nun, wie Schm. ſeine Erörterung führt, 
wird ihm den Dank der Hiſtoriker vielleicht noch mehr als den der 
Juriſten erwerben. Denn abgeſehen davon, daß ſein Buch durchweg 
von hiſtoriſchem Geiſte erfüllt ift, gibt er beſonders viele Auseinander⸗ 
ſetzungen über Dinge, die vor allem dem Hiftorifer am Herzen liegen. 
Wie übrigens im einzelnen der Zurift oder der Hiſtoriker fi zu feinen 
Ausführungen ftellen wird, alle werden darin einig fein, daß er in 
jedem Satz individuell if. Sch glaube, bei dem mir zugemeflenen 
tnappen Raum meine Aufgabe al3 Referent am beften erfüllen zu 
fönnen, inden ich nicht eine ausführlide Inhaltsangabe verjuche, 
fondern Schm.s Stellung zu einer Neihe dem Hiitorifer bejonders 
wichtiger Probleme und Fragen hervorhebe. 

Schm. formuliert S. 99 ein allgemeine methodologiſches Be⸗ 
fenntni3 in folgender Reife: „Die ſyſtematiſche Betrachtung des 
Staate8 Hat die beiten und reichhaltigften, neueften und praktiſch 
brauchbarſten Reſultate jedesmal in den Zeiten und Perſönlichkeiten 
erzielt, die fih von philoſophiſchen, d. H. in diefem Sinn von meta 
phyſiſchen und geſchichtphiloſophiſch-ſociologiſchen Erörterungen am 
meiften freihielten“. Bgl. auch ©. 104 und ©. 289 oben. M. €. ift 
in jenem Satze der fördernde Einfluß der Metaphyſik — es kommt 
freilih immer darauf an, was man darunter verſteht — und der 
Geihichtsphilofophie zu gering angeſchlagen. Aber volllommen 
ftimme ich ihm darın bei, wenn er von einer Allerweltswijlenichaft 
wie der Eociologie feine nennendwerte Förderung der wifjenjdhaft- 
lihen Erkennmis erwartet. Bgl. bierzu feine Bemerkungen auf 
S. 121 und ©. 157 über den Togmatidmud der Sociologie 
Comtes. Jedenfalls ift fein Buch ein Beweis dafür, dab auch troß 
der heute mit Recht berrichenden Zpecialilierung noch zujammen- 
fajjende Arbeiten möglich iind. 

In Bezug auf die Geiichtäpunfte, Die in dem in dem lebten 
Jahren innerhalb der Geſchichtswiſſenſchaft geführten Methodenftreit 
in den Vordergrund geitellt worden ſind ‚über meinen Gegenjaß gegen 
Lamprecht ſ. das Urteil S. 106 Anm. 1). äußert jih Schm. jolgender- 
maßen. Er bält an der „Möglichkeit, eine gewilje Geſetzmäßigkeit 
innerhalb des politiichen Lebens jeitzuitellen“, jeft SS. 110) Indeſſen 
„es fann jich, ſoweit es im biltoriichen Leben geſezmäßige Erſchei⸗ 
nungen gibt, bierbei immer nur um eine bedingte Geiegmäßigfeit 
bandeln“. „Berechenbar iſt ... nur die Alternative, — nie, wie fie fallen 
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Raſſen oder Nationalitäten. Unter den vielen trefflichen Urteilen, die 
er hierüber ausſpricht, verdienen ganz bejonderd diejenigen An- 
erfennung, in denen er dad Wedjjelnde und Yließende der Erjcheinungen 
bervorhebt (vgl. auch ©. 238 f.). Aber ich habe doch die Neigung 
noch ſtärker zu betonen, daß wir bier recht wenig Typen Tonftatieren 
dürfen. Es fommt ſo unendlich viel auf den Augenblid der politifchen 
Konitellation, auf den Einfluß der PBerjönlichkeit, auf die unberedhen- 
bare Religionggefchichte an. Sin meinem Buch „Zerritorium und Stadt“ 
babe ich Gelegenheit gehabt (vgl. namentlih S. 280), die Bedeutung 
de3 Moments für die Geſchichte der Snftitutionen ausführlich darzu⸗ 
legen (j. auch die Bemerkung über „die Zufälligfeit der Fortbildung 
des öffentlichen Rechts“ bei L. Weiland, ©. Waitz ©. 9). Wer durd) 
unbefangene Beobachtung zu diefer Uuffaffung gelangt it, wird Die 
Urſachen der hiftoriihen Bildungen erfolgreicher erfennen können als 
der, der im Zweifelsfall jtet8 annimmt, daß etwas Typiſches vorliege. 
Die von Schm. ©. 134 fonftatierte „Gewalt“ ift doch überwiegend 
individueller Natur. Mit dem Sat (ebenda) von den „zwei Nationen 
von ungefähr gleicher Stärke“ Kann ich mich auch nicht recht einver- 
ftanden erklären (e8 kommt überdie® darauf an, was man unter 
Stärke verſteht). Waren die Normannen und die Angelſachſen, von 
denen Schm. a. a. O. ſpricht, wirklid „von ungefähr gleicher Stärfe“ ? 
Oder ſchwebt uns bei einen foldhen Urteil nicht vielleiht nur der 
Gedanke an die doch wejentlich individuell beftimmten Nefultate der 
politiihen Kämpfe vor? S. 152 f. fpridt Schm. mit jehr feinen 
Beobadjtungen über die hiftorifhe Stellung des Polizeiftaated. Cr 
nimmt aber m. E. aud) hier noch zu viel Negelmäßigfeit der Ent- 
widlung an. Dem von ihm gefchilderten Entwidlungsgang wibder- 
ſpricht die Thatſache, daß die mittelalterlihe Stadt ſchon eine höchſt 
ausgebildete Polizeigeſetzgebung gehabt hat (vgl. meine bierauf be- 
zügliche Abhandlung in diejer Ztſchr, Bd. 75, 396 ff.). Sie nötigt 
und die Erkenntnis ab, daß der Polizeiftaat nicht überall diefelbe Ur- 
ſache gehabt Hat. Sch weiß wohl, daß mande da8 Beilpiel ber 
mittelalterlihen Stadt für die Annahme einer gefegmäßigen Entwide 
lung verwerten könnten. Uber die Erinnerung an die abfolute 
Monardie des 17. und 18. Jahrhundert3 und die Geſchichte der 
neuelten fozialpolitifchen Gejeßgebung lehren uns wieder, wie viel auf 
die frei waltende machtvolle Perſönlichkeit ankommt. Wenn man fid 
bergegenwärtigt, wie abgeneigt die meilten Warteien noch vor 
20 Sahren einer Socialpolitif gegenüberjtanden (das wird heute frei« 
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zu W. Arnold. Als Hiftoriker erkennen wir es dankbar an, daß 
Schm. diefe Ungeredtigkeiten zurüdweift (S. 12 Anm. 1 und ©. 96 
Anm. 2. Ich glaube indejjen, daß die hiſtoriſche Schule und die 
romantische Bewegung dody noch höher zu jchäßen und ihre Leiftungen 
anders zu beftinnmen find, als Schm. (insbeſondere ©. 95) es thut. 
In meiner demnächſt erfcheinenden Darftellung der Entwidlung der 
deutſchen Kulturgefchichtjchreibung werde ich darauf zurüdfommen. 
Hume (©. 75, 85, 170) wird m. E. von Schm. überſchätzt. Der 
berechtigte Kern der Theorien der naturrechtlichen Schule ift neuer« 
ding3 von verfchiedenen Seiten mit Energie hervorgehoben worden; 
auch Schm. (S. 135 f.) fagt darüber treffliches, unter ebenſo treff- 
liher Darlegung ihrer Schwächen. 

©. 95 Anm. 2 zieht Schm. eine interefjante Parallele zwifchen 
Haller und Seydel. ©. 98 f. hätte zmwifchen Tocqueville und Zaine 
wohl auch Clemens Th. Perthes mit feiner Schrift „Das deutjche 
Staatdleben vor der Revolution“ (vgl. über ihre Bedeutung 9. 3.86, 
2 ff.) erwähnt werden können. ©. 104 gibt Schm. eine richtige 
Unterfheidung von Geſchichtsphiloſophie und Sociologie; natürlid 
nimmt er dabei Gefhhichtäphilofophie im älteren Einne; denn der 
Sociologe Barth will neuerdings Geſchichtsphiloſophie und Sociologie 
identifch faſſen. Lamprecht verjteht etwas fpeziellered unter „Rationalids 
mus“, ald Schm. ©. 106 Anm. 1 annimnıt. ©. 112 Unm. 2 äußert 
ih Schm. in intereffanter Weife über die Anwendung ded Entwids 
lungsbegriffs. Wohlthuend iſt die Kritik, mit der er die Verſuche 
einer Entwicklungsgeſchichte der Familie und die Mutterrechtshypotheſen 
behandelt (©. 118 ff.). Über die Ausdrücke Familienſtaat und Ge— 
ſchlechterſtaat ſ. S. 121 und 131. Zu ©. 124 mag auf K. J. Neumannd 
Bortrag über das Hafjische Altertum und die Entitehung der Nationen 
(Jahrbücher der gl. Akad. gemeinnügiger Wiljenfchaften zu Erfurt 
1900) Hingemwiefen werden. Zu Bremers Ethnographie der germanijchen 
Stämme f. Wrede, 9. 3. 88, 22 ff. Die Behauptung ©. 125, daß 
in Steppen-, Wüſten-, Gebirgdgegenden von einer Völkermiſchung nur 
in geringerem Grade die Rede fein fann und daß Croberungszüge 
ſich in ſolche Gegenden nicht richten, wird doc einzufchränfen fein, 
wie das Beifpiel der Schweiz und der Wüfte par excellence, der 


Hiftorifer möchte ich doc glauben, daß der wiederholte hiſtoriſche Nach⸗ 
weis, daß der Marxismus irrt, eine große Wirkung ausüben fann. Vgl, 
9. 8. 81, 242 Unm.1. 
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Faktoren bes Volkslebens bewirkt wird, und zwar um fo weniger, 
ie feiner, verziveigter, ausgebildeter das Kulturleben des Volks fich 
geitaltet“. „An der PBarteibildung zeigt ji in großem Maßftabe 
dasjelbe, was für das Verftändnis des menſchlichen Einzeldafeins 
wichtig ift: die Megel, dad Werturteil, bier verdichtet zum Partei: 
dogma, führt eine felbftändige Exiſtenz und übt eine felbftändige 
Wirkung neben den materiellen oder ideellen Kulturzwecken“. ) Als 
das einleuchtendfte Beifpiel für das unabhängige Leben des Partei⸗ 
doktrinaridmus, das die Gegenwart bietet, führt Schm. (S. 246 Anm.) 
mit Recht die Haltung der deutihen Socialdemofratie gegenüber dem 
Bolonismus an. ©. 244 Anm. 2 macht er eine interefjante Beob⸗ 
achtung über das Zufammentreffen der Doltrin der Volksſouveränetät 
und der der hiftorifhen Rechtsſchule Savignys in der Ignorierung 
des Sndividuellen. ©. 25 ff., S. 97f. und ©. 282 über die bis⸗ 
herige Darftellung der Politik (S. 27 Anm. 1 lie bei Dahlmann: 
„2. u. 3. Aufl. 1847°%). ©. 288 Anm. 1: über „die für den Une 
fritiichen verführerifchen politiihen Aphorismen“ Niebfches. 

Zum Schluß eine allgemeine Bemerkung. 

Man ftellt heute in vielen reifen, nicht bloß in focialiftifchen, 
die Verdienite des Marxismus außerordentlich body; wenn man auch 
mit feinen jpeciellen Yurmulierungen nicht einverftanden ift, fo ift 
man doch geneigt, jo ziemlich alle neueren Fortichritte der Erkenntnis 
auf die von ihm gegebene Anregung zurüdzuführen. In Schm.s Bud; 
haben wir jet eine durchaus erfreuliche und bedeutende litterarifche 
Erjcheinung erhalten. Dem Marxismus verdankt fie wohl verſchwin⸗ 
dend wenig. Sie ift zunächſt ein Produft der foliden deutſchen 
Einzelforfchung, die etwa von Savigny ihren Anfang nimmt. „Im 
Grunde iſt doch alles das, was und heute für die theoretifche Kennt» 
nis und die praftifche Kritif Interefje und Nuben gewährt, von denen 
erarbeitet, die nad) Savignyd Anmweifung arbeiteten” (Schm. ©. 97). 
Mit diefer Einzelforfhung, die den feiten Halt gewährt, verbinden 
fih eine aufmerkffame Umfchau auf den Nahbargebieten und eine 
gründliche philofophifhe Schulung. Unter den neueren Philofophen, 


1) Val. Hierzu auch das treffende Wort von Hed (Archiv für die eivi⸗ 
Iiftifhe Praxis 1902, ©. 439), das ſich allerdingd nit ganz mit den 
Schm.'ſchen Sätzen bedt: „Die Lebensbedürfnifje wirken nicht automatifch, 
fondern nur injofern, al® fie von den rechtsbildenden Elementen des 
Volkes erkannt und gebilligt werden.“ 
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einanderhalten fünnen, daß es doch wohl nicht zuläffig ift, wenn er, 
in den Seftgaben für Schäffle ©. 196, Ägypten „von vornherein 
außerhalb der Kontroverfe* erklärt, und daß ich das Lob, das er mir 
ebenda ©. 197 Anm. 1 fpendet (über mein „fürchterliche3 Arſenal“), 
nicht annehmen kann. Gegen meine Kritik feiner Lohnmwerltheorie 
(in m. „Zerritorium und Stadt” ©. 321 ff.) wendet er nun ein, daß 
er zwar „manches mit Rupen und Vergnügen geleien* habe, daß er 
aber drei Viertel meiner Einwendungen nie beitritten habe, und daß 
„faft der ganze Reft auf die unbegreiflichiten Mißverftändnifje” zurüds 
gehe. Es ift eine befannte Erfcheinung, daß ein Autor, deſſen Aus- 
führungen fritijiert worden find, fi) über Mißverftändnifje beflagt. 
Liegt der Fall nicht vielleicht oft fu, daß er ſich unvollftändig aus⸗ 
gedrüdt oder etwa im Eifer den einen oder anderen Punkt zu ftarf 
betont bat und nadträglid” nit wünſcht, darauf feitgenagelt zu 
werden? B. gegenüber glaube ich mich jedenfall3 feines Mißver- 
ftändniffes fchuldig gemacht zu haben. Küntzel verfichert in feiner 
Necenfion meine® „Zerritorium und Stadt“ (Jahrbuch f. Geſetz⸗ 
gebung 25, 1141), daß, wenn B. von mir falfch verftanden zu fein 
glaube, er und gewiß aucd andere ihn ebenfalls falich veritanden 
haben würden. 8. verfällt jelbjt einem Mißverftändnig, wenn er 
©. 447 jeinen Lefern klar madıt, daß meine „Ungriffe dem Buche 
nicht gejhadet haben“. Es tritt in meinen Ausführungen nirgends 
die Abficht hervor, ihm „zu ſchaden“; ich glaube vielmehr das Ver⸗ 
dienft für mid) in Anſpruch nehmen zu dürfen, für fein Buch, das 
id gerade in den Partien über das Mittelalter hoch ſchätze, Propa= 
ganda gemacht zu Haben. Um zum Kern der Sache überzugehen, jo 
hatte ich jeine Behauptung befämpft, daß bis ind 14. Sahrhundert hinein 
die ftädtifchen Handwerfer zum allergrößten Teile Lohnwerker geweſen 
feien, und daß man in dem miittelalterliden Handwerterftande im 
wefentlichen einen gewerblichen Arbeiterftand zu erbliden habe. Er 
ſucht nun meine Argumente zu entlfräften, indem er jagt: „Markt⸗ und 
Bollordnungen, die bloß von Waren reden, ohne ihrer Verfertiger zu 
gedenfen, können fi) ebenfowohl auf Hauswerksprodukte als auf Hands 
werfserzeugnifje beziehen.“ Das können fie doc) nicht immer! Und 
felbjt wenn jte fi) auf Hauswerföprodufte beziehen, jo iſt damit doch 
für B., der die Vorherrfchaft des Lohnwerks bemweifen will, noch 
gar nichts gewonnen. Oder meint er, daß am Koblenzer Zoll Produkte 
des Lohnwerks verzollt worden jind? Im übrigen beiteht mein Be—⸗ 
weismaterial ja keineswegs bloß aus Markt- und Bollordnungen, 





404 Litteraturbericht. 


hat bei der Lektüre der Stadtrechnungen nicht genügend die einzelnen 
Gewerbe und die einzelnen Fälle unterfchieden. Mit dem Hinweid auf 
dieſe unentbehrlihe Unterfcheidung möchte ich auch feinen Vorwurf, 
daB ich den Kampf der BZünfte gegen die Störer und defjen Bedeu- 
tung für die Gejchichte des Lohnwerls außer acht gelafien habe (vgl. 
übrigens H. 3. 86, 38 Unm. 1), beantworten. Überflüffig ift es, 
wenn er mir wegen meiner Bemerkungen zu den furpfälzifchen Ord⸗ 
nungen von 1559 falſches „Litieren“ vorwirft. Wenn er mit mir 
darin einig ift (wie er jebt bervorhebt), daß Hinfichtlid der Baus 
gewerbe feine Entwidlung ftattgefunden hat, fo hätte er ſich nicht auf 
ihre Erwähnung in den Ordnungen von 1559 berufen follen. Da 
er aber ausdrüdlich hervorgehoben hatte, daß „damald noch“ Zimmer⸗ 
leute u. f. w auf der Stör zu arbeiten pflegten, mußte ih zu der 
Anficht kommen, daß er eine Entwidlung annehmen wollte, und da⸗ 
gegen mußte ich mich erflären. Nach all diefem mag man ermeflen, 
ob B. berechtigt ift, mir „die nötige wiflenjchaftliche Unbefangenheit“ 
abzufpreden. Ich will nicht Gleiche mit Gleichem vergelten, aber 
doch erwähnen, daß, foviel mir befannt, fämtliche Kritiker, die fid 
über B.s und meine Ausführungen geäußert haben, mir zufjtimmen. 
Bol. Kötzſchle a. a. O., Küngel a. a. O., Rachfahl, Ztſchr. für Social- 
wiſſenſchaft 1900, ©. 596 ff., Rietjchel, Ztichr. der Savigny-Stiftung, 
Germ. Abt. 21, 288 ff., Uhlirz, Deutſche Litt.-Zeitung 1900, Sp. 2030 ff. 
und Mittheilungen des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung 
19, 184 ff. Um noch über die Möglichkeit der Aufſtellung von Wirt⸗ 
Ichaftsftufen ein paur Worte zu jagen, jo habe ich in diefer Beitfchrift 
86, 22 ff. über die von B. verſuchte Scheidung von Wirtfchaftstheorie 
und Wirtichaftsgefchichte geſprochen. ES ift num intereffant, aus feinen 
Äußerungen in den Feſtgaben für Schäffle S. 198 zu erfehen, daß 
ihm felbjt die Schwierigkeit, zwiſchen Wirtfchaftöftufen und Zeitepochen 
der Wirtfchaftsgefhichte zu unterjcheiden, wenigitend nicht ganz ent- 
geht. Die B.'ſchen Auſſätze find durcdhiveg reich an feinfinnigen Be— 
obachtungen. Aber nıan muß fich ſtets bei ihrer Lektüre gegenwärtig 
halten, daß er dazu neigt, oft einen normalen Gang der Dinge und 
Übereinftimmung in der Entwidlung der Völker zu fehen, wo that 
fählich die verfchiedenften Tendenzen fich freuzen und eine unendliche 
Mannigfaltigfeit vorlieg. (Um nur ein Beifpiel zu erwähnen, fo 
beißt e8 in der 3. Aufl. S. 194: „Der Störarbeiter ift anfangs ein 
erfahrener Nachbar” u. |. w. Für wieviel Völker läßt ji) wohl 
dieje Erjcheinung nadhmeifen?) Zum Schluß gibt Ref. feinem Bes 
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eigentümliche Ausdruck (vgl. z. B. Deut. 12, 5) die Mitte einhält 
zwiſchen der antiken Volksvorſtellung, der das Heiligtum im eigent⸗ 
lichen Sinne als Wohnſtätte der Gottheit gilt, und der geiſtigen Auf⸗ 
faſſung der Propheten. Nachdem G. die verſchiedenen Arten des 
altteſtamentlichen Sprachgebrauchs und das Ungenügende der bid« 
herigen Erklärungen dargelegt hat, ſchildert er, ehe er (S. 94 ff.) zur 
Anwendung auf da8 Alte Teitament fchreitet, von ©. 68 an den 
Menichheitglauben in Bezug auf Weſen und Macht ded Namens, 
um zujfammenfaffend mit den Worten zu jchließen: „Demnach ift der 
Name ein von feinem Träger relativ unabhängiges, aber für jein 
Wohl und Wehe hochwichtiges Parallelweſen zum Menſchen, das 
feinen Träger zugleich barftellt und beeinflußt.” Doch der Raum 
verbietet weitere Mitteilungen aus dem nicht nur für die Bibels 
forfhung wertvollen Schriftchen, über defjen reihen Inhalt die S.V 
und VI Auslunft geben. 


Bonn, Adolf Kamphausen. 


Handelsgefchichte des Altertumd. 2. Band: Die Griehen. Bon Bros 
ſeſſor E. Sped, Oberlehrer am NRealgymnafium in Zittau. Leipzig, 
Sr. Branditetter. 1901. 7 M.; geb. I M. 

Das vorliegende Werk ift durchweg aus zweiter Hand gearbeitet. 
Es ijt eine Sammlung von Lefefrühten und Excerpten aus der 
modernen Litteratur über die Griechen, eine SKompilation, Die 
felbft für den populären Zweck des Bf. nicht ausreicht, weil es ihm 
nicht gelungen ift, den Stoff zu einem einheitlichen, folgerichtig auf- 
gebauten Ganzen zu verarbeiten. 

Die weitichweifigen, großenteil3 überflüffigen und rein Tompila- 
torifhen Ausführungen über die allgemeine politifche, fociale und 
Kulturgeifhichte, die überall im engften Zuſammenhange mit der 
Handelsgeſchichte dargeitellt werden mußte, fallen auß dem Rahmen 
des Ganzen völlig heraus. Sie bilden ein Bud für fi, durch das 
man fich erit durcharbeiten muß, bis man endlid — auf Seite 3051 
— zur Geſchichte des Handels kommt. Da wäre dody wirklich für 
dad, was Vf. „den gelehrten Ballaft* nennt, und womit er jein 
Buch nicht beſchweren wollte, Raum genug vorhanden gewefen! 

Auch das, was Vf. „Handelsgeſchichte“ nennt, bleibt Hinter ben 
Anſprüchen zurüd, die man heutzutage felbft an ein derartiges für 
weitere Kreije bejtimmtes Buch ftellen muß. Wenn Bf. auch feine 
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Die griechiſchen chriſtlichen Schriftſteller der erſten drei Jahr⸗ 
hunderte, herausgegeben von der Kirchenväter⸗-Kommiſſion der Kgl. Preuß. 
Akademie der Wiſſenſchaften. Leipzig, Hinrichs. 

Origenes' Werke. 1. und 2. Band: Die Schrift vom Martyrium. 
Die acht Bücher gegen Celſus. Die Schrift vom Gebet. Herausg. von 
P. Koetſchau. 1899. 3. Band: Zeremiahomilien, Klageliederfommentar. 
Erflärung der Samuele und Königsbücher. Herausg. von E. Klofter: 
mann. 1901. 

Der Dialog des Adamantius nepi ns eis Feor öpdns nioremi, 
Heraudg. von dan de Sande-Balhuyzen. 1901. 

Die Alademie-Ausgabe der griehifchen Kirchenfchriftiteller (vgl. 
Bd. 83 NF 47, 281— 284) fchreitet Iangjam voran: vier neue Bände, 
auf Origenes bezüglich, find inzwifchen erfchienen.!) Die beiden erften, 
berauögegeben von PB. Koetichau, enthalten — nad) einer wohl rein 
zufälligen Unordnung — die drei Schriften: Ermahnung zum Mars 
tyrium (exhort.), ®egen Celſus und Vom Gebet (orat.), alle drei 
nad K. in Cäſarea 235, 248, 233/4 verfaßt (Hätten fie nicht hiernach 
umgeftellt werden follen?). Eine Einleitung von 90 Seiten orientiert 
über die litteraturgefchichtlichen Fragen, Überlieferung und Inhalt. 
Den Schluß bilden 180 Seiten umfafjende Regijter, deren lebtes, als 
Sadregijter bezeichnet, fajt einer Konkordanz gleicht. Für exhort. 
find bier zum erſtenmal zwei Handſchriften des 14. Jahrhunderts 
herangezogen, während die früheren Ausgaben auf einer mangelhaften 
Abjchrift der einen von diefen berubten; erſt jetzt iſt der Text voll⸗ 
ftändig. Für orat. ift die einzig befannte Handfchrift neu verglichen; 
die beträchtlichen Lücken, die hierin gelaffen wurden wegen Unleſer⸗ 
lichfeit der Vorlage (8. Hat deren Yormat genau berechnet), find 
eraft wiedergegeben. c. Cels. liegt in einer großen Zahl von 
Handichriften vor, die aber alle, wie K. jebt, feine frühere Urbeit 
(Zerte u Unterf. 6, 1) nad) Robinfond Ausführungen mobdifizierend, 
unter 8. 3. Neumannd Zuſtimmung annimmt, auf Vat. gr. 386 
(saec. XIII) zurüdgehen; diejer dürjte von der Tertrecenfion bes 
Pamphilus und Eufebius nur durch wenige Mittelglieder getrennt fein. 
Daneben fommt für etwa den fiebenten Teil die jog. Philofalia, eine 
von Baſilius und Gregor veranftaltete Blütenlefe aus den Werfen 
de3 Origenes in Betracht, deren ſechs Handſchriften auf einen Urches 
typus etwa des 7. Jahrhunderts zurüdgehen. Mit großer Sorgfalt 


N) Seit Abſchluß obiger Anzeige (19. Juni 1901) find drei weitere 
Bände erihienen; mehrere find unter der Preffe. 
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ſollen. In retroſpektiver Vergleichung, nicht in einem von dem 
Recenſenten ſelbſt vielleicht nicht zu erreichenden Ideal, ſoll eine 
gerechte Kritik ihren Maßſtab finden. Vgl. Jülichers wohlabge⸗ 
wogenes Urteil in der Theol. Litt. Zeitg. 1899 Nr. 20. 

Würdig jchließt fi die von E. Kloftermann vortrefflich beforgte 
Ausgabe nıehrerer Schriften des Origenes zum Alten Teſtamente an, 
die leider alle nur in Bruchjtüden auf uns gekommen find. Von 45 
nach 244 zu Caeſarea gehaltenen Homilien zu Jeremias find 20 in 
einem Scorial. griechiſch, 14 in lateinischer Überfegung des Hieronymus, 
Sragmente in einer Prophetenfatene erhalten. Kloftermann, ber dieſe 
Überfegung fhon in Texte u. Unterf. N. F. 1, 3 unterfucht hatte, 
gibt hier die griechiſchen Texte, die lateinischen jollen nad) einer Notiz 
Harnadd in Theol. Litt.-Zeitg. 1901 Nr. 12 fpäter folgen. Aus 
dem vor 231 in Alerandrien abgefaßten Slageliederfommentar in fünf 
Büchern jind nur Fragmente in Katenen erhalten, ebenfo von den 
Erklärungen zu den Samuelis- und Königsbühern, abgejehen von 
der durch Euftathius von Sebafte zugleich mit feiner Entgegnung vers 
breiteten Predigt über die Here don Endor (nepi &yyaorgıuvdtov). 
Einleitung und Apparat diefer Ausgabe zeichnen ſich durch Knappheit, 
die Regifter durch Genauigkeit und Volljtändigfeit aus. Auch in typo- 
graphifchen Außerlichkeiten find Fortfchritte gemacht. 

Nicht Kanz das Gleiche läßt fi) von der durch den holländifchen 
Poilologen U. van de Sande-Bakhuyzen bearbeiteten Ausgabe eines 
früher fälfchlih den Origenes beigelegten Dialogs „über den rechten 
Glauben an Gott“ unter den Namen des Adamantiud jagen. Der 
Herausgeber fept ihn mit Zahn + 300, eine Bearbeitung unter Kon« 
Itantin; Ref. möchte eher das Ganze in die Zeit des chrijtlichen 
Reiches, die letzte Redaktion vielleiht unter Theodofius fegen. Außer 
dem in acht Handjchriften, deren Verwandtſchaft wohl fchärfer zu bes 
ſtimmen gewefen wäre, überlieferten griechifchen Text ift feit 1883 
duch Caſpari Rufins Überjegung bekannt geworden. Das Verdienit 
der vorliegenden Ausgabe beiteht darin, diefe neben den griechiichen 
Text geitellt und zum erjtenmal für deffen Kritif fruchtbar gemacht zu 
haben. Dabei bat fi) u. a. ergeben, daß jener interpoliert und eine 
ganze Lage darin verjtellt it. Die Kritik aber hätte noch ein« 
greifender, Apparat und Einleitung viel präzifer, die Indices Teiche 
baltiger fein fönnen. Daß man in der Präfatio ftatt nad) der eigenen 
Ausgabe nah einer älteren citiert, ift eine allzugroße Selbſt⸗ 
beſcheidung. v. D. 
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kriegsgefangener Architekt aus Sirmium hergeſtellt. Der Byzantiner 
will offenbar betonen, daß es zur Aufführung des fteinernen Ge⸗ 
bäudes eines fremden, nichthunnischen und nidhtgermanifhen Meifters 
bedurfte. Stephani aber fagt ©. 185 wörtlich: es fei „höchſt wahr: 
fcheinlich, daß derjelbe Mann, der das Onegefiuß-Bad und doch wohl 
au [?!) den Onegefius-PBalaft, der nach des Priskus ausdrüdlichem 
Zeugnis feiner ganzen Anlage nad) der Attilahalle fehr ähnlich war, 
erbaut hatte, aud) der Erbauer des ganzen Hoflager® war“. Da 
aber fpeciell die Halle Attilas ihre ausgeſprochen germanifchen 
Parallelen bat, „jo müſſen es deutſche Bauleute, wahrſcheinlich aus 
ihren Sitzen verjcheuchte [I!] Möfogoten geweſen fein, welche diejen 
Bau geſchaffen haben. Daß ein Gote nad Sirmium verichlagen 
werden fonnte, liegt nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit [aller- 
dings!), und fo ſteht unfere erjte Annahme mit der zweiten nicht im 
Widerſpruch“. 

Ich geſtehe, daß dieſe ganze Beweisführung, mag ſie ſich auch 
nur als Wahrſcheinlichkeitsbeweis geben, zu dem Abenteuerlichſten ge⸗ 
hört, was mir in der wiſſenſchaftlichen Litteratur der letzten Jahr⸗ 
zehnte vorgekommen iſt. 

Ich greife noch einen Abſchnitt aus dem 4. Kapitel heraus: 
„Sic, Die Sachſen im Frankenreiche“. Die Kompletierung des 
Schemas hat es erfordert, daß bier die chriſtianiſierten Sachſen des 
9. Jahrhunderts ihre Vorfahren aus der Merowingerzeit vertreten 
müſſen. Hauptquellen find der „Heliand“ (ca. 830, Heimat unſicher, 
am eheſten Oſtſachſen), die altniederdeutfchen Pſalmen (die aber längft 
al3 niederfräntiih erkannt find!) und die Freckenhorſter Heberolle 
(11. Zahrhundert!). Bei vorfichtiger Benutzung des Heliand hätte 
fi immerhin ein zurüdhaltendes Bild zeichnen laffen: darin durfte 
aber nicht ein jo merhvürdiged® Wort wie rakud fehlen, ebenfowenig 
biod neben dem Fremdwort diek, und Heliand V. 1809 mußten in 
wegos die „Wände, Mauern” erlannt werden. Des weiteren hätte der 
Vf., der m. W. Theologe iſt, die biblische Duelle doch ja nicht aus ben 
Augen lafjen follen. Schritt für Schritt Hat fie ihm Pofjen geipielt — 
ich führe nur kurzer Hand ein paar Behauptungen St.8 an und ftelle 
dazu die den betreffenden SHeliandverjen entſprechenden biblifchen 
Stellen aus dem Tatian. Da heißt es bei St. ©. 335: „Beim Bauen 
wählte man als Baugrund mit Vorliebe felfigen Boden, Hel.1810*... 
gl. viro sapienti qui aedificat domum suam supra petram 
Matth. 7, 24! — US harakteriftiich für die Auffafjung Ehrifti wird 
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gibt hier vor der Darftellung des „Annaliften von 1075 an”t) und 
des Bruno derjenigen ded Baul von Bernried (Watterid) 1, 529) den 
Vorzug, in defien Dlitteilungen ſchon Gieſebrecht die Spuren der 
Benugung einer offiziellen Rechtfertigungsfchrift entdedt hat. Über 
den Verfafjer diefer Schrift find verfchiedene Vermutungen ausges 
fprochen worden. M. neigt fi der Annahme zu (S. 628 Anm. 4), 
daß die Schrift von Bernold ausgegangen fei. — In Bezug auf die 
Frage nad dem Verhältniffe des Papftes zu der Forchheimer Vers 
fammlung und deren Beſchlüſſen nimmt M. mit Recht eine vermittelnde 
Haltung ein. Er weiſt die Anfiht von Martend (Gregor VIL, 1, 
137—160) zurüd, der merlwürdigerweife den Wahlalt ald „einen 
Fauſtſchlag ind AUngeficht für Gregors perſönliche Stellung und Ffird;- 
lihe Würde“ hinftellt, er bezeichnet aber auch nicht geradezu ben 
Papſt als den eigentlihen Macher, wenn er ſich aud für fein Ges 
famturteil die Äußerung der Vita Heinrici IV. aneignet: Qui tacet, 
consentire videtur. In der That wird man nicht behaupten können, 
daB der Papſt die Wahl Nudolf8 herbeigeführt habe, — was er 
übrigend auch gar nicht nötig Hatte, da die Yürften von fi) aus 
entichloffen waren, — aber das Hauptgewidht wird auf die unzweifel⸗ 
bafte Thatjache zu legen fein, daß der Papſt jedenfalld nicht gethan 
bat, um fie zu verhindern, ‚und man wird urteilen dürfen, Daß er fie 
nicht verhinderte, weil diefe Wahl die durch Heinrich! Bußfahrt nad) 
Canoſſa geitörte Partie des Bapfles wieder berftellte, denn die Wahl 
eine Gegenfönigs zwang 1. den König, Stalien ſchleunigſt wieder zu 
verlajjen und gab den Papſte 2. die Möglichkeit, da erjehnte Amt 
des Schiedsrichter? zu übernehmen und damit jchließlih über die 
Krone zu enticheiden; die Wahl Rudolf gehörte alfo in den Bu- 
ſammenhang feiner Politik. — Bei der Unterfudung der Mainzer 
Vorgänge kommt M. zu dem Ergebnis, daß den Berichten, die für 
den Forchheimer Wahlakt maßgebend waren, und die ſämtlich rudol- 
finish find, nicht zu trauen ſei. Sie ſprechen alle von einem Siege 
Rudolfs über die Mainzer Bürger, verjchweigen dabei aber, daß, wie 
örutolf (Chron. univ.) und Siegebert mitteilen, der Kampf am fol 
genden Tag erneuert wurde und mit einer erzmungenen Räumung 
der Stadt durch Rudolf endete. — Die jehr willlürlie Behauptung 
von Wartens (Greg. VII, 168—172), daß die bei Berthold (d. „An 


Y Nebenbei: Diefe Vezeichnung iſt nicht beionders glädlid und gibt 
bei der Anwendung dm Texte jchr leicht zu Mißverſtändniſſen Anlaß. 
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Mirbt überein. Daß diefe Motivierung ſchwach war, daß der Rück— 
blid auf die Geſchichte der legten 3 Jahre wirflid) voll — wie Mirbt 
fi ausdrüdt — tendenzidfer Retizenzen und direkter Fälſchungen jei, 
daß überhaupt in diefem Jahre der tragifhe Umſchwung in dem 
Schickſale Gregors einzutreten beginnt, — tragiſch, infofern der Um- 
ſchwung von ihm verjchuldet war und diefe Verjchuldung doch wieder 
ein notwendige8 Ergebnis feiner eigentümlichen Größe war, — darüber 
dürften jebt die Akten gejchloffen fein. 

Ceite 293 eignet ih M. die Anficht von Haud (Kirchengeſch. 3, 
821 n. 2) an, daß die Brirener Synode die Abfeßung Gregors 
nit wirflih vollzogen, fondern nur in Ausficht genommen habe. 
Ich kann den Grund hierfür nicht einfehen. Es Heißt doch: judica- 
mus canonice deponendum et expellendum et, nisi ab ipsa sede 
his auditis descenderit, in perpetuum condemnandum. Darnach 
folte man doch meinen, daß nur die ewige Verdammung, nicht aber 
die Abjeßung noch an eine Bedingung geknüpft worden fei. Im 
IV. Exkurs wird, wie mir fcheint, bündig nachgewiejen (gegen Scheffer⸗ 
Boichorſt), daß die Fälſchung des Wahldekretes von 1059 im Sahre 
1080 zur nachträglichen Rechtfertigung der Wahl Wiberts erfolgt ei. 
Auch ©. 388 dürfte M. mit Martend gegen Scheffer-Boichorſt im 
Rechte fein, wenn in dem Schreiben an die Römer (cod. Udalr. 
nr. 66) unter debita et hereditaria dignitas die Kaiſerkrone und 
nicht das Patriziat verftanden wird. Über das Werk Bruno wird 
©. 430, wo es zum legten Male herangezogen wird, ein meiner 
Meinung nad) durchaus zutreffendes Urteil gefällt, und die Martens 
Ihe Anficht, die das Kind mit dem Bade ausſchüttet, zurückgewieſen, 
dagegen vermag ich wieder nicht zuzuftimmen, wenn ©. 563 die An⸗ 
ſicht Gieſebrechts bekämpft wird, daß Gregor die Abſicht gehegt habe, 
ein Glaubenöheer zu ſammeln und nit demjelben nah Rom zurüds 
zufehren. Sch glaube, daß hier Giejebrecht durchaus dag Richtige 
trifft, da feine Auffafjung dem friegeriichen Charakter der Politik 
Gregors entipridt. 

Über alle die zahllofen einzelnen Fragen, die in dem Werke er⸗ 
Örtert werden, zu berichten und zu den Ergebnifjen Stellung zu 
nehmen, iſt hier ja völlig unmöglich, wohl aber kann und foll der 
Bewunderung für den Rieſenfleiß Ausdrud verliehen werden, der 
bier an der Arbeit war. 

Nach der Seite der Volljtändigfeit und Verläßlichkeit hin ift 
M.s Werk jedenfalld über jeden Zweifel erhaben. Daß dies nicht in 





118 Litteraturbericht. 


ften hanſiſchen Gefhichtöforicher lebhafte Anerkennung gefunden hat 
(Koppmann, Deutiche Litteraturzeitung 1902, Sp. 623 ff.) —, fondern 
vertieft auch unfere Auffaſſung an nicht wenigen Stellen. Bon den 
von St. erörterten intereffanten Fragen greife ich nur einige heraus. 
Ach babe in der 9. 8. 86, 63 ff. die Anfiht zu begründen gefucht, 
daß das Bäftereht — und, als ein Teil davon, das Stapelreht — 
nicht lediglich „Naturproduft“ fei, fondern auch zum großen Teil 
Produft der Politik (vgl. inzwiſchen hierzu Th. Stolze, die Entitehung 
des Gäfterecht3 in den deutichen Städten ded Mittelalterd, Marburger 
Diſſ. v. 1901). Hierüber bietet nun St. viel lehrreiches. Er ſetzt 
auseinander, wie die Hanje ein hanſiſches, d. 5. gemeinhanfifches 
Gäftercht erit im Laufe der Zeit ausbildet. Der Ausſchluß der 
Nichthanſeaten hängt teilmeife damit zufammen, daß man Unklar- 
heiten über die Teilnahme an den Vorteilen der hanſiſchen Privilegien 
befeitigen will (S. 123). Sehr wertvoll ift ferner St.8 Darftellung 
der Entitehung der Stapelredhte; insbeſondere gibt er (S.35 ff.) die erfte 
befriedigende Gefchichte des Kölner Stapel in der älteren Zeit (nur 
Höhlbaum war hier mit einer wichtigen Aufklärung voraudgegangen). 
Über die Frage der natürlichen Urfachen der Stapelrechte äußert fich 
St. namentlid) S. 33 und ©. 67. Un der zweiten Stelle fcheint er 
fie mir geringer anzufchlagen als an der erſten. Sedenfalls dürfte 
aus feinen Darlegungen hervorgehen, daß die Bedeutung der geogra= 
phifchen Lage fi darauf bejchränft, die Ausbildung eines Etapels 
zu erleichtern und oft anzuregen. Wielerlei läßt ſich aus St.s Bud; 
jodann zur Beitimmung der Grenzen der mittelalterlihen Stadtwirt« 
Ihaft (vgl. Keutgen, Hiftor. Vierteljahrichrift 4, 269) entnehmen. 
So ſpricht er z. B. ©. 41 über den Getreidehandel (zu 9. 3. 86, 48), 
©. 46 über da3 Bier ald Gegenftand des Fernverkehrs (zu H. B.a. a. O. 
©. 47). Endlich fei erwähnt, daß er S. 107 f. die Auffaffung, die 
Nitzſch von der fpäteren Geſchichte der Hanſe hatte, zurückweiſt. 


Tübingen. G. v. Below. 


Concilium Tridentinum. Diariorum, actorum, epistularum, trac- 
tatuum nova collectio, edidit Societas Goerresiana. I. Concilii Tri- 
dentini diariorcum pars prima, ed. Sebastianus Merkle. Friburgi 
MCAIII. 4%. CXXX, 932 p. d. tabula civ. Trident. 60 WM. 


Es ijt mir eine Freude, den 1. Band einer ebenjo wichtigen 
wie umfichtig vorbereiteten Veröffentlihung an diefer Stelle zur Une 
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für die Acta, Band 10 ff. für die KKorrefpondenzen und einen Band 
für die ZTraftate vorgefehen. Grundjah ijt die abjchließende Dar- 
bietung aller wichtigen Quellen ohne Rückſicht auf frühere Veröffent- 
lichungen; mehrfach gedrudted wird aljo neben ungedrudtem Material 
- geboten werden; ſehr mit Red. 

Der vorliegende Band enthält daS Tagebuch des Promotord am 
Konzil, Ercole Severoli, und die Tagebücher I, U, UI, IV des 
Konzilsfetretärd Ungelo Maſſarelli. Von dieſen waren teilmweije 
und fchledht bei Döllinger gedrudt das Tagebuch des Severoli (als 
dasjenige eined Anonymus) und das erite Tagebuch des Mafjarelli. 
Beide haben u. a. Bedeutung als Duellen für die von demfelben 
Maſſarelli nachträglih redigierten Acta concilii, und wegen des 
engen Zufammenhanges war jened Tagebuch des Severoli einjt von 
Druffel (gegen Döllinger) mit einer älteren Abichrift ebenfalls für 
Maffarelli in Anſpruch genommen worden. | 

Die Autorichaft des Severoli iſt nun durch Auffindung der eigen 
händigen Niederfchrift wie durch die notoriſch von Severoli an den 
Kardinal Farneſe jeweild gejandten Bruchſtücke über allen Zweifel 
erhoben. Den fchon im Hiftorifchen Jahrbuch) der Görres-Geſellſchaft 
1895 geführten Beweis bat der Herausgeber in der Einleitung wieder- 
holt, zugleich die Art der Benutzung durch Mafjarelli endgültig auf- 
geflärt. Das Tagebuch des Severoli umfaßt die Zeit vom 11. De- 
zember 1545 bi8 zum Schluß der erjten Trienter Tagung (12. Mär; 
1547) nebjt ein paar Aufzeichnungen aus Bologna (1547/48). Bis 
zum 1. April 1546, wo Maffarelli zuerſt als Selretär thätig war, 
it das Tagebuch des Severoli die wichtigſte DOriginalquelle für die 
Kongregationen. Aber auch nach diefem Termin bleiben die Auf: 
zeichnungen neben Maſſarelli wertvoll: vorherrichendes Intereſſe an 
kanoniſtiſchen Fragen, Wichtigkeit feiner Aufzeichnungen auch wegen 
ihrer Weitergabe an Alerander Farneſe, den regierenden Nepoten. 

Nicht im einzelnen, wohl aber in ihrer Geſamtheit wichtiger find 
die Tagebücher des Mafjarelli, und es dürfte nicht überflüjfig fein, 
im Anſchluß an die forgfältigen Feititelungen M.s einige über 
diefen unermübdlichen Sekretär aller drei Tagungen des Konzil zus 
fammenzufaffen. Angelo Mafjarelli aus San Severino in der Mark 
Uncona ift nach feiner Grabfchrift 1510 geboren und am 16. Zuli 
1566 als Bilchof von Telefe (im Beneventanijchen) zu Rom an der 
Kurie geftorben. Seine Vorbildung war die juriftifche; ohne noch 
Priefter zu fein, wurde er fpäter (1557) zum Bifchof ernannt und 
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beginnt mit der Wahl des Kardinals Cervino zum Papſt und führt 
hinüber zur dritten Tagung des Konzild 1562. 

Maflarelli fpielte während der erften und zweiten Tagung des 
Konzil eine nicht geringe Rolle als Konzilsfelretär, Privatfefretär 
und Vertrauter der maßgebenden Perfönlichkeiten; er hat aljo einiges 
zu fagen. Während der dritten Tagung fehlte e8 nicht an Verdrieß⸗ 
lichkeiten. Der inzwifchen zum Biſchof beförderte Sekretär war eigen- 
williger, aber auch müder geworden; mehr als einmal gab es Klagen. 
Aber die Legaten eriparten doch dem im Dienfte des Konzils ver- 
brauchten Manne die Demütigung eines Erfaged; er blieb thatfädy- 
lid, wie M. betont, primus et ultimus et unicus concilii Triden- 
tini secretarius. Auf die Redaktion der Acta concilii, die ſchon in 
der Einleitung zu diefem Bande wiederholt berührt wird, ift bier 
nicht näher einzugehen; ich madye nur auf die aus der Analogie ge— 
ſchöpfte beachtendwerte Kritif der Hallerfchen Anfchauungen von dem 
Bafeler Konzilstagebuch des Brunet aufmerfiam (XCIL, 3). 

Bur Edition im einzelnen bemerke ih, daB nur daß erite Tages 
buch des Meafjarelli nicht in der DOriginaldandichrift vorliegt; der 
Zert ijt einwandfrei nach den fich ergänzenden Codices der Barbe- 
rina und der Bibliothef von Trient (Cod. Mazz. 4237) bearbeitet. 
Für die drei anderen Tagebücher kommen neben dem Cod. 91 des 
Batilan. Archivs die fonftigen Handfchriften gar nicht in Betradit. 
Sch fann nad) der, übrigens vom Herausgeber mit Recht als unnötig 
abgelehnten, wörtlichen Kollationierung der Trienter Handſchrift deren 
völlige Wertlojigfeit bezeugen. Denn von ein paar naheliegenden 
Korrekturen Maſſarelliſcher Flüchtigkeiten abgejehen (3. B. ©. 602a 
profitentes) und einigen nur auf den erſten Blid überrafchenden Ab- 
weichungen (S. 480b, 536 a: protestabat al. modum sequiturum, ut) 
zeichnet fi) die Handſchrift nur durch eine Fülle grober Entitellungen 
aus; ©. 483d hat M. ſchon richtig celebrationem missarum (jo 
auch Cod. Trid.) Eonjiziert. Meinerjeit3 möchte ich einige Frages 
zeichen nır noch zu folgenden Stellen maden: Sit ©. 488, 14 die 
Snterpunftion Hinter oder vor de Lutheranis loquens zu feßen? 
muß e3 489, 23 nicht collocutionem heißen und 538, 26 deposui ? 
©. 545 erwartet man: quod non sint hereticae, 544, 39: [in 
crastina congregatione] etiam de deputatione [pro expurg. vulgata]. 
©. 514, 13 ift lectos, 515, 44 quo, 574, 24 formando zu lejen. 
Zu ©. 563 wäre wohl auf die von Druffel im Tagebuche des Viglius 
van Zwichem gegebene Ordre de bataille zu verweilen gewejen. In 
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Kenntnis der Schriften Zinzendorfs und der bis dahin edierten Dofu- 
mente zu feiner Geſchichte verfügte, it er der kompetenteſte Zeuge 
für den Wert von B.s Leiltung. B. läßt alles Biographiiche zurüd- 
treten, was nicht überall günftig ift. In diefer Beziehung iſt Ritſchl 
vollftändiger und dadurch teilweife lehrreicher. Auch ift nicht zu über- 
jehen, daß B. fein Bud nur als „Geſchichtliche Studien“ bezeichnet. 
Er will keineswegs alle Fragen, die Zinzendorf betreffen, behandeln. 
Bon Zinzendorf als Dichter ift bei ihm feine Rede, wiewohl er als 
folder doc auch zun „Kirchentum“, oder doch mindeitend zum „reli= 
giöſen Leben“ feiner Zeit, wovon der neue Titel redet, Beziehungen 
hat. E3 iſt B. mwefentli darum zu thun, die „chriſtliche Weltan- 
ſchauung Zinzendorfs zu begreifen”, fie in ihrem Entftehen und ihrem 
Bulammenhang darzulegen. Durch fein Werk ift Zinzendorf im Grunde 
erit al3 ein Mann von wirklicher theologiiher Haltung, als ein Mann, 
der nicht nur Einfälle und Liebhabereien theologifcher Art gehabt Hat, 
fondern eine wiffenfchaftlich tarierbare Gefamtauffaffung der hriftlichen 
Religion, erwiefen worden. Das ift der größte Dienit, den B. dem 
Hero8 Eponymo3 feiner Gemeinde geleiltet hat. Es geht fortab 
nicht mehr an, Binzendorj3 theologifhe Ideen einfach beijeite zu 
ftellen, jondern e3 muß anerkannt werden, daß er ein origineller, 
bedeutfamer, zum Zeil feiner Zeit weit vorausgeeilter chriſtlicher 
Denker war. Er ift in feiner eigenen Gemeinde bald mehr geehrt 
als veritanden worden. Daß Schleiermacher, der ja in der Brüder- 
gemeinde feine erjten und in gewiljen Maße für ihn grundlegenden 
religiöfen Eindrüce jchöpfte, auf ihn befonderd aufmerkſam geworden 
und von ihm direkt etwas angenommen habe, läßt ſich nicht beweijen. 
Binzendorf hat in wichtigen Bezichungen Lutherd Grundpofitionen 
zuerjt wieder gewürdigt. Erſt in der Zeit nad Schleiermadjer und 
vollend3 ohne Vermittelung Zinzendorf3 find in der evangelifchen 
Theologie des vorigen Jahrhunderts diefe Poſitionen Luther8 wiederum 
entdeckt und praftijch verwertet worden. In diefem Sinne iſt Binzens 
dorf ein Vorläufer moderner theologifcher Beftrebungen gewefen. Aber 
in welcher baroden, für unſeren, ja fchon den Gefchmad der Beit fehr 
bald nach ihm, völlig ungenießbaren Weiſe. Es wird nicht gelingen, 
Zinzendorſ wiederzubeleben, oder gar in die Mitte der Theologie zu 
rüden. Daran denft aud) B. nit. Er weiß viel zu genau, wie 
viel Bizarre, Unerträgliched, ja Widerwärtige® an Zinzendorf als 
Schriftiteller, gar al3 Dichter, haftet. Die Pietät gejtattet ihm, all 
dies beijeite zu ſtellen. Ritſchl, der durch Pietätsrückhichten nicht 
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widerftrebt nicht, macht aber darauf aufmerkfam, daß er eigentlich 
nicht korrekt iſt. Nach S. 31 Anm. 3 find die „mährifchen Brüder“ 
Zinzendorfs firchengefchichtlich vielmehr die „böhmischen Brüder“. 
„Unter mährijchen Brüdern veritand man zur Zeit des Comenius 
die aud Tirol in Mähren eingewanderten Täufer“ Wenn Die 
böhmischen Brüder (die e8 in Böhmen und Mähren gegeben bat; 
ihr Verhältnis zum Proteitantismus Hat ſich mehrfach kompliziert) 
gelegentlich auch als „polnifche Brüder“ bezeichnet werden, fo iſt 
dag ebenfall3 nicht korrekt. In Polen (Liffa) gab es Kolonien 
der böhmischen Brüder. Die eigentlihen „polnifhen Brüder“ 
figd die Socinianer. 

Der Vortrag von Götz, der oben an dritter Stelle notiert it, 
bietet eine gejchidte, lesbare, für BZinzendorf Sympathie erwedende 
(der wunderbar frühreife Knabe ift pädugogifch geradezu mißhandelt 
worden), nicht vollftändige, aber quellenmäßig zuverläffige Erzählung 
der Jugendgeſchichte des Manned. Etwas zu gering veranjchlagt ift 
darin das früh erkennbare, immer eine große Rolle fpielende Standes- 
bewußtjein de3 Neichdgrafen. ©. hätte die „Sugendjahre Binzen- 
dorfs“ erſt bei feiner Verheiratung (mit 22 Jahren) abjchließen follen: 
er hätte dann noch weitere bedeutfame Entwicklungsmomente, die M. 
im Eingange jeiner Schrift mit Necht betont, würdigen fünnen. 

Gießen. F. Kattenbusch. 


Biſchof v. Ketteler (1811—1877). Bon O. Pfülf. 3 Bde. Mainz, 
F. Kirchheim. 1899. XVI, 416 S.; XVIII, 41 S.; XIU, 403 ©. 

Über den Wert dieſer Biographie als ſchriftſtelleriſche Leiſtung 
kann das Urteil kaum zweifelhaft fein. Sie erhebt ſich nur wenig 
über das Niveau einer Materialienfammlung, der Stoff ijt nicht ge= 
nügend verarbeitet, und die Unterfcheidung de3 Bedeutenden und Un⸗ 
wejentlichen wird dem Lefer überlafjen. Troßdem ilt jedoch das Werk, 
und zwar eben als Materialienfammlung, von Wichtigkeit, denn es 
liefert Beiträge zur Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts, die nad) 
berfchiedenen Richtungen mancherlei Ausbeute gewähren. Den Auf— 
gaben des Biographen war der Pf. fhon aus dem Grunde nidjt 
gewachſen, weil ihn das Beftreben leitete, ihn als das deal eines 
katholiſchen Bifchof3 zu zeichnen. Sn manchen Beziehungen verdient 
Ketteler gewiß diefe Bezeichnung, aber jeine wirkliche Größe wirkt in 
dem Buche mehr transparent, als daß jie, jcharf erfaßt, zur Dar- 
jtellung gelangte. Bei feinem Begräbnis ijt ihm nachgerühmt worden, 
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Aufſehen erregt. Am Ende des 3. Bandes (S. 359) hat der Bf. es 
daher gerechtfertigt oder beijer zu rechtfertigen gefuht. Denn wenn 
er hier jchreibt, daß der Empfang der Tonfur ohne Abficht, auch die 
höheren Weihen zu nehmen, nicht gegen die Beitimmungen des kirch⸗ 
lihen Rechts veritoße, jo jet er bei dem Lefer die Unkenntnis 
von Tridentinum XXIII c. 4 de ref. voraus, wo ausdrüdlid ge: 
fagt ift, daß fie nur erteilt werden darf, wenn die probabilis conjectura 
befteht, daß der Kandidat dem geiltlihen Stand treu bleiben werde. 

Der Entihluß Kettelerd, Priefter zu werden, war dad Ergebnis 
mannigfadher Faktoren. Münſter war damals noch „eine hriftliche und 
katholiſche Stadt“ (1, 42); Möhlerihe Schriften, mit denen er durch 
die Gräfin Stolberg, die Witwe des Konvertiten, bekannt wird, feſſeln 
ihn in hohem Maße; ein Gefühl der Nichtbefriedigung erfüllt ihn 
und Sehnſucht nad) dem Mittelalter; an der Thätigfeit de Ver⸗ 
waltung3beamten findet er feinen Gejhmad; die Gefangennahme des 
Erzbiſchofs Droſte v. Viſchering verleidet ihm den Staatsdienft. 
Er geht nad) München und fühlt ſich von dem Görreskreis mächtig an⸗ 
geregt; daneben dringen wieder andere Eindrüde auf ihn ein; nod 
im Juli 1840 klagt er feinem Bruder über die ihn quälende „tötende 
Entſchlußloſigkeit“ (1, 71). Die entfcheidende, lange vorbereitete Löſung 
der Kriſis erfolgte endlich unter der Einwirkung des Biſchofs Reiſach 
von Eichſtätt (1, 83f.) im Jahre 1841. 

Nach Abſolvierung der theologiſchen Studien in München 
(1841—1844) — Windiſchmann zwang ihn damals zum Studium 
der Dogmatik von PBerrone: „Wenn Sie denn dieſes Buch zunädft 
um der Wiljenfchaft willen nicht ftudieren können, dann obliegen Sie 
dem Studium de3felben der Askeſe willen, um Ihren Willen abzu⸗ 
töten (1, 101)" — trat Retteler in das Klerifalfeminar zu Münſter, 
wirkte von 1844 biß 1846 als Kaplan in Bedum (1, 122 ff.) und 
übernahm dann die Pfarrei Hopften. Bon hier aus wurde er in 
das Frankfurter Parlament gewählt. Bier ſaß er anfangs auf der 
äußerften Linken, ſchloß fi aber dann dem „fatholifchen Klub“ an 
(1,155). In der Paulslirche ift er nicht zu Worte gefommen; aber 
die Leichenrede nad) der Ermordung des General3 v. Auerdwald und 
des Fürjten Lichnowsky madte ihn zum berühmten Mann, und fein 
Auftreten in der „eriten Berfammlung des Tatholifchen Vereins 
Deutſchlands“ zu Mainz am 4. Oktober 1848 hatte durchſchlagenden 
Erfolg (1, 164). Daß eine jo bedeutende Kraft vor größere Auf— 
gaben gejtellt werden mußte, als fie die Landpfarrei Hopften darbot, 
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aber er wurde beide Male geftrihen (2, 252 ff.). Dagegen münjdte 
ihn die preußifche Regierung für dad Erzbistum Poſen, aber Ketteler 
lehnte bier ab, inden er damit zugleih dem ihm durch Kardinal 
Reiſach ausgeſprochenen Wunſch der Kurie entiprady (2, 258 ff.); an 
feiner Statt wurde Ledohomwäly gewählt. Über die Stellung Kettelers 
zur Nachfolge des Erzbiſchoſs Bicari von Yreiburg, feine Metro- 
politen, vgl. 2, 377 ff. 

Das leidenjchaftlie Temperament des Knaben, das den Eltern 
zu fchaffen madıte (1, 13. 27), hat audy der Biſchof nicht völlig über- 
mwunden. Er fonnte „eine erichredende Heftigfeit” entwideln (2, 71), 
auch bei Bifitationsreiien. Noch im Jahre 1860 war e3 nötig, daß 
ihm das Mainzer Domkapitel darüber eine ernfte Borhaltung machte: 
„Der Klerus der Diöceſe im ganzen zittert vor den Ausbrüchen des 
Zornes Ew. Biſchöfl. Gnaden: viele, jelbit vortreffliche Priefter fürch⸗ 
ten Ihre Nähe, und bis weit über die Grenzen des Bistums hinaus 
ift, zu wirflicher Beeinträchtigung der Erfolge, womit Ew. Bifchöfl. 
Gnaden die Sade der Kirche in fo herrlicher Weiſe vertreten, der 
Auf gedrungen von der Heitigfeit und dem Zornmute des Biſchofs 
von Wainz (2, 75).” Ketteler gab eine Antwort, die ihm zu bober 
Ehre gereihte. Aber noch auf dem Batikaniichen Konzil konnte ihn 
die Beichlagnahme einer zur Berteilung an die Synodalen beftimmten 
Brojhüre jo erregen, daß Theiner, der ihn damals zum erften Male 
jab, Friedrich veriicherte, „er habe noch nie einen Mann fo ſchimpfen 
bören” (3, 80. Im Nlter if er dann milder geworden (3, 342). 
Mit diefer Lebhaftigfeit Torreipondierte ein offene® md ritterliches 
Weſen. Mit Freimut ſprach er zu feinem Landesherrn bei feiner 
Bereidigung (1, 218) und ebenfo zu Pius LX. während der Konzil 
verbandlungen (3, 321 Ketteler it in viele Kämpfe verwidelt worden, 
denn er war ein ftreitbarer Mann und it als Biſchof einem Kampf 
fo wenig au? dem Weg gegangen wie al& Göttinger Student. Feine 
Taktik war feine Sache nicht, aber er griff ſcharf zu, war fdhlagfertig 
und wart ſtets jeime ganze Reriönlichfeit in die Wagſchale. Cie 
geborner Herricher, bat er ſich leicht zu Rückſichtsloñigkeiten fortreißen 
laſſen. Auf dieier Seite lagen die Dwellpunfte tür die fcharjen Ston- 
Ritte mit dem Domkapitel. das ibm reriönlih übrigens jehr ergeben 
war. Tier Tomdelun und Generalrifar Lennig bat ihm das Wort 
vorgedalten: „Sie, die Tomlupitmlaren, fünnen vichts Sie Iönnen 
einige Statuten für ſich machen: Sie lünnen über einige Meinere 
Tinge verfügen. In allem anderen ader bin id) Witcher, und ich Babe 
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wurde! Über die von Ketteler mit Laffalle angefnüpften Beziehungen 
vgl. 2, 183 ff.; 3, 260 ff. 

Die ſchwächſte Seite Kettelerd war fein Mangel an theologiſcher 
Bildung. ALS er Propft in Berlin werden jollte, hat er ihn Aulide 
gegenüber zugeitanden (1, 176), und in noch fchärferen Ausdrüden, 
al8 er Bilchof von Mainz werden follte. „Ich Tann ja nicht einmal 
einen Saß richtig auf Latein wiedergeben“, fchrieb er dDamald an den 
Raplan Heinrich (1, 209). Diele Selbitertenntnis hat ihn aber dann 
nicht gehindert, gegen die katholiſch-theologiſche Fakultät zu Gießen 
einen Vernichtungsfampf zu eröffnen, der in feinem gejamten Verlauf 
rafcher in Vergeſſenheit geraten ift, als dem Intereſſe des gejamten 
deutichen Unterrichtsweſens entſprach. Kettelerd Verfahren war übers 
aus einfach. In aller Stille bereitete er die Wiederherftellung des alten 
Prieiterjeminars in Mainz vor und ſchuf durch feine Eröffnung am 
1. Mai 1851 ein fait accompli, an dem die nachfolgenden Proteite aus 
Darmftadt nichts änderten. Die Gießener Fakultät, aljo ein ftaatliches 
Inſtitut, war kalt gejtellt, und fie hat fortan, bis zur Penjionierung 
des legten Mitglieds 1859, nur noch ein Scheindafein geführt (1, 239 ff.). 
Bur Beantwortung der feit einigen Sahren wieder in den Vordergrund 
gerüdten Frage, ob die wiſſenſchaftliche Ausbildung des katholiſchen 
Klerus Priejterfeminarien oder Fakultäten anzuvertrauen fei, liefern 
die von Pf. dargebotenen Materialien wertvolle Beiträge. Jahrelang 
hat der auf der XIV. Generalverfamnilung der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands vorgetragene Plan der Gründung einer „freien Tatho= 
liſchen Univerſität“ Ketteler beichäftigt (2, 222 ff.). Das Projekt wurde 
Gegenjtand von Verhandlungen auf den Bilchofsfonferenzen in Fulda 
(2, 379 ff.). Luxemburg kam in Frage (2, 382), dann wurde Fulda 
für die Universitas Piana in Ausficht genommen (2, 392). Aber 
Ketteler erlebte die Verwirklichung feines Lieblingsplanes nidt. 

Das Vatikaniſche Konzil hat Ketteler mande Schwierigkeiten ge⸗ 
bracht, da er ſich auf feiten der Minorität befand. Er war eine 
viel zu jelbjtändige PBerfönlichkeit, um nicht an vielen Maßnahmen 
der Regilfeure des Schaufpiel3 Anjtoß zu nehmen, und die den Sy- 
nodalen zugemutete Role jtummer Statiften entiprady wenig jeiner 
Sndividualität. An der Gejchäftsordnung nahm er ftarfen Anſtoß 
(3, 65), er war ein Gegner de3 Zuſatzkapitels über die Unfehlbarfeit, 
forderte kräftig das Vorhandenſein der „moraliichen Einftimmigfeit“ 
der Synodalen für das Bujtandeflommen des Dogmas (3, 75), bielt 
gegen die Definition am 23. Mai eine jcharfe Rede, die auch auf 
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geſchöpftes, zuverläſſiges Material und iſt durch ſeine Feſtſtellungen 
wie durch ſeine Anregungen nicht nur für die Theologie, der es 
geradezu den Weg zu einer neuen Disziplin eröffnet, von großem 
Wert, ſondern darf auch das Intereſſe jedes Hiſtorikers beanſpruchen, 
der mit der deutſchen Geſchichte der letzten Decennien ſich beſchäftigt 
und dabei die Entwicklung des kirchlichen Lebens wie das Verhältnis 
der Konfeſſionen zu berückſichtigen Anlaß hat. Um nicht den Rahmen 
einer Anzeige zu überſchreiten, beſchränken wir uns auf die Heraus⸗ 
hebung einiger Reſultate und die Namhaftmachung der wichtigſten 
Materien, die von dem Vf. behandelt werden. 

Die prozentuale Zunahme der Evangeliſchen und der Römiſch⸗ 
Katholiichen in den Sahren 1871—1895 betrug (S. 18, 19): 


für die ° fürbie 
Evangeliiden: Römiſch⸗Katholiſchen: 

Preußen . . . . . 26,87 33,03 
Sadien . . . . . 49,42 161,52 
Bayen . 2» 2... 92,16 18,06 
Württemberg . . . 15,32 12,27 
Baden . 2 202.2.29,85 12,19 
Selen -. » » 2.1892 27,94 
Elfaß-Lothringen . . 31,41 0,98, 


d. h. die Veränderung vollzog fi) zu guniten des evangeliihen Teils 
in Bayern, Württemberg, Baden und Elfaß-Lothringen, zu gunjten 
des römiſch-katholiſchen Teils in Preußen, Sachſen, Heflen. Inner⸗ 
halb Preußens war das Verhältnis für die Evangeliſchen nur in 
Weitfalen, Rheinland und Hohenzollern ein fteigendes (S. 30), am 
ungünftigiten in den öftlichjten Zandesteilen. Hier hat in den 34 Jahren 
von 1861 bis 1895 die römisch-fatholifhe Bevölkerung im Bezirk 
Danzig um 10, in Marienwerder um 22, in Poſen um 29, in Brom« 
berg um 8, in Oppeln um 10 Prozent mehr als die evangeliiche 
zugenonmen (S. 31). Die Urſachen diefer neueren Verſchiebungen 
der konfeſſionellen Berhältnijje in Preußen find mannigfaltig. Es 
wandern mehr Katholiken als Evangeliihe ein, während mehr Evan- 
gelifche al3 Katholifen auswandern (S. 39). Dazu kommt, daß nad 
den Feſtſtellungen des ftatiitiichen Bureaus die rein polnifchen Ehen 
durchweg kinderreicher find als die deutfchen. Diefer Überfhuß der 
Geburten aber kommt vorzugsweiſe der römisch-fatholifchen Konfeffion 
zu jtatten, da nur 240800 Polen evangelifch find gegenüber von 
ſtark 21/, Millionen Anhängern des römiſch-katholiſchen Belenntnifjes 
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als Korrektiv gegenüber. Am Schluß dieſes wichtigen Kapitels leſen 
wir (S. 89): „Zwei Dritteile der Bevölkerung (Preußen, Heſſen, 
Baden) enthalten ca. 340000 gemiſchte Ehen, und in ihnen wurden 
81600 der Kinder mehr evangeliih ald römiſch-katholiſch. Das 
dritte Dritteil (Sahjen, Bayern, Württemberg und die übrigen 
Länder) hat die zählungsmäßige Gegenprobe bes Erziehungsergebnifjes 
auf Die kirchlichen Anzeichen Hin noch nicht angeitellt, doch enthält 
diefed Drittel 10891 000 Evangelifche gegen 6 273 000 Römiſch⸗ 
Katholifche, und die Geſetzgebungen diefer Länder über die konfeſſio⸗ 
nelle Erziehung der fraglichen Kinder find einer wenigſtens verhältnis⸗ 
mäßigen Teilung der Kinder unter die beiden Hauptlonfejlionen günitig. 
Somit fällt der Zuwachs im ganzen zu gunften der evangelifchen 
Kirche aus.” 

Die Überfchriften der folgenden Kapitel lauten: Das Verhältnis 
der deutfchen evangelifchen Landeskirchen zu den fie umgebenden nichts 
landeskirchlichen Protejtanten und zu den nichtchriftlihen Religionen; 
Die deutjchen Landeskirchen, die Reichangehörigfeit und die Mannig— 
faltigfeit der Mutterſprachen im Deutichen Reich; Der räumliche Um- 
fang, die Bewohnbarfeit und die Bewohntheit der Gebiete der Landes⸗ 
firchen und der Provinzialfirden; Die Verteilung der Bevölkerung 
auf Stadt und Land; Zur finanziellen Leiltungsfähigfeit der Glieder 
der evangelifchen Landeskirchen. 

Der „Örundlegung“ folgt als zweiter Zeil eine „Darftellung“, 
in der eine Fülle von wichtigen Fragen zur Behandlung gelangen, 
die aber vorwiegend theologische und Kirchliche Intereſſe erregen 
(die kirchliche Verſorgung, d. h. die geiltlichen Stellen, die gottes- 
dienftlichen Stätten, die Kirchjpiele; Die gemeindlihen theologischen 
Berufsarbeiter und ihr Nachwuchs; Die zur Verfügung jtehenden 
Geldmittel für den Beltand, die Entwidlung und die Leitung der 
Landeskirchen; Die Äußerungen kirchlicher Sitte und kirchlichen Lebens: 
Taufe, Konfirmation, Abendmahlbeteiligung, Kirchenbefuh, Trau⸗ 
ungen; Wahlbeteiligung an den Gemeindeorganen, Kirchliche Beerdi« 
gungen). Dagegen verdienen die Unterfuchungen über den Kon⸗ 
fefftiongwechjel allgemeine Beachtung. In Bezug auf dad Verhältnis 
zur römifch-fatholifchen Kirche geftaltet fi) die Lage für die prote— 
Itantifde Seite weit günſtiger, als herkömmlich angenommen wurde. 
Nah P. ©. 229 fteht dem Übertritt von 40 577 Römischen Katholiken 
in den Jahren 1880—1897 ein Verluft von nur 4442 Evangeliſchen 
gegenüber; die Gründe für die Annahme, daB Diele Zahlen an« 
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Hand der Aktenſtücke (S. 147—214) und mit der Beigabe einfacher, 
aber durchaus zwedentiprechender Kartenſkizzen beleuchtet werden. 
Aber die Darjtellung eined diefe Yragen völlig beherrſchenden und 
mit glühendem PBflichteifer behandelnden Mannes, der mit den leiten« 
den Perjönlichkeiten feiner Nation in der Abwidlung diefer Fragen 
beftändig unmittelbar zuſammenwirkte, auch über die Unterhand- 
[ungen der beiderfeitigen Staatölenfer au8 dem Munde der Nächſt⸗ 
beteiligten manches erfuhr, wirjt doch auf dad Weſen der leitenden 
Männer und auf die durch den Communeaufitand erichwerte Lage 
viel interefjantes Licht, daS freilich keineswegs objektiv und farblos 
it. Denn der Bf. ift eine überaus leidenfchaftlihe Natur, die auch 
in ben lebten 30 Jahren nody nicht foviel Ruhe gewonnen bat, Die 
ſchwere Verantwortlichkeit Thier?’, dem alles an raſchem Friedens⸗ 
ſchluß liegen mußte, richtig abzumägen gegenüber dem vom Bf. über: 
hätten Gewicht der Kleinen, nicht ganz nad) deſſen Sinne erledigten 
Einzelfragen der Örenzführung. Die franzöiiichen Politiker werden 
meiſt als traurige Tröpfe gefchildert mit Ausnahme von Pouyer- 
Duertier, der durch feine Sovialität und feinen guten Appetit Bis: 
marck beſſer als der thränenfelige Favre zugejagt und fein Ohr ges 
wonnen habe. Als ein Triumph wird (S. 51) authentiſch die Scene 
gejchildert, wie der muntre franzöfifche Unterhändler den Sig eines 
Hüttenwerfes, an dem er felbjt beteiligt war, da8 Dorf Billerupt 
no dem Kanzler abgerungen babe mit dem fcherzhaften Vorwurf: 
»Sj vous etiez le vaincu, je vous donne ma parole que je ne 
vous eusse pas oblig&e à devenir Frangais, et vous me faites 
Allemand.«e Daß die deutichen Unterhändler von Laufjedat nicht 
jehr ſchmeichelhaft fonterjeit werden, verjteht jid) von felbit. Nament- 
lid) auf Hanchecorne, der von den Eijenerzlagern Lothringens ſoviel 
eritrebte, wie irgend zu haben war, ift er übel zu ſprechen; aber 
auch General v. Strang, der überaus höflich, aber zurüdhaltend und 
vorfichtig, augenscheinlich ganz der rechte Mann am rechten Platze war, 
wird nicht? weniger als rückſichtsvoll behandelt (il representait assez 
bien la race prussienne, quand elle cesse d’ötre arrogante, mais 
toujours sans scrupule). Bei der galligen, auffahrenden Art, durch 
die der Oberſt jelbjt feinen Gefährten in der jchivierigen Aufgabe 
unbequem wurde, waren die deutſchen Unterhändler in der Erfüllung 
ihrer Pflicht ihm gegenüber ficherlid) auch in feiner beneidenswerten 
Lage. An manden Stellen, an denen der Bericht geradezu mit bes 
gangenen Unhöflichleiten venommiert (S. 98, 101), bedauert man, 
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Stadiun der Eorpsgefchichte”. Und der Beweis für dieſe verblüffend 
neue Wertung der Dinge? Übergangsverbindungen, wie fie 1814 
in Halle, 1815 in Jena, 1816 in Breslau entitanden, werden als 
Burfchenfchaften von der bewußten reinen Form Hingeftellt; der 
folgenfchwere Verlauf, den die burjchenjchaftlihe Bewegung weiterhin 
genommen hat, wird dißfreditiert, indem die für die Corps günftigen 
Quellen forgfältig ausgejchrieben und ihre Urteile verallgemeinert, 
alle anderen nur eben erwähnt oder völlig unterdrüdt werden. Als 
Beifpiel für diefe unerhörte Methode, die und bisher nur aus dem 
ultramontanen Lager befannt war, muß ich mich begnügen, eins an⸗ 
zuführen. „Charakteriftiich für dag ganze (burſchenſchaftliche) Treiben“ 
nennt F. (S. 306) die Aufzeichnungen des Leipziger Corpsſtudenten 
Elfter, nad) denen die Corps vornehm und angefehen, die Burjchen- 
fchaft eine verachtete Rotte widerliher Schmußfinfen und Die 
durch fie berbeigeführten Zuftände unerträglid waren. Dabei wird 
eritend verſchwiegen, daß zu jener Zeit auch ein „ſchmutzig bis zum 
Ekel“ herunlaufender Corpsftudent nichts Ungewöhnliches war (vgl. 
Pabſt, Theodor Müllerd Jugendleben 1, 98, eine von F. ſonſt eins 
gehend benußte Duelle!), zweitend wird Karl Haſes ausführlicher 
und leidenichaftälofer, gleichfall8 aus Tagebuchaufzeichnungen ges 
fhöpfter Bericht (Ideale und Irrtümer ©. 45 ff.) unterdrüdt!), der 
der damaligen Leipziger Burfchenfchaft daS glänzendfte Zeugnis aus— 
ftellt; drittend wird Elfterd nit einmal für Leipzig zutreffendes 
Urteil — in der dortigen Burfchenjchaft jpielten u. a. zwei Söhne 
des Feldmarſchalls Fürjten Schwarzenberg eine führende Role — 
verallgemeinert im direkten Widerjpruh zu den thatjächlichen Vers 
hältniffen. Denn beifpielömweife willen wir jet von R. Mohl (Lebens⸗ 
erinnerungen 1,113. 117), daß in Heidelberg 1819 zwiſchen Burfjchen« 
Ichajten und Corps Fein Unterjhied nach Ständen beitand und daß 
in Würzburg die Burſchenſchaft die wejentlich vornehmere Verbindung, 
der gejanıte bayerifche Adel an ihr beteiligt war. 

Den Schärfiten Widerſpruch fordert e8 heraus, wenn ©. 282 
gejagt wird, die „Tendenz“, daß durch den Geilt der Burfchenfchaft 
die Hoffnung auf ein einiges Vaterland lebendig blieb, finde fid 
heute, „kritiklos nachgeſprochen, in den meiſten biftorifchen Werfen, 
am wenigjten freilich bei Zreitjchle*. Man weiß, daß es die ftarfe 


1) Daß er als ein „freundlichere3 Urteil“ erwähnt wird, ändert daran 
nichts. 
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geben, hat der Bearbeiter bei fortgefeßter Beichäftigung mit der Ge⸗ 
Ichichte der Lübeder Bergenfahrer dahin erweitert, daß er auch da3 
nod) ungehobene, reihe und vielfeitige Duellenmaterial des Lübecker 
Staatd- und Handeldfammerarhivd über den Gegenitand zur Ver⸗ 
öffentlihung herangezogen Hat. Diejer dem chronifalifhen voran 
gejtellte urkundliche Zeil bietet zunächſt 231 Teſtamente Tübifcher 
Bergenfahrer aus der Zeit von 1307 biß 1529, die reichhaltigen 
Einblid in die lübischenorwegifhen Handelsbeziehungen gewähren, 
ferner 71 ausgewählte Eintragungen des Lübeder Niederjtadtbuches 
aus den Jahren 1372—1530 nebjt einigen anderen wichtigen Urs 
£unden zur Geſchichte des Lübifch-bergenfchen Handeld, Nachrichten 
zur Geſchichte der Bergenfahrerjchüttinge zu Lübed, die zumeiit 
(19 N.N.) au den Lübecker Stadtbüchern entnommen find, einen Ab⸗ 
drud des Schüttingsrechnungsbuches von 1469 bis 1530 und ſchließlich 
Nachrichten zur Geſchichte der kirchlichen Stiftungen der Bergenfahrer. 

Der zweite chronifalifche Teil des Werkes enthält die wichtige, 
von 1350 bis 1486 reichende eigenhändige Chronik ded Kaplans und 
Sefretärd der Lübeder Bergenfahrer Chriſtian v. Geren, die hier zuerft 
im Zuſammenhange und vollftändig veröffentlicht it. Das Intereſſe 
an der Berjönlichkeit und den Lebensſchickſalen ihres Verfaffer wird 
von Brund durch eingehende Mitteilungen befriedigt. Beigegeben find 
ferner die Kompilation des Sefretärd der Bergenfahrer Zohann 
Bulder für die Jahre 1393— 1526, die im Schüttingsrechnungsbudje 
verzeichneten Zenfwürdigleiten, welche die Jahre 1520—1527 und 
ausnahmlo Vorgänge aus der nächſten Intereſſenſphäre der Bergen 
fahrer behandeln, jowie endlich die Nachrichten des Chroniften Hand 
Nedemann zur Geſchichte der Bergenfahrer in den Zahren 1454—1545. 

Ein Orts- und Perfonenregijter fowie ein Sach- und Wortregifter 
beichließen den inhaltreicen Band, deſſen 411 Eeiten Duellen 3. 
eine Einleitung von 144 Eeiten vorauögeichidt Hat, in welder er 
unter Heranziehung auch des bereit3 anderweitig gedruckt vorliegenden 
handelspolitiſchen Material3 zur Geſchichte der hanſiſch-bergenſchen 
Beziehungen eine überjichtlihe Darftellung der Gefchichte der Lübecker 
Bergenfahrer vornehmlich im Mittelalter gibt. 

Sn jengem Bufammenhange mit der Begründung der handels⸗ 
politiſchen Machtitellung der Hanfe in Norwegen feit dem 13. Jahre 
hundert, deren rechtliche Seite der Landesregierung gegenüber mit 
dem Privileg von 1376 bi ind 16. Sahrhundert hinein ihren Ab⸗ 
ſchluß fand, entwidelte fi) über die hanſiſchen und nichthanfifchen 
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Nordlanden und der wirtfchaftlichen Lage des norwegiichen Handeld- 
ftandes, der Bedeutung dieſes Stapelzwangd für den hanſiſchen 
Bergenhandel und dem diefem fo ſchädlich gewordenen, im 15. Jahr⸗ 
hundert auffonımenden direkten Verkehr der Engländer und ſpäter 
auch der Hanjen nach Island widmet B. verftändnisvpolle, wenngleid 
nicht alle Fragen beantwortende oder Flarjtellende Ausführungen. 


Eingehbend behandelt er endli au die Organifation des Ge⸗ 
ſchäftsbetriebs der Lübeder Bergenfahrer ſowie ihre Öliederung und 
ihr inneres Leben als Korporation. Für die Beurteilung der jocialen 
Stellung der Bergenfahrer ift e8 wichtig, daB fie von Haufe aus 
durchweg den ärmern Bevölkerungsſchichten angehörten und ſich 
dementiprechend i. a. zu nur mäßigem Wohlitande aufſchwangen. 
Sener ariftofratiiche Charakter, den z. B. Ende des 15. Jahrhunderts 
die lübiſche Kaufmannſchaft in Nowgorod hatte, fehlte ihr aljo in 
Bergen gänzlih; nur zwei Bergenfahrer find in die Zirkelgeſellſchaft 
in Lübeck aufgenommen worden, beide erjt auf Grund ihrer Wahl 
in den lübijchen Rat. Auch die fociale Stellung der Lübeder Bergen» 
fahrer ijt bei der Beurteilung der lübifchen Politik des 14. big 
16. Sahrhundert3 dem jfandinavifchen Norden gegenüber und bei 
Erforſchung ihrer treibenden Motive nicht zu überfehen. 

Der vorliegende Band bringt fomit nah den verjdhiedeniten 
Seiten wie für die fpeciell lübifche, jo auch für die allgemeine nord» 
europäische Handel3gefchichte und für das Verſtändnis der lübiſch-hanſi⸗ 
ſchen HandelSpolitif wichtige Beiträge, deren umfichtige und forgfältige 
Darbietung durch B. uneingefchränften Dank verdient. * 

Kiel. Daenell. 


Der Artushof in Danzig und feine Brüderjchaften, die Banlen. Bon 
P. Simfon. Danzig, Th. Bertling. 1900. 338 ©. 

Einen wertvollen Beitrag zur Kulturgejchihte des deutſchen 
Bürgertumd bietet die umfangreiche Studie Simfond über den Artus⸗ 
hof in Danzig und feine Brüderfchaften, die Banken. Sie ift ges 
gründet auf eine Fülle von wichtigen, bisher faum befannten Quellen, 
die fih im Belibe der noch beitehenden Banken befinden, unter ihnen 
am widtigjten die von ihrer Gründung bi3 zur ©egenwart zum 
größten Teil noch wohlerhaltenen Brüder- und Rechnungsbücher der 
einzelnen Banken. Zahlreiche wertvolle Ergänzungen boten Archiv 
und Bibliothek der Stadt Danzig. In fieben Beilagen teilt ©. aus 
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Verkehrs in die Hanfeftädte, und diefer wandte ſich nad) andern als 
den mit Artushöfen ausgeftatteten Oſtſeeſtädten nur in ganz gering- 
fügigem Maße. 

Auf die ältefte Geſchichte des Danziger Artushofs, feinen Zus 
fammenhang mit der ariftofratifhen Georgenbrüderſchaft, die allmäh⸗ 
lie Erweiterung des Kreiſes der Hofbeſucher, bis fie daſelbſt eine 
Korporation der Danziger Raufmannfchaft mit Älterleuten an der 
Spite vorftellen und das Lokal nicht nur gejelligen Zufammenfünften 
. mehr diente, fondern Verſammlungsplatz der Danziger Kaufmanſchaft, 
Mittelpunkt des Faufmännifchen Lebens in Danzig geworden war, 
geht S. im zweiten Kapitel ein. 

Mit dem Brande diefed von der Georgenbrüderjchaft erbauten 
und befeflenen Artushof8 und feiner Neuerbauung durd die Stadt 
1481 begann eine neue Zeit für den Artushof und das Leben in ihm. 
Die Banken bildeten fih. Das 16. Sahrhundert war wie für den 
Danziger Handel fo auch für den Artushof die Zeit der Blüte. Ahr 
entftammt der herrliche Bau zwifchen dem Langenmarkt und der 
Brodbänfengaffe und der Reſt der zahlreihen Kunſtwerke, den er nod) 
heute in fih birgt. Darüber Handelt S. im dritten bis fünften 
Kapitel, deren lehted einer Darjtellung der baulichen Veränderungen 
und der künſtleriſchen Ausfhmüdung des Artushofs während diefer 
Blütezeit gewidmet ift. 

Die glänzende Zeit des Artushof3 endete 1626. Die langen 
und fchweren Kriegszeiten des nun folgenden Sahrhunderts ließen 
den Hof und fein Leben wiederholt für längere Zeiten veröden, der 
Handel ſank, es ſank das Intereſſe der Bürgerihaft am Artushof 
immer tiefer, bis die Stadt 1742 auf Vorjchlag einer großen Anzahl 


* Danziger Birmen ihn der Kaufmannjchaft als Börfe überwied, was er 


bis heute geblieben ift. Die Banken willigten in diefe Veränderung 
feiner bisherigen Beitimmung, fie verloren damit das Heim ihrer 
gejelligen Zufammenfünfte. 

Die Zeit nah der Loslöſung der Banken vom Artushofe und 
die Neubelebung der Banken in der Gegenwart, die noch heute als 
Vereinigungen zu gelelligen und wohlthätigen Zwecken fortbeitehen, 
ſchildert S. in den beiden letzten Kapiteln. 

Die Banken felbjt find es gemejen, aus deren Mitte Gedante 
und Anregung zur Abfafjung der vorliegenden Geſchichte des Artus—⸗ 
hofs, feiner Runjtwerfe und des Lebend in ihm in den verfchiedenen 
Sahrhunderten hervorgegangen find. Sie haben auch die Mittel zur 
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reformatorifchen Beitrebungen den Rat zu Sonzeffionen, weniger an 
die Krone als an die mißvergnügte Bürgerfchaft, nötigen. Im 
18. Sahrhundert madt dann die Beſchränkung der Ratsherrſchaft 
weitere Fortfchritte. Der Übergang der polnischen Krone an das 
Haus Wettin ftellt der ftädtifchen Negierung ein finanziell weniger 
abhängiges Königtum gegenüber. Gleichzeitig ſchädigt das Vordringen 
Rußlands und Brandenburgd zur Dftfee den Handel und Wohlftand 
der Bürgerfchaft und verſchärft damit die Oppofitiondgelüfte gegen= 
über der regierenden Ariftofratie, die fich der thätigen Teilnahme am 
wirtichaftlihen Leben allmählih entzieht und in juriftiichebureau. 
fratifche Abfonderung von den Unterthanen und deren Lebensinterejjen 
verfällt. So führt der Streit um Finanzfragen 1748—1752 zur 
Kataftrophe. Gewerke und Königtum reichen fich die Hände, und dem 
ſächſiſchen Minifter Grafen Brühl gelingt es, zugleich mit einer gründe 
fihen Beichränfung der Ratsherrſchaft eine weſentliche Erweiterung 
der Fönigliden Rechte durchzuführen. Freilich hat da3 polniſche 
Königtun die Früchte dieſes ſchließlichen Sieges nicht lange genoſſen; 
ſchon 1793 erfolgt die Vereinigung Danzigs mit Preußen. Damit 
Ihließt die Darjtelung der Danziger Verfaffungstämpfe, deren Bf. 
volle Anerkennung verdient wegen des Gefchided und Kombinationds 
talentes, mit dem Jer die wichtigſten Momente diefer Tomplizierten 
Entwidlung durch Heranziehung der von außen und innen mitwirfens 
den politifchen, wirtfchaftlichen, fozialen und kirchlichen Verhältniſſe 
aufzuhellen vermocht hat. 
Bensberg. J. Hartung. 


Bydragen en Mededeelingen van het Historisch Genootschap- 
te Utrecht. Deel XXII. [Amsterdam, Johannes Müller. 191. CXIH 
u. 459 ©. 850 M. 

- Aus den Mitteilungen des Vorftanded: Die Brieven van Nico- 
laas van Reigersbergh aan Hugo de Groot, welde Herr Pro⸗ 
feffjor Rogge herausgeben wird, find im Drud. — Dr. Japikſe bes 
reitet eine Ausgabe der Aufzeichnungen vor, welche die Penfionäre 
Hop (für Amiterdanı) und Vivien (für Dordrecht) 1672 und Die 
folgenden Jahre während der Situngen der Staaten von Holland 
verfaßt haben. — Dr. Kernkamp, der eine Reife nad Schweden, 
Norwegen und Dänemark unternahm, Hat dort für die Gefellichaft 
verjchiedene Dokumente abjchreiben laffen, von denen bereits eine für 
die Geſchichte der wirtfchaftlihen Beziehungen zwiſchen Holland und 
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Die Berren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Beitfchriften erfchienenen Auffäße, welche fie an diefer Stelle 
berüdkfichtigt wünfchen, uns freundlichfi einzufenden. 


Die Redaktion. 


Allgemeines. 


Die Cambridge University Press fündigt da8 Erfcheinen zweier neuer 
Unternehmungen auf dem Gebiete der neueren Geſchichte an, nämlich ein- 
mal eine auf 12 Bände beredinete Cambridge Modern History, 
bie die Zeit von der Reformation bis auf die Gegenwart umfafien fol, 
herausgegeben unter Beteiligung einer größeren Anzahl von Gelehrten, 
von Ward, Protbero und Stanley Leathes (Bd.1 The Renaissance dem- 
nächſt ericheinend); und zweitens einen Abdrud der im Sommer biejes 
Sahres in Cambridge gehaltenen öffentlichen Vorlefungen über die Ent⸗ 
wicklung im 19. Jahrhundert, an denen auch E. Marks beteiligt war, unter 
dem Titel: Studies in the history ofthe Nineteenth COen- 
tury. 


In England ift kürzlich dur königliche Verfügung eine „Britifche 
AUlademie* zur Förderung ded Studiums der Geſchichtskunde, Philo- 
fophie und Philologie ind Leben gerufen worden, der 49 Männer aller poli- 
tiihen Richtungen angehören. 


Bon dem 23. Jahresbericht über die, Erfcheinungen auf dem Gebiet 
der germanifchen Philologie ijt die 1. Abteilung erfchienen. Er enthält 
die Berichte über die Gejchichte der germanifchen Philologie, allgemeine 
Spradwifienfchaft und allgemeine vergleichende Litteraturgeſchichte, Gothiſch, 
Standinaviich, Deutſch in feiner Gejamtentwidlung, Alt, Mittel- und Neus 
hochdeutſch und deutſche Mundartenforſchung. 
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manden Abfchnitten ift die Verteilung des Stoffes zwifchen dem lapidaren, 
aber inhaltsleeren Text und ben immer ftärler anfchwellenden Anmerkungen 
nicht glüdlich; Hier würde entweder weniger oder mehr u. E. den Vorzug 
verdienen. Die Art, wie Gebhardt jelber die legten Jahrzehnte der Reichs⸗ 
politit breit (man leſe 3.8. 2, 811 über den Prozeß Ledert-Rügow) und 
obne höhere Geſichtspunkte verarbeitet, fällt aus dem Rahmen des Hand⸗ 
buches gänzlich heraus. H. O. 


Ein intereſſanter Aufſatz von G. Schmoller in den Sitzungsberichten 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 1902 Nr. 39 (vgl. auch das Dl- 
toberdeft der Deutihen Monatsichrift) behandelt: Entftehung, Weſen und 
Bedeutung der neueren Armenpflege (mit einem Rüdblid auf dag Alter- 
tum. Erfag der kirchlichen durch die weltliche Armenpflege in neuerer Zeit, 
ihre Entwidlung und Ausdehnung; jozialpolitiihe Betrachtungen). 

An den Annalen des dbeutihen Reichs 1902, I Handelt Fr. Tezner 
über: Die wifjenjchaftlihe Bedeutung der allgemeinen Staatslehre und 
Sellinet? Recht des modernen Staates (auch bei Jellinek zeigt fich jetzt eine 
Herabminderung der Gemeingültigkeit der in der allgemeinen Staatslehre 
gewonnenen Ergebniije). 


Sn der Political Science Quarterly 17, 2/3 findet fid eine Abhand⸗ 
lung von ©. und 8. Webb: What happered to the English Parish 
(Geihichte ihrer Organtfation). In Nr. 3 ebendort folgt ein interejlanter 
Auffa von. A.Hobfon: The scientific basis of imperalism (gegen bie 
imperialiftiiche Behauptung, daß der Fortfchritt der Menfchheit nur auf dem 
Kampfe der Rafjen untereinander und dem Sieg der höheren Raſſe beruhe; 
fo gut in den einzelnen großen Nationen gerade da3 Aufhören der innern 
Kämpfe zu höherer Ziviliſation geführt habe, jo könne aud von der Ver⸗ 
einigung der Nationen und ihrem friedliden Wettbewerb ein Fortſchreiten 
zu höherer Kultur erwartet werden). Endlich notieren wir aus Heft 3 den 
Anfang einer Arbeit von 3. W. ®arner: The judiciary of the German 
Empire (I. Organijation des deutſchen Gerichtsweſens der Gegenwart). 


Einen kurzen, mit praktiſchen Ratſchlägen für jeine Landsleute ver- 
jebenen Überblid über die europäiſchen Archive und ihre Geſchichte gibt 
ein von ©. 2. Burr in der American Historical Review 7, 4 veröffent- 
lihter Zortrag: European Archives (dad vom Berfafler in einer Anmer⸗ 
fung berichtete Mikacihid mit der preußiihen Ardivverwaltung bürfte 
aber auf ein Mißverſtändnis zurüdzuführen fein: auch die Angaben über 
Vorlegung von Nepertorien entipreben nicht mebr ganz den jegigen Bes 
ftimmungen). — Ein Artikel von R. 3. Sturdee im Augujtheft der 
Westminster Review (158, 2) bebandelt: The teaching of history on 
war der Krieg mag in früberer Zeit ein Kulturelement geweien jein; jetzt 
iſt das aber nicht mehr der Fall, und aud in der Geihichtichreibung follte 
die Tarjtellung der Kriege weniger bervortreten). — Im Auguſtheft der 





154 Kotizen und Nachrichten. 


auch zuzugeben ift, daß im gewöhnliden Sprachgebrauch bie Neigung be⸗ 
fteht, Natur und Kultur in einen gewiflen Gegenfag zu bringen, fo bürfte 
es fih doch nicht empfehlen, diefen Gebrauch auch theoretifh begründen 
zu wollen. Schon die beliebte Unterfheidung von Kultur und Natur: 
völkern kann nicht als jehr glüdlich bezeichnet werden. Denn die „Ratur” 
der Kulturvölker ift eben eine andere als die der unkultivierten Völker, 
und umgekehrt tft eine unnatürliche Verfeinerung der Kultur überhaupt 
feine echte Kultur mehr. Vollends aber beim „jozialen Individuum“ kann 
man überhaupt nicht von einem Gegenjag zwiſchen Natur und Kultur 
ſprechen; denn alle joziale Einwirkung befteht eben in Mitteilung von 
einer mebr oder weniger entwidelten, in ricdhtigeren ober vertebrteren 
Bahnen fi bewegenden Kultur. Es fcheint uns daher in biefem Falle 
richtiger, dem übliden Sprachgebrauch entgegenzuwirken, ald ihm durch 
bejondere Snterpretation eine fcheinbare theoretiiche Begründung au ver- 
leiden. E 


Bezüglih der Grundlarten veröffentliht R. Kötzſchke neuerdings 
zwei Artifel, die jomwohl über den Stand des Grundlartenunternebmens 
informieren als auch die Frage der wiſſenſchaftlichen Berwertung biejer 
Karten erörtern, einmal im Korreipondenzblatt des Geſammtvereins 50, 7/8: 
Die Zentralitelle für Grundkarten zu Leipzig, ihre Einrichtungen und Auf- 
gaben, und ferner in den Deutſchen Geſchichtsblättern 3, 11/12: Ortsflur, 
politiiher Gemeindebezirt und Kirchſpiel, ein Beitrag zur Gemarkungs⸗ 
grenzenfrage. Aus den Deutſchen Geichichtsblättern 3, 10 und 11/12 
notieren wir noch einen Artikel von 8. Winter: Aus ponmerſchen Stadt- 
ardhiven, eine nüßlihe Zujammenftellung von deren Beitänden, wie fie 
teils als Depojita im Stettiner Staatsarchiv vereinigt, teild vom Berfafler 
an Ort und Stelle auf Reifen ermittelt worden find. 


Aus dem Globus 82, ı notieren wir einen Artilel von David Mac 
Ritchie: Zwerge in Geſchichte und Überlieferung (Aufemmenftellung, aber 
unzureichend); und ebendort Nr. 10 von ®. Kuste: Der Stand der Or⸗ 
namentifftaue e& laflen ſich drei Stufen der primitiven Kultur unter- 
fideiden, die naturaliſtiſche. die ftiliterende und die Stufe des vollendeten 
ernamentualen Stil); — aus der Zeiticdriit der Geiellichaft für Erdkunde 
1m, u von P. Matſchie: Die Süugetierwelt Dentichlands einft und 
jedt. in idren Veziedungen zur Tierverbreitung Wandel von den älteften 
geologiiden Verioden bit zur Geuenmwart. — In den Witteilmmgen der 
Geograpdiſchen Beiellidait in Wien K. 78 jept W. Stavenhagen 
feine inſtruktiven ZuſammeniteLungen über die diuoriiche Kartographie in 
den neridiedenen Vandern fort: Nrartreids Sortenmweien in geſchichtlicher 
umfang BL DS N IM 


Die Aunales de zwugraphie AU ensheiren eine umfafiende, zugleich 
den Indalt Burg veiumiren!e Qidbliegrardie ver gesgrapbiidgen 
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Gymnaſium“ Handelt, gleichfalls im Gegenfat gegen Sauer. Mards tritt 
zugleich für den jegigen Lehrplan mit dreijähriger Oberftufe für Geſchichte 
ein, wie er dem Einjährigen-Zeugnis zu Liebe eingeführt worden ft, 
während wir an unjerer wiederholt ausgejprodenen Anficht feithalten 
müffen, daB ſowohl der alten wie ber neueren Geſchichte ihr Recht nur 
werden fann, wenn wieder eine vierjährige, oder befler noch eine mit Ober- 
tertia beginnende fünfjährige Oberjtufe für Gejchichte eingerichtet wird. — 
Wir notieren noch einen dritten Artikel aus demjelben Heft der Monats 
ſchrift: Ballaft im Unterrichtäftoff der mittelalterlihden Geſchichte von 
W. Meiners Gorſchläge zu feiner Entlaftung und Skizze ber zu treffen- 
den Auswahl), und ferner einen Aufjag von W. Erbt in den Pädago- 
giſchen Studien 23, 4: Die Vorgeſchichte der Reformation im Geſchichts⸗ 
unterricht (Hinweis auf ihre VBorbedingungen im Mittelalter). 


Ein Artifel von Em. Dony in der Revue de l’instruction publique 
eıı Belgique 45, 2: Les procedes intuitifsg dans l’enseignement de 
’'histoire, empfiehlt Vermehrung des Anihauungsftoffes im hiſtoriſchen 
Schulunterridt, wie dad ja aud in Peutichland wiederholt empfohlen 
worden ilt. 


„Der Urgroßpäter Sahrhundertfeier” behandelt in einer litterar- und 
tulturhiitoriichen Studie Paul Holzhaujfen. (Leipzig, Avenarius 1901.160 ©.) 
Berfafier fragt erjt nad) dem wahren Termin der Zahrhundertwende und 
zeigt, daß jchon beim Abjchluß der beiden legten Jahrhunderte der Streit 
zwijchen der fühlen Bernunft und den ungeduldigen Herzen derfelbe war 
wie beim Abſchluß des 19. Jahrhunderts. Am Hof zu Berfaille8 wurde 
1699 die Frage verhandelt, und Lijelotte von Orleand wünſchte die Anſicht 
von Leibniz zu hören, der für 1701 als Sahrhundertanfang ſprach, während 
hundert Jahre jpäter der Mathematifer Gauß in der Nacht des 31. Des 
zember 1799 zum 1. Sanuar 1800 da8 neue Jahrhundert begrüßte. Nicht 
ganz mit Unrecht wird Holzbaufen Hoffen, bei der künftigen Jahrhundert⸗ 
wende noch ein Wort mitreden zu dürfen. Dann mag feine Stimme ber 
Eins zum Sieg verhelfen. 

Nah einem Furzen Überblid über die Welt von 1801 ſchildert Holzhauſen 
die Fahrhundertfeier unferer Urgroßväter, die Feftlichfeiten, die Leiftungen 
der Dichter und Denker beim Abjchied der alten und beim Nahen der neuen 
Zeit im ſäkularen Weihegefang und in Säfularbetraditungen, die Leiſtungen 
der Bühne, der Wllegorie, de Humors und der Satire. Durch die ganze 
Schrift gebt ein gehobener Ton. Man jpürt, hier redet einer, der fi in 
der era der dampfenden Eſſen, des eleftriichen Bahnmwagen® und der 
amerifaniihen Rieſenſpekulationen für die großen Tage Schiller und 
Goethes, Kants und Fichtes und — ſetzt der Berjafier hinzu — für das 
Heldenzeitalter Bonapartes pietätvoll im Herzen ein Plätzchen bewahrte. 
Zu wünſchen wäre, dab Holzhaujen den Süden und Titen Deutſchlands 
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Phaeſtos in den Jahren 1900—19%01 in ben Monumenti antichi 12 (1902) 
veröffentlicht, berichtt G. Gerola kurz Über die an bderfelben Stelle im 
Frühjahr 1902 ausgeführten Arbeiten in den Rendiconti della r. acca- 
demia dei Lincei: Classe di scienze morali, storiche e filologiche 11 
(1902), 5/6. 

Den Beſchluß zu Ehren eines ovyyerıs mal arparnyos xai iegevs Tot 
nindovs To uayaspopopwv durch eine ibumäifche Gemeinde zu Memphis 
lehrt uns eine in den Annales du Service des antiquit6s de l’Egypte 
2, 285 veröffentlidhte Inſchrift fennen. 


Die Mitteilungen des k. deutfchen archäologiſchen Inſtituts, Atheniſche 
Abteilung, 26, 2 (1901) enthalten TH. Wiegand: Inſchrift aus Kyzikos, 
welche die bereit3 befannten Prytaneninichriften aus römiſcher Zeit in will 
fommener Weiſe ergänzt; den zweiten Beriht DO. Rubenſohns über 
Baros; und W. Kolbe: Die Bauurkunde bes Erechtheion vom Jahre 408/07. 


Sn den Neuen Zahrbüchern für das Haffiiche Altertum, Geſchichte und 
beutjche Xitteratur 1902, 8 veröffentliht M. Guggenheim Studien zu 
Platons Sdealftaat, worin der Verſuch gemadt wird, den Plan der platos 
niihen Boliteia zu verfolgen. . 


Im Journal des Savants 1902 Wpril- Mai publiziert P. Foucart 
eine wichtige atheniſche Inſchrift aus dem 4. Zahrhundert, ein doyua der 
Nomotheten über Arbeiten an den langen Mauern und am Piräus ent» 
haltend. Reich an Aufihlüffen ift der die Publikation begleitende Kom⸗ 
mentar. Ob aber diefe Inſchrift wirklich aus dem Sabre 337 v. Chr. 
ftammt und aljo die von Demoſthenes erwähnten und auf feinen Antrag 
unternommenen Arbeiten an den Verteidigungswerken betrifft, erjcheint 
zweifelhaft. Wichtiger wohl noch als die Beftimmung der Zeit, warın dies 
Geſetz 'erlaffen wurde, ift die Bereicherung unjerer Kenntni® über die 
Thätigkeit und Befugniffe der Nomotheten; leider iſt der Abſchnitt, welcher 
über die Aufbringung ber zu den Arbeiten nötigen Gelder handelt, arg 
verjtiimmelt. 

Aus dem 3. Heft der Revue de philologie, de litterature et d’his- 
toire anciennes (1902) notieren wir B. Keil, KOPOT NEIION, bie Er» 
Härung eines jüngft gefundenen Gedichts; F. Cumont: Ubi ferrum nas- 
eitur, ein wichtiger Beitrag zu den befannten und midtigen Mithras⸗ 
Dentmälern; J. Delamarre: Un nouveau document relatif & la 
confederation des Cyclades, die Mitteilung einer Inſchrift, welche inter⸗ 
efiante Aufichlüffe über die Wirkſamkeit und Thätigfeit diefeg Bundes ent- 
hält und L’influence macedonienne dans les Cyclades au Ille sitcle 
avant J.-C., worin auf Grund der Inſchriften ein flarere3 Bild Diefer 
dunklen, aber höchft interefjanten Zeit zu gewinnen verſucht wird. 

Aus der Revue des études anciennes 4, 3 notieren wir P. Per⸗ 
drizet: Miscellanea. X. Sur l’action institoire, worin die interefjante 
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Eubea von B. Orſi. Schließlich ſei noch auf bie intereflante Inſchrift 
aus Lajtelvechio Subequo eines procurator Caesaris Augusti in Vind» 
licis et Raetis et in valle Poenina per annos III et in Hispania 
provincia per annos X et in Suria biennium bingemwiejen. 


Einen wertvollen Beitrag zur römiſchen Geſchichte liefert J. Jung: 
Hannibal bei den Ligurern. Hiſtoriſch-topographiſche Exkurſe zur Geſchichte 
des 2. punilchen Krieges in den Wiener Studien 24,1 (1. Die Ereignifle 
am Ende de8 Jahres 218 und zu Anfang des Jahres 217 v.Chr. 2. Hans 
nibal® Weg über den Apennin). 

Sn diefem Zuſammenhang tft auch der Auffah von G. Graffjo: N 
Aißvovov öeos Polibiano (III, 100, 2) e l’itinerario Annibalico dal 
territorio dei Peligni al territorio Larinate in Rivista di filologia 30, 3 
zu erwähnen, worin ro Adßvgvov ögos in To Tipegvov opos zu Ändern 
vorgeichlagen wird. 


An den Mittheilungen des kaiſ. deutihen Archäologiſchen Inſtituts, 
Römische Abteilung 17, 1 (1902) Tieft man einen ausführlichen, jehr lehr- 
reihen Jahresbericht Über neue Yunde und Forſchungen zur Topographie 
der Stadt Rom. Neue Reihe. 1. Die Ausgrabungen auf dem Forum 
Romanum 1898—1902 von Eh. Hüljen. 


Ein grundlegende Arbeit über die Erbpadt im MWltertum Tiefert 
8. Mittei3. 1. Die griechiſche Erbpacht. 2. Das ius in agro vectigali 
der römiſchen Staatd- und Gemeindeverwaltung. 3. Das Bifanksrecht. 
4. Entwidlung in der fpäteren Saiferzeit. Yortbeftand Keiner Erbpad)- 
tungen? 5. Fortjegung. Gegenfag und Verſchmelzung von Emphyteuſe 
und Jus perpetuum. Erbpadtung im großen. (Abhandlungen der philo⸗ 
logiſch⸗hiſtoriſchen Klaſſe der kgl. ſächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 22, 4). 


Die Zeit der Erhebung des Kaiſers Geta wird durch einen römiſchen 
Inſchriftenſtein, der zu St. Leonhard bei Siebenbrünn (Kärnten) ſich be 
findet, näher beſtimmt. Nach Carinthia 91, 28 f. datiert die Inſchrift vom 
15. Mai und ſtammt den Namen der Konſuln gemäß aus dem Jahre 209 
n. Chr. Da nun in der Inſchrift nur die Herricher Severus und Garacalla 
genannt werden, fo bat vor dem 15. Mai die Erhebung des Geta noch 
nicht ftattgefunden, oder man hatte wenigftend davon in Noricum nod 
feine Kenntnis erhalten. R. F.K. 


Kurz fei Hingemwiefen auf den Theologifhen Jahresbericht, 4. Abtell.: 
Sirhengefchichte, für deren ältefte Zeiten E. Preufhen und W.Brudner 
überfihtlih und trefflich die Neuerfcheinungen des Jahres 1901 beſprochen 
Haben. 


Die Acta Pauli et Theclae find ®egenjtand einer interefjanten Arbeit 
von ®. M. Ramfay: A lost chapter of early christian history in 
The Expositor 1902, Ottober | Die Thryphaenaz der Alten identifiziert 
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Römiſch germaniſche Zeit und früßes Mittelalter Bis 12350. 


Die neueften Beröffentlihungen über vorgeſchichtliche Funde berüd- 
fihtigen den Dften wie den Weiten Deutihlandd. R. Dorr bat in einem 
Programm der Oberrealihule zu Elbing (1902, Meißner) zufammengeftellt, 
was fi) an Überbleibjeln aus der jüngften Bronzezeit im Kreife Elbing 
ermitteln ließ, nad) Niederdeutfchland führt der Aufſatz von H. Graeven 
über den Hildesheimer Silberfund, deſſen Bedeutung mit Hilfe der Publi⸗ 
fation von €. Bernice gewürdigt wird (Beitichrift des Hiſtoriſchen Vereins 
für Niederfadien 1902 Nr. 2; vgl. auh DO. Seed in ben Neuen Jahre 
bücern für das klaſſ. Altertum u. f. w. 1902, Bd. 9 und 10,5), an den Ober- 
rhein fchließlich verfegen die Mitteilungen von U. Bonnet und K. Schu⸗ 
mader, die u. a. vorgejhichtliche Refte au der Umgebung von Karlsruhe 
der Prüfung unterziehen (Beröffentlihungen der Großherzoglich Badiſchen 
Sammlungen für Altertums⸗ und Völkerkunde Heft 3). Das Korreſpon⸗ 
denzblatt der Weſtdeutſchen Zeitichrift 21, 7/8 bringt neben römiſchen In⸗ 
ihriften aus Belgien und Mainz einen Beriht von $. Hettner über bie 
archäologiſchen Ergebnifje der Kanalijation in Trier; €. Ritterling legt 
dar, daß die Ziegelfunde in Kanten (vgl. 88, 351) die ald Standort der 
legio XXII. primigenia erfennen lafien, deren Geſchichte ber erite Teil 
einer forgfältigen Abhandlung von U. Weichert zu jchildern unternimmt 
GWeſtdeutſche Beitichrift 21,2). Ebendort unterfudt A. v. Domaszewski 
das Verhältnis der römiſchen Benefiziarpoften zu den Straßenzügen in den 
öltlihen Provinzen des römiſchen Reiches; ihre Bedeutung und Ente 
widlung werden lichtvoll außeinandergefegt. Im allgemeinen darf auf bie 
Bufammenftellung von G. Anthes im SKorrefpondenzblatt des Gefammt- 
verein 50, 9 verwiefen werden. — Gleich hier mag eines Berichtes von 
P. Höfer gedacht fein. Grabungen bei Bodfeld im Harz fürderten die 
Nefte eines mittelalterlichen Königshofs zu Tage, für deifen Unlage und 
Einrihtung fi lehrreiche Aufllärungen ergaben (Zeitichrift des Harzvereins 
für Gefhichte und Altertumskunde 35, 1). 


Die Sammlung von zeitgenöffifhen Nachrichten über frühmittelafterliche 
Künftleer und ihre Schöpfungen, die G. Humann im Nepertorium für 
Kunſtwiſſenſchaft 25, 1/2 veröffentlicht, will Yingerzeige geben für die Be⸗ 
urteilung der nocd heute erhaltenen Werke. Ihr Aufbewahrungsort fei 
nicht immer maßgebend für die Beantwortung der Frage nad ihrer une 
fprünglichen Heimat; nad einem einzelnen eine bejtimmte Schule zu nennen, 
führe oft zu irrigen Hypothejen. Die methodiihen Lehren des Aufjages 
find nicht gerade neu, ihre Wiederholung aber wird nicht überflüffig fein. 
In diefem Zujammenhang verdient auch ein Aufjag von E. Renard Bes 
achtung: er würdigt die kunſthiſtoriſche Abteilung der diesjährigen Düſſel⸗ 
dorfer Ausftellung mit ihrer Vereinigung zahlreicher, oft ſchwer zugänge 
Iiher Werke des mittelalterlichen Kunftfleiße® (Die Rheinlande, 2. Jahrgang 
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faum zuftimmen können. Daß fie vor der von Ludwig verwendeten Luft⸗ 
linie den Borzug verdienen, ift zuzugeben (vgl. Hiſt. Zeitihr. LXXXII, 
293), der Wirklichkeit am nächſten kommt man aber dod dur Meſſung der 
Straßenzüge unter Beachtung jener Drte, die wir auch ſonſt als Aufenthalte 
be3 Hofes kennen, wenn aud) zu voller Sicherheit erit Unterfuhungen, wie 
fie Rübel für den Hellweg, Schulte für die Schweizer Wpenübergänge ge= 
boten bat, führen können. Zu Walchdorf (S. 39) mache ih auf Waldorf, 
21 km w. von Eger zwiihen Thiersheim und Thierftein, aufmerfjam. 
| | Karl Uhlirz. 

Während J. v. Pflug-Harttung in den Quellen und Forſchungen 
aus italienischen Archiven und Bibliothelen 5,1 fich über die Münzen und 
Siegel der älteren römiſchen Päpite verbreitet, fann P. Kehr in ben 
Nachrichten der Göttinger Gejellihaft der Wiffenichaften, phil.-hift. Klaſſe 
1902 Nr. 4 Bericht erjtatten don dem rüftigen Fortgang feined großen 
Unternehmend. Im Verein mit L. Schiaparelli hat er die gefamten 
Negifterbände des vatifaniihen Archivs — es find ihrer mehr als 1500 — 
nah älteren Papſturkunden, foweit fie .in ſolche des 13. bis 15. Jahr 
hunderts eingefchaltet oder dort erwähnt find, durdhmuftert, und die 
gewaltige Arbeit, deren Mühſal anſchaulich geichildert wird, war nicht 
ohne Frucht. Mehr als 80 unbefannte Papſturkunden aus den Jahren 1066 
bis 1198 (1225) können im vollen Wortlaut mitgeteilt werden, während 
die Zahl der bisher ungenugten Überlieferungsformen fi natürlich weit 
höher ſtellt. An dritter Stelle ift eines Auffates von 8. Hampe in den 
Mittheilungen des Inſtituts für öjterreihiiche Geſchichtsforſchung 23, 3 zu 
gedenken. Er bringt wertvolle Beiträge zur Rekonſtruktion der Regiſter⸗ 
bände der Päpſte Innocenz III. und Innocenz IV.; zu Grunde liegt ihm 
dieſelbe Pariſer Sammelhandſchrift, auß der ihr Entdeder ſchon zweimal 
(vgl. 87, 349; 88, 354) neue Materialien zur Gejhichte Friedrichs IL. ver⸗ 
öffentlicht Hatte. 


Eine kurze Notiz von A. Sartellieri ift beftimmt, die fuappe Bes 
ihreibung einer Reife über den großen St. Bernhard im Jahre 1188 der 
Bergeflenheit zu entreiben (Neue Heidelberger Jahrbücher 12). 


Man kennt Walther von der Bogelweide Reichsſsſpruch: »Ich hörte 
ein wazzer diezen.«e Wie er zu deuten jei, wollen die Mitteilungen von 
K. Burdacd darlegen. Abgefaßt gegen Ende Juni 1198 (vgl. aber die 
Bemerkungen von 8. Hampe im Ardiv für das Studium der neueren 
Epraden und Kitteraturen 109, S. 154 ff.), fol er ein Zeugnis fein der 
Stimmung unter den Reich3minijterialen am Hofe Philipps von Schwaben, 
gerichtet gegen die außerdeutihen Könige, die Lirfelträger, die der Welt⸗ 
herrichaft des Hohenftaufen widerftreben (Sigungsberichte der Berliner 
Alademie 1902 Nr. 38). Gleichzeitig veröffentlicht derjelbe Foricher in der 
Deutihen Rundihau 29, 1 und 2 einen Vortrag über den mythiſchen und 
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Marczali; die flavifhen von N. Jagié, 8. Thalloͤczy und A. Ho⸗ 
dinka; die ungarifhen von 2. Fejerpataly und Marczali; endlich eine 
Darftelung der arhäologiihen Funde (mit ſehr zahlreihen Abbildungen 
derjelben) von 3. Hampel. Die neuere deutſche Litteratur ift nicht aus⸗ 
reihend benußt; die gilt bejonder® von der Ausgabe der ungariſchen 
Quellen und der Einleitung zu denfelben. R. F.K. 


Man nimmt gewöhnlicd an, daß die Einwanderung ber Deutichen nad 
Siebenbürgen mit den „Slandern” zur Zeit Geiſas II. (1141—1162) bes 
gann. Zu anderen Ergebnijien kommt jegt Wertner gelegentlid feiner 
„Benealogiihen Forſchungen“ im Jahrb. d. herald. Geſellſch. Adler, 11, 28 fi. 
Er behauptet, daß der Grundftocd der deutfhen Einwanderung in Sieben⸗ 
bürgen, gleichviel, ob die Ankömmlinge Sadjen oder nur Reichsdeutſche 
im allgemeinen waren, wenn aud nicht eben zu Giſelas Zeiten, jo doch 
jedenfall in die Zeit vor Geifa II. zu verlegen und die „Flandern“ nur 
als ein unter Geifa II. erfolgter, von deutſcher Miſchung freier Nachſchub 
zu betrachten find. In dem Ausdrucke Flandrenses nur einen Sprach⸗ 
gebrauch zu fehen und die Flandern mit den Deutſchen (Sachſen) zu identi⸗ 
fizieren, ift unridtig. Die Zweinamigfeit der Hauptlolonie (Hermannftadt- 
Szeben) wird auf die Weife erklärt, daß ein Teil der älteiten deutſchen 
Einwanderer ſich neben einem bereit3 beftandenen Ort Szeben niederließ 
und eine neue Anfiedelung gründete, die nach ihrem Anführer, wahrſcheinlich 
dem bei Keza genannten Hermann aus Nürnberg, benannt wurde. Infolge 
des Anwachſens der Deutſchen und ihrer geiftigen Überlegenheit mußte nad) 
Verſchmelzung der beiden Orte der ältere dem deutjchen Namen weichen. 
Im Sabre 1190 wurde hier bereit3 eine deutſche Probſtei errichtet. 

R.F.K. 


Sehr wertvolle Nachrichten über die Gefangennahme und den Tod des 
lateiniihen Kaiſers Balduin, einen bisher bekanntlich ftrittigen Punkt, 
bietet die von E. Kaluzniacki veröffentlichte Lobrede auf Johannes 
von Polybotum, die zu ihrem Verfaſſer den Patriardien von Bulgarien, 
Euthymius (1375—1393) Hat. Euthymius entnahm feine Mitteilungen 
älteren bulgariſchen Jahrbüchern, die jeither unmwiederbringlid verloren zu 
jein jcheinen, worüber man das Vorwort und bejonders die Einleitung 
(S. CVIII f.) bei Raluzniadi vergleihen mag. Aus dem X. Cap. der 
erwähnten XLobrede (S. 197 der „Werke des Patriarchen von Bulgarien 
Euthymius nad) den beften Handſchriften“, hrsg. von E. Kaluzniadi, Wien 
1901) geht unzweifelhaft hervor, daß Balduin nad) feiner Gefangennahme 
in der Schladht bei Adrianopel im Jahre 1205 nach Trnovo gebradit und 
dort getötet wurde. Es jei noch darauf vermwiejen, daß ſowohl bie Werte 
des Euthymius als auch die von Kaluzniacki gleichzeitig edierte Schrift: „Aus 
der panegyriſchen Xitteratur der Südflaven” (Wien 1891) manches bieten, 
das auf die Türlentämpfe des 14. Jahrhunderts Licht wirft. R.F.K. 
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Sehr eingehend behandelt in den Mittheilungen des Inſtituts für 
öfterr. Gejch. 23, 3 Franz Wilhelm den infolge mehrfacher Vermittlung 
König Rudolfs aud für die Reichsgeſchichte bedeutſamen, in der zweiten 
Hälfte der fiebziger Jahre entbrannten Streit zwiſchen Biſchof Heinrih II. 
von Trient und Meinhard II. von Tirol, welch’ legterer die im 12. Jahr» 
hundert jhon erkennbaren Beitrebungen der Tiroler Grafen auf Erweiterung 
ihrer Macht nicht aufzugeben gewillt war. Sehr wichtig für die Zeitfolge der 
Ereignifie ift ein im Jahre 1280 entjtandenes, von dem biſchöflichen Amt⸗ 
mann Odorich von Bozen verfaßtes Scriftftüd, da8 wegen ber bisherigen 
ungenügenden Art der Veröffentlihung nochmals zum Abdrud gebradt 
wird. — Ebenda beanftandet E. Jordan einige der von 9. Otto in jeinen 
Berardus-Studien (vgl. 87, 351) gewonnenen Ergebniffe und Jar. Soll 
unterjucht die Frage, ob Ottokar von Böhmen 1273 die deutfche Krone er⸗ 
ftrebt hat, wobei er vornehmlich dur Prüfung des von Bruno von Dls 
müg an den Papft erjiatteten Berichte zu dem anjpredhenden Schluſſe 
kommt, daß der König vor und nad der Wahl die Partei Alfons' von 
Gaftilien genommen habe, um jeine in früherer Zeit gewonnene Macht 
jtelung behaupten zu können. 


Delaborde bringt in der Bibl. de l’&cole des chartes 1W1, Mais 
August eine in der Bibliothek zu Chartres aufgefundene, bißher unbelannte 
Arbeit des Franziskaner? Guillaume de Saint-Pathus zum Abdrud, die in 
lateiniſcher Sprache gejchrieben einen Panegyritus auf König Ludwig IX. 
darftellt. Ferner madt er darauf aufmerkſam, daß diefer Sermon ſowohl 
als da8 Hauptwerf, die vie de saint Louis, eine gemeinfame Quelle in 
einer »vita per curiam approbata« gehabt haben. — PB. Guilhiermoz 
veröffentlicht an derjelben Stelle eine Verordnung Philipps des Schönen 
über die Handhabung der Flußfiſcherei vom Jahre 1293. 


Gino Luzzatto fuht die Bevölferungdziffer im Xerritorium von 
Padua für dad Jahr 1281 feitzuitellen (Nuovo arch. Veneto, Nuova 
serie Num. 6. 1902). 


In die kirhenpolitiihen Kämpfe zu Anfang des 14. Sahrhunderts 
führt die Arbeit von A. Huysfens: Kardinal Napoleon Orfini, deren 
erſter Teil die Zeit bis zur Wahl Clemens’ V. behandelt (Münchener Differs 
tation; Marburg, Kod 1902. 70 ©.) Den Höhepunft dieſes Abſchnittes 
bildet der Bruch mit Bonifaz VIII., über deſſen Motive ſich vielleicht noch 
größere Klarheit gewinnen ließe. Anhangsweiſe folgen eine Bulle und ein 
Privatſchreiben Papſt Nikolaus' III., deren Wiedergabe mehrfach zu Aus⸗ 
ſtellungen Anlaß gibt. 


Kleine Beiträge zur Lebensgeſchichte des Grafen Albrecht von Hohen— 
berg veröffentlicht aus den Regiſterbänden des Vatikaniſchen Archivs 
Al. Cartellieri in den Neuen Heidelberger Jahrbüchern 1902, 2. 
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Widerſtande gefallen ift. Bon ber dilettantifchen Art der Bearbeitung gilt 
im wefentlihen das ſchon zum 1. Band bemerkte; vgl. 9. 8. 89,162. Am 
Schluſſe ift das bereits befannte Tagebuch des Nicolö Barbaro über die 
Belagerung von Konjtantinopel noch einmal abgedrudt. W. L. 


In den Annalen d. hiſtor. Vereins f. d. Niederrhein 74 druckt und 
erläutert O. R. Redlich eine nicht nur für die Lokalgeſchichte bedeutſame, 
vom Kapitel des St. Kunibertitift3 zu Köln erlafiene Ordnung vom 
23. Yug. 1386, die fi) wider die Übergriffe des Decdanten wendet und 
defien Disziplinargewalt regelt. 


Einer furzen, von F. Egidi gegebenen Überficht über bie Beitände 
bes Stadtarchivs von Ferentino ist eine Bulle Bonifaz’ IX. vom 27. Zuni 1396 
beigefügt, in der der Bapft verbietet, die von der Stadt Rom geforderte 
Steuer zu zahlen (Archivio della R. societä Romana di storia patria 
Vol. 25, Fasc. 1/2). 


Mit einem ausführlichen Lebensbild Sianfrancedco Gonzagad, in den 
Sahren 1407—1420 Herr von Mantua, beginnt F. Zarducci unter 
Heranziehung unbelannter Materialien im Archivio stor. Lombardo serie 
terza Fasc. 34. Die vom dronologijhen Geſichtspunkte beherrſchte Dar- 
ftellung ift vorläufig biß zum Jahre 1414 geführt. — Aus dem Inhalt bes 
Heftes verzeichnen wir nod) einige meilt dem ausgehenden 14. Kahrhundert 
angehörenden Erlaffe, mitgeteilt von U. Zanelli, in denen von einem 
alten Vorrecht de3 Antoniuskloſters zu Brescia die Rede tft, das der 
dortige Magiſtrat zu bejeitigen ſuchte. Die beiden legten Arbeiten endlich, 
die hierher gehören, befaflen fid) mit zwei Söhnen Bernabo Viscontis: 
Ettore Berga veröffentlicht die Sentenz, die über Carlo Bisconti wegen 
Hochverrats die Todesſtrafe verhängt, nebſt einer Notiz über feinen Auf⸗ 
enthalt in Parma; Comani handelt kurz über Maftino Bisconti. 


Noel Valois, der ausgezeichnete Kenner der franzöfiihen Geſchichte 
des ſpäteren Mittelalters, hat die Vorlage für einige Partien der Chronik 
des Religieur de Saint-Deni3 entdedt. Es ift died ein unzweifelhaft von 
Sacques de Nouvion herrührender Bericht über die franzöfifhe Geſandt⸗ 
ihaft, die im Sommer 1407 behufs Herftellung der kirchlichen Einheit nad} 
Stalien ging, erhalten in einer Handichrift der Nationalbibliothel. Um die 
Arbeitsweiſe des Religieur zu veranſchaulichen, hat Valois die Nahrichten 
beider Quellen einander gegenübergeftellt und zum Schluß darauf bins 
gewiejen, daß der Ehronijt ſelbſt bei der Darjtellung gleichzeitiger Ereignifje 
jehr wenig Selbjtändigfeit zeigt (Bibl. de l’ecole des chartes 1902, 
Mai-Auguſt). 

L. Schiaparelli verfolgt im Archivio della R. societa Romana 
di storia patria Vol. 25, Fasc. 1/2 die Entwicklung, die das Amt der 
magistri aedificiorum urbis in der vor 1425 liegenden Zeit genommen 
bat. Der Darjtellung find zahlreiche ungedrudte Dokumente und eine Liſte 
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Adam Klaſſert handelt fehr ausführlich iiber die alte Michelftädter 
Kirchenbibliothet, die dem ausgehenden Mittelalter entſtammt und fidy in 
ihrem Beitande faft unverändert bis auf unfere Tage erhalten bat. Danfens- 
wert it u. a. die Aufzählung der in der Sanımlung ſich findenden Hand— 
ichriften, fowie der Intunabeln bis zum Jahre 1500 einfchließli (Beilage 
zum Sahresbericht der Großherzogl. Realihule zu Michelſtadt. Oſtern 
1902. 20 ©). 


Über den Werdegang der Baulehrlinge im Mittelalter handelt Hans 
Schmidkunz in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1902, Nr. 1%. 


Mit bejonderer Berüdfihtigung von Pavia fuht €. Tiffot in der 
Revue chretienne, Auguſt 1902 ein Bild von dem Univerfitätsfeben de& 
15. Jahrhundert? zu entwerfen. 


Bur Geſchichte der Volksſeuchen im Mittelalter verzeichnen wir Die 
Beiträge von A. Dieudonne: Der jhwarze Tod und A. Tille: Die 
Sranzofenkrantheit (Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1902, Nr. 169 bezw. 
Deutfhe Geſchichtsblätter 1902, Auguft:September). 


Bu jeinem 9. 3. 89, 543 erwähnten Aufjag über den Großhandel 
im Mittelalter gibt Keutgen nod einen Meinen Nachtrag in den Hanfi- 
{hen Geſchichtsblättern 29, zu dem ihn dad vollitändige Ericheinen der 
Schrift Nüblings über dag Ulmer Kaufhaus im Mittelalter veranlaßt. 


Dad Buh von Dr. med. Iwan Bloc (Berlin), Der Urjprung der 
Syphilis. Eine medizinische und fulturgeihichtlihe Unterfuhung. Erſte 
Abteilung (Sena, Guſtav Filcher. 1901. XIV, 313 ©.) hat für den Hifto- 
riter ein ebenfogroßes Intereſſe wie für den Mediziner, einerjeitd wegen 
jeiner bejonderen, für die Gejchichte de3 Renaifjancezeitalterd hochwichtigen 
Ergebnifje, anderjeit8 wegen des Ganges der Unterfuhung: denn Diele 
medizingeihihtliden Fragen lafjen ſich nur quellenfritiih, mit den Hilfs- 
mitteln unferer Wifjenfchaft löfen. Das it bier geihehen. Gegenüber der 
Lehre von der Altertumsſyphilis (die angebliche Altertumsſyphilis jo in 
einem zweiten Bande fritifiert werden), die in medizinifchen Kreifen neuere 
dings den größten Anklang gefunden zu haben fcheint, wird von Bloch 
mit ausgebreitetjter Belejenheit und umfichtiger Kritif der bündige Wache 
weis geführt, daß die Syphilis für die alte Welt eine neue Krankheit, die 
unmittelbarjte, verhängnisvolle Frucht der Entdedung Amerikas bildet 
Der Gang der Unterfugung ift gewiljermaßen rüdwärt3 geridtet. Das 
1. Kapitel (S. 15—137) fritifiert die Irrtümer und Fälſchungen in ber 
Geſchichtſchreibung der Syphilis, die falihen Theorien und diejenigen 
hronologiihen Nachrichten, die ein anderes Urſprungsjahr als dag des 
Zuges Karla VIII. nach Italien (1494/95) angeben; insbeſondere werden 
die Ausjagen zweier aud) dem Hiftorifer wohlbefannter Überlieferungen außs 
gejchieden, die Fälſchungen des auch hier thätigen Fr. 3. Bodmann (z. J. 
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secretes et curiales du pape Urbain V (1362—1370) se rapportant 
& la France. Publ. p. Lecacheux. ler fasc. (Paris, Fontemoing.) — 
Krebs, Die Politik von Bern, Solothurn und Bafel in den Jahren 
1466— 1468. (Bern, Francke. 2 M.) 


Weformation und Gegenreformation (1500—1648). 


In einer fonjt anerfennenden Beiprehung von Glagaus Heſſiſchen 
Landtagsakten führt &. Wolf (in den 8. G. A. 1902, Juniheft) aus, daß 
Unna von Helfen vielmehr durch perjönlich:egoiftiiches Machtitreben als 
duch ſtaatskluge und bewußte Vertretung landeöherrlicher Intereſſen gegen 
dag Ständetum charafterifiert wird. 


Karl Troſts Auffag: „Das Lutberbild in der katholiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung“ weiſt auf die erfreulich zunehmende verhältnismäßige Objels 
tivität wifjenjchaftliher Katholifen gegenüber der Reformation bin und 
führt diefe Erſcheinung auf dag Zurüdtreten der religiöjen vor den natios 
nalen Empfindungen und auf da8 Bedürfnis zurüd, die geiftige Eben- 
bürtigleit des Katholizismus zu bewetjen (Preuß. Jahrb. Oftoberheft 1902). 


C. Stange zeigt in feinem kurzen Aufſatz „Luther über Gregor von 
Rimini” in der Neuen firdlichen Zeitichrift 13, 9, daß Luther diefen Theo⸗ 
logen vor allen übrigen Scholaſtiken wegen feiner Übereinftimmung mit 
Auguftin und Paulus hochgeſchätzt und feine Polemik gegen die mittel- 
alterlide Scholaftif al8 eine Konfequenz diefer Zugehörigkeit zu Gregors 
Schule betrachtet bat. 

Der Wunſch, Ambrofius Blaurer aus Konftanz, Wolfgang Muskulus 
aus Straßburg, Balthafar Keufelin aus Tübingen 1530 al® Prediger nad) 
Augsburg zu ziehen, bat zu fchriftlihen Verhandlungen geführt, die Fr. 
Roth in den Beiträgen zur bayerifhen Kirchengeſchichte 8, 6 abdrudt. — 
Bur Geichichte der Brüder Blaurer und der Konftanzer Reformation übers 
haupt verweilen wir bier auch auf 3. Ficker s ſchöne Unterfuhung über 
das Konftanzer Bekenntnis für den Reichstag zu Augsburg 1530” (Theol. 
Abhandlungen. Yeltgabe für H. 3. Holpmann. Tübingen Mohr). 


In den Mitteilungen des vberheifiihen Geſchichtsvereins N. F. 11 
handelt W. Köhler über den „Katzenelnbogiſchen Erbfolgeftreit im Rahmen 
der allgemeinen Reformationdgeichichte biß zum Jahre 1530”. Köhler findet, 
daß Meinardus jeine Materie „an nicht unwichtigen Punkten“ überſchätzt 
bat. „ES Hat bei ihm den Anſchein, als habe es für Philipp von Hefien 
kaum ein anderes Intereſſe gegeben als die Kapenelnbogijche Erbfrage. 
Diefe Sentralftelung bat fie nicht gehabt; fie ift ein Moment der 
befliihen Rolitit, aber nit da8 Moment.” Insbeſondere zu den Vor⸗ 
gängen des Reichſstages von 1520 und ben Packſchen Händeln bat aud 
nad Köhler der Erbjtreit feine Beziehung. Der Referent ſteht alfo mit 
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Gotha nach'fder Reformation biß 1584”, und A. Müller berichtet über 
„das rote (Menten-) Buch von Weimar aus dem 15. Jahrhundert. 


In einen feinfinnigen „Studie 3. Geſch. des 16. Jahrh.“ über die 
„Denkwürdigfeiten Kaiſer Karls V.“ (47 ©. Bonn, Strauß. 1901) bat 
D. Walk nachgewieſen, dab dieje in ihrer rätjelhaften Eigenart biöher 
noch nicht entfpredhend gewürbigte Selbftbiographie, die Karl V. nicht ohne 
die Mitarbeit feiner Bertrauteiten, beſonders Granvellad des Baterd im 
Sabre 1550 aufſetzte, ald er nad Augsburg reijte zu der Begegnung mit 
König Ferdinand, um diefem die Einwilligung zur Königswahl des Infanten 
Philipp abzudringen, durchweg aufzufaflen tft als eine „geichichtliche Recht⸗ 
fertigung dieſer Succeifionspolitif“, als ein Beugnis feiner „univerjals 
monardifchen Beitrebungen“, für die er u. a.aud durch diefe nur für ben 
engiten Familienkreis beftimmte Gelegenheit3fchrift die deutihen Habsburger 
gewinnen wollte. Die Unterſuchung geftaltet fih io zu einer fejfelnden 
Analyſe der ftaatSmännifhen Berfönlichleit Karla V. und zu einer wert- 
vollen Überficht feiner auf das Kaifertum Philipps gerichteten Beftrebungen 
bis zu ber mit dem Tode Granvellad einjegenden ungünftigen Wendung. 
Gelbjtverftändlich ift damit auch die fhon von Ranke verteidigte Authenti⸗ 
eität der Schrift endgültig dargethan. P.K. 


E. Sojfart zeigt in den Bull. de l’Acad. royale de Belgique, 
Classe des lettres 1902, no. 6, daß die Aufnahme von Erasmus’ Traktat 
de sarcienda Ecclesiae concordia in den niederländiihen Index von 
1558 ausjchließlich ein Wert der ihm längft feindlichen Löwener Theologen 
war, während der Rat von Brabant, den Traditionen Karls V. folgend, 
lebhaft von der Cenſur abriet. Philipp II. Hat ſich dabei wenigitens der 
Sorderung des Nuntius Carlo Sarafa nad einem Verbot aller Erasmiſchen 
Schriften verjagt. 

Al. Meifter drudt in den Ann. d. Ber. f. Geſch. d. Niederrh. 74 

(1902) fünf überaus heftige PBasquille gegen Gebhard Truchſeß von Köln 
und Agnes von Mansfeld ab, darunter zmei in Liedform; IV iſt indes 
bereit3 von H. Kaiſer im Korrefpondenzbl. der Weftdeutich. Zeitichr. 1899, 
©. 136 f. mitgeteilt. 


Eine jehr leſenswerte Abhandlung über „den akademiſchen Geſchichts⸗ 
unterricht im Neformationgzeitalter, mit befonderer NRüdfiht auf David 
Ehyträus in Roſtock“ veröffentliht &. Kohlfeldt in den Mitteilungen 
der Gejellichaft für deutjche Erziehungs und Schulgeihichte 12, 8. Der 
glüdliche und wertvolle Fund eines nach Chyträusſchen Geſchichtsvorleſungen 
etiva 1592 angefertigten Kollegheftes gibt die Veranlaſſung, furz über Die 
allmählide Trennung der Geſchichte als bejonderen Lehrſtoffes von der 
Rhetorik jeit dem epochemahenden Vorgehen Melanchthons und über die 
Zehrmethode zu handeln, die wefentlich in Aufweifen der Quellen einer 
zu Grunde gelegten Chronik, nicht in Quellentritit und Vorführung ber 
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In der Historisk Tidskrift 22, 2, Stodholm 1902, bringt Hammar- 
ftjäld die Überjetung einer ruffiihen Arbeit von Myſchlajewsti über den 
Feldzug von 1708 und Betrelli die eines Aufjages des Aufien Wartienko 
über die Schlaht von Holovezin. 


Sn den Württemberg. Bierteljahröheften für Landesgeſchichte N. F. 11 
(1902) beendet Kolb feine Arbeit über PBietismus und Separatigmus in 
Württemberg ; vgl. 88, 547. 


Ehance liefert einen neuen Beitrag zur Geſchichte des Nordiſchen 
Krieges (vgl. 89, 173) mit feinem Aufjag über die engliiche Flottenerpedition 
und die Verträge des Sahres 1715 (English Historical Review, Juli 1902). 

Der Auffag von Beaufort über die im 17. und 18. Jahrhundert 
aufgetaudhten Projekte zur Herftellung eine® allgemeinen ewigen Friedens 
iR weder erichöpfend noch frei von Srrtümern (Revue d’histoire diplo- 
matique 16, 3). 


Für die Geſchichte der preukifh-öfterreihiichhen Handelöbeziehungen wer 
die Erwerbung Stettind von einfdhneidender Bedeutung: hatte man vorher 
den Ichlefiihen Tranfit durch bejondere VBergünftigungen von der Oder nad) 
der Elbe abzulenten gejudt, jo war jeßt hierzu fein Anlaß mehr. Auf 
Betreiben bauptiählih des Küftriner Kammerdireftors Hille wurde für dem 
Verkehr durd den Neuen Graben der bisherige Erofiener Zolltarif 17 
dur einen neuen erjept, der einerjeit? eine Erhöhung, anderjeit® eine 
Ummwendlung det Faßzolles in einen Wertzoll bedeutete. Die an diefe Maß—⸗ 
regel jih Mmüpienden Berbandlungen ichildert Ludo M. Hartmann 
(Freußiic-öiterreichiihe Berbandiungen über den Erofiener Zoll und über 
einen General:Kommerz-Traftet zur Zeit Karls VL Wiener Staatswiſſen⸗ 
ſchaftliche Studien. Aa 3, Heft 1 auf Grund der Alten. König Friedrich 
Wilbelm gewährte ſchließlich deiür, das ich Äuerreich verpflichtete, eine bes 
deutende Dimantität Salz and Freußen zu bezieben, dem ſchleſiſchen Handel 
weſentliche Golderabiegungen. Veſondert interetent iR es, dab im dieſen 
Berbandlungen Die Idee eines Genrral:Ncmhmerz-Traftatet auftencht, derart, 
tab war die pritilegierten beiderieitigen Sandeiäfempagnien in Ber 
dandung 'egen und gewinſermaßen zu einer Ginbeit werichmelzen will; 
od ermieien Ad die Intereitenstgeniäpe un? das gegemieitige Biktranen 
ald zu greh, ali dab iolde Anregungen ein rraftücet Ergebuis gehabt 
bAtten. w.S8. 

Er indennd and in newerer Keit dir Geitiiee Friedrichs des Großen 
beordeirer meren ık ter Nria® einer Nydeisztiex Unalsie feiner Ber 
ſndicddeit Kite no, wenn wur men dem Aaite za Qanine abichen, Das 
nur dre mgendyelt Frredrie dedandelt. Ser Kerl: Dubois bet fi 
net in cam Ghar am et Aayale zemaı, rer Schusierigleit wohl 
wait, amt CE RB Tat, wir er Wir \orı, wm ee Iseapfigieriefte 
weripirde Water, dr Nat IN Mlrtemert Vrrnmereteaie bet. Wit Hilfe 
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maison de discipline à Paris en 1780, S. Monnier chez Mme Douay 
(Corresp. histor., ebruarbeft), ferner die Beröffentlihung der Briefe 
Mirabeaus an Julie Dauverd von Dauphin Meunier in der neubegrün- 
deten »Minerva, revue des lettres et des arts« (1. und 15. Mär, und 
1. April; vergl. 9. 3. 89, 176 und 367). 


Sm Juliheft der Revol. franc. erinnert 3. Guillaume aus Anlaß. 
der neuerlihen apologetiihen Beröffentlihungen über das Turiner Schweiß- 
tuh an die im Sabre 1793 erfolgte Enthüllung der mit einem ähnlichen 
Schweißtuh in Bejancon vorgenommenen Betrügereien; Buffiere erzählt 
die Vorgejhichte des Föderationsfeſtes von 1790 in Berigueur und bie 
dabei in der Gemeinde Cendrieur vorgefommenen Streitigkeiten, typiſche 
Erſcheinungen der Revolutionsgefhichte; C. Bloc, der gelehrte Ardivar 
des Loiret:Departements, fchildert den Anteil der Frauen von Orleand an 
der revolutionären Bewegung; Rumeau veröffentliht Briefe Rogers, 
Mitglieds der Konftituante, aus dem Jahre 1791, hauptſächlich über die 
Ereigniffe nah der Flucht des Königs und bei der Annahme der Foniti- 
tution; Perroud, der unermüdliche Rolandforſcher, ftellt feit, daB nad; 
unzweideutigen Zeugenauslagen Roland bei der Ausräumung bes eijernen 
Schranfes in den Zuilerien feinerlei Papiere beijeite geichafft Habe. Im 
AugustHeft zeigt Bloffier, welch ftrenge® Regiment ber Herzog von 
Orleans als Herr von Honfleur führte, Balfeinte macht ausführlide 
ftatiftifche Mitteilungen über die militäriihen Nequifitionen im Diſtrikt 
Grenada (Pyrenäen) von 1793—1795; Eorre betont wiederholt und nach⸗ 
drüdli den auch während der Revolution nur oberflächlich veränderten 
royaliſtiſchen Charafter des Offizierskorps der franzöfiihen Marine und 
erzählt als Beifpiel daS Berhalten des Barons von Saint-Haouen bei der 
eriten Reftauration der Bourbonen in Boulogne (1814) und fpäter in Breft 
(1816); Mat hiez veröffentlicht eine freimaurerifche Rede von Chaumette 
aus dem Jahre 1789, die einen unklaren Deismus zeigt, und Aulard 
die befannte Anſprache Napoleon? an die holländifche fatholifche Geiſtlichkeit 
in Breda (6. Mai 1810) nad einem Abdrud in der Königsberger Zeitung 
vom 25. Oftober 1810 und der Aufzeichnung eines walloniihen Geiſtlichen, 
der Obrenzeuge war. 


Curt veröffentliht Auszüge aus dem Tagebuch einer jungen 
Schweizerin Lienhardt, Erzieherin einer Gräfin Tſchernyſchew, über den 
Eindrud der franzöfiihen Revolution in Petersburg, die Emigranten in 
Stalien, wo die Familie von 1792—1794 verweilte, und Beziehungen des 
Grafen Tihernyihew zu Pius VI. (Revue chret. 1801, Nov.⸗Dez. und 
1902, Sept.) 


Die Deutjchsevangeliihen Blätter (Sept. 1902) bringen eine in leb⸗ 
haften Farben gehaltene Skizze Mirabeaus aus dem Nachlaß von Naſe⸗ 
mann. 
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vergl. au Stourm »l’auvre financidre du Consulat« in den Annales 
des sciences pol., Märzbeft 1902). 

Sn der Revue d’hist. red. & l’etat major de l’armde (Zuli-Augufte 
befte) werden die Veröffentlidungen über die Yeldzüge von 1794 (Nord: 
armee), 1805 (Deutſchland) und 1870 fortgeſetzt; im Auguftheft aud) eine 
Abhandlung über den Sieg Deſaix' vom 7. Oktober 1798 bei Sediman 
in Ägypten. 

A. Sorel behandelt in einer Reihe von Artikeln (Revue d. d. mondes, 
1. Auguft bis 15. Sept.) fehr eingehend und gründlich den Abſchluß und 
den Bruch des Friedens von Amiend. Er erblidt in diejen Ereigniflen 
ein Stüd des 700 jährigen Kampfes zwiichen England und Frankreich, wos 
bei der erobernde „Proſelytismus“ Frankreich und die engliſche tommerzielle 
Erpanfiongpolitit aufeinanderftoßen. Wenn er von bdiefem Geſichtspunkte 
aus die Schuld (jofern man bei foldhen welthiftorifhen Gegenſätzen von 
Schuld ſprechen kann) auf beiden Seiten gleich verteilt fieht, jo betont er 
anderſeits auch ſcharf den perſönlichen Anteil Napoleons, der fih als den 
Schöpfer und Regulator der ungebeuren „Weltlenkungsmaſchine“ mittels 
einer »pax romana« d. bh. eined über Europa berrichenden franzöſiſchen 
Friedens gedadt habe. 


8. Th. v. Heigel befpricht den Übergang der Stadt Lindau im 
Bodenjee an Bayern (1805/6) und gibt dabei aus bayeriihen Archivalien 
Beiträge zur Gejhichte der damaligen Verhandlungen über Gebietsabtre- 
tungen zwiſchen Frankreich, Bayern und Württemberg (Schriften des Vereins 
für die Geſch. des Bodenſees, 31. Heft, 1902). 


Zur Konvention von Tauroggen M. Blumenthal bes 
ginnt die Veröffentlihung einer Sammlung: „Baufteine zur preußiichen 
Geſchichte“ (N. Schröder, Berlin, 1901) mit einem Hefte über: „Die Kon» 
vention von Tauroggen” (56 Seiten), worin er im Anſchluß an Thimmes 
Mitteilungen über die Miffion Wrangel (9. 3. 85, 373) die Anficht vertritt, 
daß Yorck bei Abſchluß der Konvention eine ihm im Auguft 1812 erteilte 
Inſtruktion, wenn aud in etwa veränderter Form, ausgeführt habe. Eine 
bisher nicht befannte Denkſchrift Scharnweber8 vom 30. Dezember 1812 
über die „Gründe zur Kriegserklärung gegen Frankreich“ ſoll diefe Auf- 
fafjung unterftügen. Thimme jelbjt hat von diefer Beröffentlihung Anlaß 
genommen, jeine eigene Anfiht nochmals furz darzulegen. Er Hält feit 
daran, daß Nord durh Wrangel die geheime Weifung erhalten habe, das 
preußiihe Korps möglichſt ungefhmwäcdt zur Verfügung des Königs allein 
zu erhalten; meint aber, daß aber der Abſchluß einer Neutralitätsfonven- 
tion den Abfichten des Königs nicht entiprocdhen Habe, der vielmehr im 
damaligen Zeitpunft ein rein militärifches Abkommen felbit in der Form 
einer Kapitulation bevorzugt hätte (Forſch. zur brandenb. und preuß. 
Geſchichte XV, 1). 
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Eine lebendige Schilderung des Vereinigten Landtags gibt ein Brief 
Ernit dv. Sauden® vom 12. April 1847, den ®.0.Belom mitteilt (Weiter 
manns Monatsh., Oktober). Ebenjo willlommen find die von ihm ſchon im 
Sulibeft derfelben Zeitichrift veröffentlichten Briefe des Freiherrn v. Binde: 
Dllendorf aus den Jahren 1847 und 1848 (Bereinigter Landtag, Deutſche 
Zeitung, Buftände in Sclefien zc.). 


Auf Paul Matters Arbeit La Prusse au temps de Bismarck. 
La revolution de 1848. I. (Rev. hist., September 1902) werden wir nad) 
dem Erjcheinen weiterer Teile eingehen. 


Sn der Deutihen Revue (Auguſt) veröffentliht AU. Yournier den 
Bericht eines geheimen öfterreihifchen Agenten in Münden aus dem Jahre 
1847. Der Bericht fchildert außer der Affäre Lola Montez’ die Bemühungen 
der liberalen Partei, fih eine Preſſe zu jchaffen und für einen Anſchluß 
an Preußen zu wirken. Hierfür intereffiere fi indeflen nur ein geringer 
Brudteil, die Mafje wiſſe nichts davon; einig ſei da8 ganze Bolf nur im 
Hafie gegen Lola. 


Leſenswert ift ein von Mar Georg Schmidt publiziertes Stammbud 
aus dem Frankfurter Parlament, das K. Bernhardi, ein Mitglied der 
Raijerpartei, angelegt hat. Ernſte und humoriftiiche Bemerkungen der Here 
vorragendften Abgeordneten find darin enthalten (Deutfche Revue, Sep- 
tember). 


Zwei Studien zur italienifhen Geſchichte veröffentliht DO. Kämmel 
in den Grenzboten. In der einen (Nr. 36) jchildert er die Eroberung 
Roms durch DOudinot im Jahre 1849 auf Grund neuerer italienijcher Ars 
beiten, wobei Garibaldi in vortrefflihdem Lichte al8 Soldat und General 
ericheint; in der anderen (Nr. 29/30) legt er die Beitrebungen des Zuriner 
Hofes und der italieniihen Patrioten jeit 1860 dar, Rom zu gewinnen. 
Er ftügt fi) dabei namentlich auf Th. v. Bernhardi. 


In den Sißungsberichten der Berliner Alademie vom 17. Juli 1902 
kritifiert M. Lenz Bismards Gedanken und Erinnerungen über den 
ruffiiben Bündnisantrag vom Sommer 1863. 


Eine ausführliche, aber unkritiſche Beſprechung der Memoiren Emile 
Dlliviers bringt die Edinburgh Review (Juliheft). Dafielbe Heft ent= 
bält eine kurze Studie über Viktor Hugo. 


Die Fortfegung der Denktwürdigfeiten des Admirals v. Stoſch Deutſche 
Revue, Auguft bis Oktober) enthält Notizen über die Reife des Kron⸗ 
prinzen nad) dem Drient, die Friedensarbeit bis 1870 und den Krieg bis 
zur Belagerung von Parid. Bon Intereſſe ift namentlid die Thätigfeit 
des Kronprinzen für Beibehaltung der Zodesitrafe, dag günftige Urteil 
des Verfaſſers über den Kronprinzen als Heerführer und die Mitteilung 
mancherlei perfönliher Yriktionen im großen Hauptquartier. 
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und bearbeitet von Marſchall v. Bieberftein. 3 Bde. (Leipzig, Schmidt & 
Günther. 15 M.) — Grebe, Friedrih Wilhelm L, Kurfürft v. Heſſen. 
(Kafiel, Bietor. 2M.) — Sigel, Denkwürdigkeiten aus den Jahren 1848 
und 1849. Herausg. von Blos. (Mannheim, Bensheimer. 1,80 M.) — 
Leti, Fermo e il cardinale Filippo de Angelis. [Bibl. storica del risor- 
gimento italiano Serie III, no. 7—8.] (Rom, Societ& editrice Dante 
Alighieri. 8 fr.) — Uberto Govone, Il generale Giuseppe Govone. 
(Torino, Casanova. 6 fr) — Bindthorft, Ausgewählte Reden, ge 
halten in der Zeit von 1851—1891. 3. (Schluß-)Bd. (Osnabrüd, Wehberg. 
150 M.) — Rod, Geſchichte der deutihen Marine. (Berlin, Mittler & 
Sohn. 3 M) — Colenbrander, De afkomst der Boeren. (Uit- 
geven door het algemeen Nederlandschen verbond. No.9.) — Liman 
u. Haller v. Ziegefar, Der Burenkrieg. (Leipzig, Hiftorifch-politifcher 
Berlag. 12,50 M.) — Mallat, La Serbie contemporaine. 2 vol. 
(Paris, Maisonneuve.) — Giraud, Taine. [Bibliotheque de biblio- 
graphies critiques publ. p. la Soc. des etudes historiques.) (Paris, 
Picard et files. 5 fr.) 


Deutfhe Sandfhaften. 

Die 4. (Schluß-) Lieferung (S. 481 —675) des „Duellenbuhs zur 
Schweizergeichichte” von Wilhelm Oech Sli 2. Auflage (Zürich, Schultheß & 
Eo., 1901) verdient wie die vorhergehenden das Lob einer gründlicdhen 
Umarbeitung. Zu bedauern bleibt, daß der vielen neu aufgenommenen 
Stüde wegen die Sammlung mit 1815 abjdließen mußte. Die bis 1874 
reichende erfte Auflage wird daher ihren Wert für den Lehrer behalten, um 
fo mehr, da auch aus der früheren Zeit verfchiedene intereffante Nummern 
nicht wieder abgedrudt wurden. Vier bisher ungenügend oder gar nicht 
publizierte Stüde von 1643, 1651, 1656 und 1712 find im Driginalwort- 
laut mitgeteilt. F. 


In der Basler Zeitſchrift für Geſchichte und Altertumstunde 1, 2 be= 
endet Burkhardt: Biedermann feinen Auflag über „Die Straße über 
den oberen Hauenjtein am Badler Jura“. Er tlluftriert draſtiſch die elenden 
Bertehrsverhältnifie, die erſt langjam fich befjern, jeit fich infolge drohender 
Konkurrenz der Basler Staat der arg vernadläjligten Straße annimmt. 
Tobler teilt einige Briefe von Peter Och8 aus dem Jahre 1799 mit, Die 
auf die Uneinigfeit der Mitglieder des helvetiſchen Direktorium Licht 
werfen. U. Huber jhildert die heille Lage Baſels in der Nähe der frane 
zöſiſch gewordenen Stadt Breifad, als dortjelbft 1652—1654 im Anſchluß 
an die Fronde Unruhen ausbraden. R. Thommen endlich erzählt die 
Geſchichte der Hiftoriih. u. antiquar. Gefellihaft zu Bafel, deren Organ 
die Zeitichrift ift. 

Straßburg als Garnifongftadt unter dem ancien regime von Karl 
Engel. Mit 6 Kartenjfizzen. Straßburg, J. H. Ed. Heig (Hei & Mündel) 
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dienft übertrat, dann nad) der 1. poln. Teilung in Wejtpreußen, jpäter in 
Schleſien Großgrundbefiger geworden it. 


Einen ſachtundigen Überblid über die mit Unrecht wenig beachteten 
„Bau: und Kunitdentmäler im Eichsfeld und in Mühlhauſen“ Hat der 
Mühldaufer Stadtardivar Prof. Heydenreich in dem Vortrage gegeben, 
den er auf einer Berfammlung des Ausſchuſſes der Provinzial-Dentmäler- 
tommiffion der Provinz Sachſen gehalten hat. Der Vortrag iſt im Verlage 
von Albrecht in Mühlhaufen i. Thür. feparat erjchienen. 


Unter den Schriften, die aus Anlaß der Sälularerinnerung an die 
Einverleibung der „SIndemnität3lande” in den preußiihen Staat er: 
fchienen find, nimmt Alfred Overmannd Arbeit über Erfurt (Die erften 
Sabre der preußifchen Herrfchaft in Erfurt, 1802—1806. Feſtſchrift zur eier 
der hundertjährigen Zugehörigkeit Erfurts zu Preußen. Erfurt, Keyſerſche 
Buchhandl. 1902. VIII, 145 ©.) einen hervorragenden Platz ein, da fie auf 
gründlichen archivaliſchen Studien bafierend in der That eine Bereicherung 
unferer Kenntniſſe bedeutet. Wir jehen hier einmal im Detail, wie leiſtungs⸗ 
fähig das altpreußifche Beamtentum auch ſchon vor der Reformperiode war. 
Sn ganz überrafchend kurzer Zeit werden die recht verrotteten und ber- 
worrenen Zuftände des alten Erfurt zielbewußt umgejtaltet und auf gefunde 
Grundlagen gejtellt. Zuftiz und Verwaltung werden getrennt; e8 wird ein 
einheitliches Recht und Gericht geichaffen; das Steuerfyitem wird unter Ber 
rüdfihtigung der fpeziellen Verhältniſſe Erfurts neu geregelt; Handel und 
Anduftrie finden Pflege; im Schulmefen werden Verbeflerungen in Ausſicht 
genommen, die freilich nicht mehr zur Ausführung gelangen. Der Ruhm, 
Erfurt au Halbmittelalterlihen Zuftänden in die moderne Zeit hinüber- 
geleitet zu haben, gebührt durchaus dem altpreußifchen Beamtentum, das 
jich fo in weit höherem Maße als thatkräftig und lebensfähig erweiſt, als 
das die vulgäre Auffafjung anzunehmen pflegt. Anderfeitd machen fid) 
freilih in Erfurt auch die Schattenfeiten des nadfridericianiihen Preußen? 
geltend, jo insbejondere der Hodhmut der Militärkafte. Der Gouverneur der 
Stabt, der Generalleutnant v. Wackersleben, ift durch feine maßlos jchroffe 
Haltung gegenüber den Magiftrat daran Schuld, daß ſich hier und da eine 
gewiſſe Mißſtimmung zeigt, die bei der Einverleibung feinegwegsd vorhanden 
war. Wenn man fi dann ohne fihtbares Widerftreben in die franzöfifche 
Fremdherrſchaft fügte, jo brachte die Ausbeutungspolitit der neuen Macht⸗ 
baber bald Ernüchterung: als eine völlig ruinierte und verarmte Stadt kam 
Erfurt aus der franzöſiſchen Epijode an Preußen zurüd. W. S. 


G. Baaſch zeigt in ſeinem Aufſatz über „Handel und Öffentlichkeit 
der Preſſe in Hamburg”, wie heftig fi die dortige Kaufmannſchaft in der 
älteren Zeit gegen Prefmitteilungen und Handelsverhältniſſe gemehrt Hat, 
wie man durdhaus an der felbjtändigen Orientierung des einzelnen Kauf» 
mannes durd) die private Handelsforreipondenz feitzuhalten fuchte, bis erft 
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Urkunden der Jahre 1281—1300 und Nachträge. (Osnabrück, Rachhorſt. 
14 M.) — Jordan, Der Übergang der kaiſerl. freien Reichsſtadt Mühl 
Haufen in Thüringen an das Königr. Preußen 1802. (Mühlhaufen, Albredt. 
130 M.) — Schwarg, Die Neumark während des 30 jährigen Krieges. 
(Schriften des Bereins für Gefchichte der Neumark.) 2. Teil. (Landsberg, 
Schaeffer & Co. 4 M.) — Schul, Geſchichte des Kreiſes Deutſch-Krone. 
(Deutſch⸗Krone, Garms. 5 M.) — Nentwig, Silesiaca in der reichs⸗ 
gräflich Schaffgotſchſchen Majoratsbibliothek zu Warmbrunn. 2.(Schluß⸗)Heft. 
(Leipzig, Harrafjowig. 11 M.) — Nowack, Die Reichsgrafen Colonna, 
Freiherrn von Fels, auf Groß-Strehlitz, Toſt und Tworog in Ober— 
ſchleſien. (Groß-Strehlitz, Wilpert. 2 M.) — Die älteſten Belehnungs— 
und Lehensgerichtsbücher des Bistums Olmütz. Hrsg. von Karl Lechner. 
(Brünn, Winiker. 8 M.) — Topographie der hiſtoriſchen und Kunft-Denl: 
‘male im Königreih Böhmen. IX. u. XII. (Prag, Burſik & Kobont. 
13,20 M.) 


Bermifätes. 


Die Hiftorifche Kommiffion bei der bayer. Akademie der Wiſſen— 
haften hielt vom 21.—23. Mai in Münden unter Heigels Borfig 
ihre 43. Yahresverfammlung ab. Es erjchienen im abgelaufenen Geſchäfts⸗ 
jahre die Jahrbücher des deutichen Neiches unter Otto II. (ed. Uhlirz) 
und von der Allgemeinen deutſchen Biographie Lig. 4—Ö5 des 46. Bandes 
mit dem Artifel Bismard von M. Lenz. Eine größere Reihe der übrigen 
Unternehmungen iſt ferner bereit drudfertig oder dem Drud nahe: Bon 
den Städtehronifen Bd. 3 der Lübecker (ed. Koppmann), (einer 
Ausdehnung der Publikation der Chroniken bis 1648 jtellte fi die Ver⸗ 
fammlung günftig gegenüber, nahm von einem Beſchluß jedoch biß zur 
Ernennung eines Nachfolgerd von Hegel Abſtand); von den Jahrbüchern 
der 4. Band für die Zeit Heinrihs IV. (ed. Meyer v. Knonau); von 
den Reichſtagsakten ber älteren Reihe Band 10 (ed. Herre) und 
14 (ed. Bedmann), von derjelben Publikation der jüngeren Serie 
Band 4 (ed. Wrede und Fueter); v. Bezold gedentt den 3. (Schluß>) 
Band der Briefe Johann Eafimird, Bitterauf den 1. Band der Freifinger 
Traditionen, in der Abteilung der bayeriſchen Landeöchronifen Leidinger 
die Werle des Andreas von Regensburg, Roth die Chronit des Hans 
Ebran von Wildenberg noh im kommenden Berichtsjahre erſcheinen zu 
lafjen. 

Unter dem Borfig de Staatsminifters v. Weizjäder fand aml. Mai 
zu Stuttgart die 11. Eigung der Württembergiſchen Kommiſſion 
für Landesgeſchichte ftatt. Außer den PVierteljahräheften find das 
3. Heft der Geihichtlichen Lieder und Sprüde aus Württemberg, das 1. Heft 
der Gejchichte der Behördenorganifation in Württemberg (ed. Wintterlin) 
ausgegeben, der 3. Band der Korreipondenz des Herzogs Chriftoph von 
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Lippe” darboten; von Werburg über franzöfiihe Ausgrabungen auf 
dem Boden des alten Sufa; von K. v. d. Steinen über Kunft und 
Tätowierung bei den Marqueiad-Infulanern; von Kollmann über die 
Völker Altägyptend; endlid von Koepp über die Ausgrabungen bei 
Haltern zur Klarftellung der römifchen Befeftigungen an der Lippe. Um 
eine planmäßigere präßiftorifhe Kartographie zu ermöglichen, wurde eine 
befondere Kommiffion beauftragt, Vorſchläge zu machen. 


Einen ausführliden Bericht über die Verhandlungen des dritten 
deutihen Archivtags und der Düffeldorfer Generalverjammlung des Ge 
fammtvereind der deutihen Geſchichts- und Alterthumsvereine werden wir 
im nädjften Hefte bringen. 


Sn den Hanſiſchen Geſchichtsblättern, Jahrgang 29 ift der zur Er- 
innerung an Karl Hegel auf dem Hanfetage zu Emden am 20. Mai 1902 
von F. Fren 8d orff gehaltene Vortrag abgedrudt; Karl Hegel und die 
Geſchichte des deutſchen Städteweſens (eingehende Würdigung der Ver⸗ 
dienfte Hegels nach biefer Richtung). 


In der Römiſchen Duartalichrift für chriftlide Altertumstunde 2c. 16, 
1/2 ift die von Duchesne gehaltene „Trauerrede auf Herrn Hofrat F. X. 
Kraus“ veröffentlicht (in franzöſiſcher Sprade). 


Einer der wenigen noch vorhandenen Schüler Nantes ift, wie wir ſchon 
furz erwähnten, mit Ernft Dümmler am 10. September von uns ge 
ſchieden, Das Wirken des Berewigten ift aus den glänzenden Bahnen, die 
feine nah Form und Inhalt gleich ausgezeichneten oftfränlifhen Jahr⸗ 
bücher bezeichnen, in die andersgeartete, doch nicht weniger erjprießliche 
Richtung des Editor® und Borfipenden der Monumenta Germanise ge 
leitet worden, als deren VBorfigender er feine erftaunlihe Kenntnis auch 
abgelegener Gebiete, 3. B. der patriftifhen Litteratur, zu verwerten, volle, 
aber für die Außenwelt nicht jo ſichtbare Gelegenheit gefunden bat. 


. 
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Einleitung meiner Unterſuchung will ich einige Bemerkungen 
vorausſchicken über die Art und Weife, wie in der fatjerfichen 
Regierung der Entichluß zur Aufftellung einer eigenen Armee 
unter Wallenfteins Führung reifte, und wie weit dann die dem 
neuen General zugeteilten Vollmachten ſich erfjtredten. 


1. Der Entfhluß zur Errichtung der Wallenfteinjchen 
Urmee. 


Zweier faliher Borausjegungen muß man fich bei Beurter 
fung der Errichtung der Wallenjteinichen Armee entichlagen: 
einmal, daß die faiferliche Regierung von Anfang an eine Flare 
und unverrüdt feitgehaltene Borjtellung von der Größe und Auf 
gabe des aufzuftellenden Heeres gehabt hätte, jodann, daß fie bei 
Faſſung ihrer Entichlüffe fih von vornherein eines grundjäglichen 
Gegenjages gegen die Abfichten Maximilians von Bayern bewußt 
geweſen wäre. Ich habe die zweite diejer Borausjegungen bereits 
in einer früheren Abhandlung?!) befämpft. Erſt nach Beröffent 
fihung derfelben aber habe ich die im Münchener Staatsarchiv 
aufbewahrte Korrefpondenz zwifchen Maximilian und Ferdinand II. 
für die in Betracht fommende Zeit von 1625 ab?) durchgejehen, 
und auf Grund derjelben glaube ich nunmehr über beide Fragen 
beftimmtere Mitteilungen machen zu können. 

Wenn man die angeführte Korreipondenz für die beiden zu- 
nächſt aufgeftellten Fragen nicht nur als zuverläffige, ſondern 
auch als erichöpfende Duelle anjehen dürfte, jo müßte man 
jagen: zur Aufitellung der faiferlihen Armee unter Wallenjtein 
bat Maximilian den Anftoß gegeben. Denn er ift e8, der 
während der Monate März und April des Jahres 1625 den 
Kaijer in ftetig wiederholten Vorftellungen darauf hinweift, daß 
feine (TFerdinands) und der fatholiichen Stände Widerjacher nicht 
mit einer, fondern mit mehreren Armeen ins Feld rüden dürften, 
und daß Tilly fo verjchiedenen Angriffen nicht werde entgegen- 
treten können. Den nächſten Stoß erwartet er von der damals 


1) Deutiche Beitichrift f. Geſchichtswiſſenſchaft 1890. 

2) Bayerifche Abteilung 3/6 f. Da die Schreiben chronologiſch ge 
ordnet find, jo fann die Angabe des Datums als genügendes Eitat gelten. 
— Einige Stüde aus diejer Korrefpondenz hat Gindely in feinem Bud 
iiber „Waldſtein“ und feiner erften Antwort gegen Hallwich benugt. 
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Aber wo — das iſt die Hauptfrage — dachte fi nun 
Maximilian das Operationsgebiet der verjtärkten kaiſerlichen Streit: 
fräfte? Genauer pricht er fich darüber zuerit !in einer am 
9. April feinem Gefandten Leuker erteilten Inftruftion aus. Abs 
gefehen von einer Berjtärfung entweder der Truppen des Ery 
herzogs Leopold im Eljaß oder der fpanifchen Truppen in der 
linksrheiniſchen Pfalz, rät er, der Sailer jolle zu den in feinen 
Erblanden liegenden Truppen „noch etlih Tauſend Man zu Rob 
und Fueß werben und aljo logiren lafjen, damit fie nit nur dem 
Gabor, jonder auch der Dennemardifchen Armada auf den Not 
fall begegnen fönden“. Unter dem bier gemeinten Stoß der 
dänischen Streitkräfte verjteht er einen auf Schlejien gerichteten 
Anfall oder, wie es in jeinem Schreiben vom 17. April beißt, 
einen dänifch-Ichwedischen Angriff gegen Böhmen und die Laufig; 
von Bethlen erwartet er einen Anfall auf Ofterreich, Mähren 
oder Böhmen. Da es fi) aljo um Dedung diefer Lande wie 
nad Oſten, jo auch nach Norden handelt, fo verlangt er eine 
Aufitellung der faijerlichen Truppen „in und gegen dem h. Röm. 
Neich“, d. h. in den den Erblanden zugefehrten Grenzgebieten 
des Reichs und den dem Reich zugelehrten Grenzgebieten der 
Erblande.t) 

Wie verhielten fich nun zu diefen Anregungen die Entjchlüfje 
des Kaiſers? Das erjte fichere Zeugnis darüber ift der Erlaß 
des Kaiſers vom 7. April 1625, in welchem er Wallenftein an- 
zeigt, daß er zum Befehlshaber der im Reich und den Nieder 
landen befindlichen oder noch dahin zu jendenden Truppen be- 
jtimmt fe. Dan kann diefen Erlaß an die bayerische Korreſpon⸗ 
den; anfnüpfen und wird dann jchließen: er ift die Folge der 
mit dem 13. März beginnenden Mahnungen DMarimiliand. Uber 
man fann ihn auch mit einer vom 22. März datierten „Zeitung 
aus Prag“?) verbinden, nad) welcher damals bereits ein Ent- 
ſchluß der Faiferlichen Regierung, daß Wallenjtein „außer Landes 
eine neue Armee führen“ jollte, in Prag befannt war. ft dieſe 


1) Demgemäß faßte der Kaiſer noch am 28. Mai die fortgefepten 
Mahnungen Marimilians dahin zufammen: er folle, um „auf allen Rotfall 
Tilly zu juccurriren, auf die Böhaimbiſche an's 5. Reich angrenzende Frontier 
aine Kriegsmacht verordnen“. 

2) Mitgeteilt von b’Elvert in den Schriften der mähriſch⸗ſchleſiſchen 
Geſellſchaft 22, 137. 
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raffen zu betrachten, wenn wir den Slaifer einige Wochen fpäter 
auf den ©edanfen größerer, im Reich zu verwendender Kriegs⸗ 
rüftungen zurüdfommen ſehen. Antreibend wirkte dabei einmal 
die Einficht, daß die vermeinte Einftelung der DMansfeldichen 
Unternehmungen auf Zäufchung beruhte, ſodann das Drängen 
des bayeriichen und ſpaniſchen Gefandten, das wieder durd 
Wallenjteind Anerbietungen und Forderungen verjtärft wurde. 
Das Ergebnis aber der neuen vom Kaijer angeftellten Erwägungen 
liegt für uns in zwei Schreiben desjelben vom 12. Mai vor, 
das eine an die Infanterie Sjabella!), das andere an Mari 
milian von Bayern?) gerichtet. Ähnlich wie in dem Erlaß vom 
7. April, aber viel beftimmter und ausgiebiger, unterjcheidet auch 
hier ver Kaiſer zweierlei Rüſtungen: die eine vorgehend auf 
Grund der in den Erblanden liegenden ſechs Fußregimenter und 
24 Reiterfompagnien, welche wieder auf die normale Stärke (dad 
Negiment auf 3000, die Kompagnie auf 100 Mann) gebradit 
werden jollen, die andere beftehend in einer „neuen Kriegsprä- 
paration unter dem Kommando” Wallenfteins, „von 15000 zu 
Fueß und 6000 zu Rob“. Die Aufgabe des erjten Heeres geht 
auf den Schuß der Erblande gegen etwaige Angriffe der Türfen 
und Bethlens, während das zweite, falls von Dänemark und 
Schweden „etwas veindlich3 attentirt werde, mit und neben“ der 
ligijtifchen „Armada zum Widerjtand zu concurriren“ bat.) 
Bergegenwärtigt man fich nochmals die Wunſche Maximilians 
— das Ligaheer an erjter Stelle gegen Mangfeld, an zweiter 
Stelle gegen die däniſch⸗-ſchwediſchen Streitkräfte, hier aber unter: 
ftüßt von einer faiferlicden Armee —, jo erkennt man, dab am 


!) Monumenta Hungariae. Diplomata 4, 283. 

2) Ungenügende Angaben daraus bei Gindely 1, 53. 

>) Dieje Berteilung der Aufgaben an die beiden Heere tritt deutlich 
hervor in dem Schreiben an die Infantin. In dem Schreiben an Maris 
milian dagegen wird ein beide Aufgaben zujammenfaflender NRebenjag (um 
„ſowohl unjer Erbfönigreih und Ränder auf allen Fall wider den Türden 


“und Berlebem zu aflecuriren” 2c.) in den Hauptiag: es ift beichloffen eine 


„newe Kriegspräparation unter dem Commando ... des ... Fürften zu 
Hriedland an die Hand zu nehmen“, — eingefügt, als ob beide Aufgaben 
zuſammen Wallenftein zugedaht wären. Es fann hier nur eine Radläffig- 
keit der GStilijierung vorliegen. — Üüber die Unteriheidung zwiſchen ber 
aus den alten Regimentern zu bildenden und der „außerderen” aufzu- 
ftellenden Armee vgl. auch Leuker, 1625 Mai 14 (Gindely 1, 53). 
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zweite gegen Bethlen und die Türken aufzuitellende Armee be 
jtätigt, ift der jet weiter folgende Gang der Dinge. 

Am 27. Juni that die kaiſerliche Regierung einen neuen 
Schritt vorwärts, indem fie Wallenjtein zwar noch nicht förmlid 
zum General ernannte, aber doch im Hinblid auf dieſe fchon 
längft ficher geftellte Ernennung ihn mit einer Inſtruktion verjah.!) 
Vergleicht man dieje Injtruftion mit den faijerlichen Schreiben 
vom 12. Mai, fo erfennt man wiederum zwei Änderungen. 
Einmal, jtatt zweier Heere ſoll eines aufgeftellt werden, jo zwar, 
daß einerſeits die früher genannten alten Zruppenteile ergänzt, 
anderjeit3 neue Truppenförper durch) neue Werbungen gebildet 
werden, und beide Mafjen die Zahl von 24000 Mann erreichen. 
Zu bemerken iſt hierbei, daß, wenn die Angabe von der Auf: 
nahme der alten Regimenter und Kompagnien in die Armee 
wörtlich zu nehmen wäre?), alsdann, da fie nad) ihrer Som: 
plettierung 20400 Mann betragen hätten, für Neumerbungen 
nur fehr wenig Raum geblieben wäre. Allein die Notwendigkeit, 
einen Zeil diejer alten Truppen in ihren Garnijonen zu laffen, 
wird man fi) von Anfang an nicht verhehlt haben, wie denn 
auch in Wirklicheit von den ſechs Infanterieregimentern nur drei 
und ein halbes für Wallenfteins Armee abgegeben wurden.?) — 
Eine zweite Änderung bezog fi) auf das Operationdgebiet der 
neuen Armee. Der Graf von Mansfeld hatte ſich damals nad) 
dem verunglücten Verjuch zum Entjage Bredas in das Clevifche 
gezogen. Daß er, wie ed nachher im Dftober geſchah, ſeine Haufen 
dem König Chriftian IV. in den niederjäcdhfiichen Kreis zuführen 
werde, fonnte man noch nicht willen; rechnete doch Maximilian 
von Bayern vor allem auch mit der Möglichkeit eines Zugs 
gegen die Pfalz und von da gegen Böhmen (8. Juni). Während 
nun bisher die Abwehr der Unternehmungen Manzfelds aus 
Ichließlich dem Ligaheer zugewieſen war, wird jeßt ohne Ber- 
mittlung und Begründung gerade die Befämpfung Mansfelds 
ala die eigentliche Aufgabe der Wallenjteinfchen Armee hingeftellt: 
wenn die Armee „außer Berjecution des Mansfelder8“ gegen 


1) Mitgeteilt von Hallwid in der Beitichr. f. allgem. Geſchichte 1, 122, 

2) So ſchreibt auch Queftenberg an Sthevenhüller, 1625 Juli 22: 

Der Kaiſer hat „zu derfelben (nämlich „der neuen auf den Fueß bringenden 

Armada”) aud) die alten Regimenter gejtoßen” (German. Mujeum 4961, y). 
2) Hallwich, Aldringen ©. 58. 
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wenn dieſe Erklärung zutrifft, jo wird damit der Anfang ber 
bezeichneten Berftimmung nur um furze Beit hinausgeſchoben. 
Denn faum war jene veränderte Beitimmung der Wallenjteinjchen 
Armee, die auf einen Marſch nach dem niederrheinifch-weitfäli- 
ichen Kreis hinwies, getroffen, al3 eine nochmalige Anderung er 
folgte: e8 war der ſchon am 25. Auguft vorliegende Beſchluß, 
daß Wallenjtein, ebenfo wie e8 Tilly jchon gethan Hatte, ſich in 
den niederrheinifchen Kreis werfen folle!) Ich habe an anderer 
Stelle?) darauf hingewiejen, daß, abgejehen von militärijchen 
Erwägungen, welche die geringen und dem Angreifer leicht ent: 
ichlüpfenden Streitkräfte Mansfelds al3 ein wenig würdiges Ziel 
für den erjten Feldzug des kaiſerlichen Generals erfcheinen ließen, 
ein zwilchen Wallenjtein und Zamormain beiprochener Anjchlag 
auf die Stifter Magdeburg und Halberitadt, die man für den zweiten 
Sohn des Kaiſers zu gewinnen boffte, bei dieſer abermaligen 
Verſchiebung des Feldzugsplanes wahrjcheinlich mitgewirkt hat. 
Sedenfall3 war e8 aber dieje Ausfendung der faiferlichen Armee auf 
dasfelbe Operationsgebiet, auf dem Tilly jchaltete, dieſe Ans 
weilung des kaiſerlichen Feldherrn auf eine mit dem ©eneral- 
leutnant Maximilians fonfurrierende Thätigfeit, welche jofort 
in der Seele des bayerischen Kurfürjten die in den nächſten 
Sahren fich jo verhängnisvoll entwidelnde Eiferjucht gegen den 
General und fein Heer erzeugte. Als Beweis dafür und zugleid 
ala Schluß diejer Ausführungen möge eine unzweideutige Aue 
rung Marimiliang bier Pla finden. Am 19. Dezember 1625 
ſprach der Kurfürft dem Kaijer fein Befremden aus über den bei 
Gelegenheit der Braunſchweiger Friedensverhandlungen von Wallen- 
jtein gegen Tilly erhobenen Präcedenzftreit und fügte dann hinzu: 
der Kaiſer werde noch wiſſen, welche „Erinnerung eben diejer be 
jorgten Ungelegenheit halber“ er, Marimilian, „gleich anfangs“ 
eingewandt habe, al3 der SKailer den Herzog von Friedland 
„gleichfalls in den niederjächfiichen Craiß anziehen zu laſſen, fich 
gnedigit entichlofjen“ habe. — Alſo nicht daraus, daB der Kaifer 
überhaupt eine eigene Armee aufjtellte, jondern daraus, daß er 
jie in Ddasjelbe Operationsgebiet jchidte, welches dem Grafen 
Tilly zugewiejen war, entiprang der Unwille des Kurfürften 
Maximilian. 
1) Ritter. Deutſche Geſchichte 3. 298. 
N"aac 





204 Moriz Ritter, 


handelte, Truppen, die unter Wallenfteind Befehl im Reiche 
ftanden, nad) Dfterreich, und wiederum Truppen, die in Oſterreich 
ftanden, nach dem Reiche zu fommandieren. Was Wallenjtein 
damal3 durchiegte, war, daß der Kaiſer, wenn er im Reich bes 
findliche Regimenter nach Oberöfterreich ziehen wollte, dazu feiner, 
des Generals, Zuftimmung bedurfte!), daß dagegen der General, 
wenn er in Oberöfterreich liegende Truppen nachher zu feiner 
Armee ziehen wollte, dies nur auf faiferliche Anordnung zu thun 
vermochte. ?) 

Ergab fi) nun aber aus diefer Beſchränkung des Wallen- 
fteinichen Kommandos auf das Reich etwa auch die weitere 
Folgerung. daß fein Oberbefehl unter allen Umjtänden nur bis 
an die Grenzen der faiferlichen Erblande reichte, und der Eintritt 
der Armee in das Innere der Erblande ausgejchloffen war? 
Gewiß lag diejes im allgemeinen in den Wünſchen der faijerlichen 
Regierung, wie denn auch fowohl während des eriten wie des 
zweiten Generalates Wallenjteind die Gegnerjchaft gegen ihn am 
faiferlichen Hof immer dann am beftigiten und gefährlichiten 
wurde, wenn er den Drud feiner Quartiere ftatt bloß dem Reiche, 
auch den kaiſerlichen Erblanden zumutete. Allein gleih im 
Sahr 1626, als Mansfeld und Bethlen ihren Doppelitoß gegen 





1) Bor 1626 Juni 28 Hatte der Kaifer an Wallenftein gefchrieben, 
baß er defien in Schwaben geworbene Regimenter Lauenburg und PBallant 
in Oberöfterreih verwenden wolle. Dagegen erinnerte Wallenftein den 
Kaifer an feine Zujage, daß er „kein Boll von mir fordern wolle“ (Tadra 
N. 7I ©. 377) Hinterher gab dann aber Wallenftein jelber die „AUnorb- 
nung“, daß das ſchwäbiſche Volk über Böhmen nad Oberöfterreich ziehe 
(an Harrad), Juli 7. Tadra N. 75 ©. 385/6. Gutachten des H. Kriegs: 
rats, Juli 17. Stieve, Der oberöfterreihiihe Bauernaufftand 2, 170) und 
wies den H. Yauenburg an, ſich demjenigen Oberbefehl zu unterftellen, der 
ihm vom faiferlihen Hof angewiejen werde (Tadra N. 77 ©. 383, N. 81 
©. 332; N. 102 ©. 415. Das von GStieve Anm. 10 zu ©. 250 citierte 
Schreiben Wallenſteins an Bayern bezieht fi nur auf des Kurfürften An⸗ 
ordnungen über den von den Truppen einzufchlagenden Weg). Den Grund⸗ 
fag, dem er hierbei folgte, formuliert er September 12: „was man dem 
Bolt im Neid) will befehlen, daß muß durch mid) beſchehen“ (Tadra N. 128 
©. 438). 

2) Als Wallenjtein um Zujendung der (neben jeinen dorthin geichidten 
Hilfßtruppen) verfügbar gewordenen oberöfterreihiihen Truppen bat (R. 128 
©. 435), erfhien dies von. der faijerlihen Anordnung abhängige Geſuch 
in deutlihem Gegenfag gegen die ihm zuftehende freie Verfügung über 
da8 „Boll im Rei” (N. 128 ©. 438). 
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jedoch, weil er in Wallenfteing Armee eine der oberiten Stellen 
beffeidete, grundjäglich dem General unterjtellt war.!) 


Wendet man fi) von diefer räumlichen Begrenzung des 
Wallenfteinichen Kommandos zu dem Inhalte desjelben, jo drängt 
fi die Frage in den Vordergrund: wie weit reichten Die Be 
fugniffe des Feldherrn bei Ernennung der hohen Dffiziere und 
bei Anordnung von XTruppenwerbungen? Leicht wird ſich bei 
flüchtiger Durchficht von Wallenſteins Korrejpondenz mit Harrad) 
die Frage hinſichtlich der Offiziersernennung dahin beantworten 
Iaffen, daß die Oberfjten der NRegimenter vom Feldherrn aus— 
gewählt wurden, mit ihm über die Bedingungen ihrer Anftellung 
fich einigten und vom Kaiſer in der Negel nur noch die formelle 
Anjtellung durch Erteilung des Patentes empfingen?), daß dagegen 


ı) Zur Erläuterung dürfte folgender Vorfall dienen. Seit dem 
24. März 1626 (Tadra N. 40 ©. 341; vgl. N. 67, 69, 72, 74, 79) ergeht 
fih Wallenftein in Zornesausbrüchen darüber, daß man am kaiſerlichen 
Hof dem Grafen Eollalto ein bejonderes Kommando übertragen wolle. Am 
2. Auguft tritt dann in feiner Stimmung eine überraſchende Wendung 
ein, bie fi) nach dem Tert des Briefes (N. 97 ©. 411) daraus zu erklären 
fcheint, daß der Kaifer ihn durch Verleihung des höheren Titels eines 
„Feldhauptmannes“ begitigt hat. Fußend auf der Annahme, daß das dem 
Collalto zugedadhte Kommando fich auf Oberöfterreich beziehe (N. 79 ©. 390), 
will ſich Wallenjtein jegt gefallen lafien, daß Eollalto zum Yeldmarfhall 
ernannt werde, mit der Maßnahme, daß er einerjeit3 „under mir wäre” 
(denn die „Milicia muß von einem dependiren“), anderjeitö aber da ſtehe; 
stamquam membro separato del corpo«. — Alſo ein Korps, das for⸗ 
mell dem General untergeordnet ift, thatjächlich aber wie ein felbftändiges 
geführt wird. — Scließlih möchte ih aud nod auf das Verhältnis 
der fünf zur Verftärtung von Spinolas Armee und des einen zur Er- 
gänzung der Gtreitfräfte des Erzherzogd Leopold gejchidten Regiments 
(S. 197 Anm. 2—4) hinweijen. Auch biefe Regimenter wurden nebft den nad) 
Italien gejchidten faiferlihen Hilfstruppen durch kaiſerliches Patent vom 
31. Aug. 1625 dem Oberbefehl Wallenfteins unterftellt (Hallwich, Aldringen 
©. 71), aber jo, daß fie der Ausübung desfelben entzogen waren. Die 
Nüdjendung biejer Truppen zu Wallenfteind Urmee hing nit von einem 
Befehl Wallenfteing, jondern Hinfichtlih der bei Leopold befindliden vom 
Willen des Kaiferd und des Erzherzogs (Tadra N. 15 ©. 310), hinſichtlich 
der unter Spinola dienenden von der Anordnung des Kaifer® und der 
Ausführung derjelben durch Spinola ab (Chlumedy N. 52 S.29; vgl. 
N. 26 ©. 18). 

2), Bei Übertragung von Wratislaws Regiment an Arnim hebt 
Wallenfiein indes in auffallender Weiſe des Kaiſers „erprefien Befelich“ 
hervor (Chlumecky N. 70 ©. 39). 
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zutreten. Auch jegt laffen fich noch öfter Hauptleute und Oberjte 
durch faijerliche Patente, die fie ausdrüdlich nachjuchen, zu 
Werbungen bevollmäcdhtigen?); aber die Regel jcheint zu fein, dag 
Wallenftein die Patente ausftellt.e Der Kaiſer ſelbſt gibt Dies, 
im Grunde genommen, zu, wenn er der Bejchwerde führenden 
Ligagefandtichaft am 17. Mai 1627 erflärt, er babe ernitlic 
befohlen, daß „hiefüran“ bei Anjtellung neuer Werbungen die 
faiferlichen Patente dem Herfommen gemäß unter jeiner Unter- 
Ichrift ausgehen müflen.?) ragt man jedoch, ob denn etwa jeit 
Mai 1627 Die berjprochene Änderung eingetreten ift, jo findet 
man eine Antwort in der Bejchwerdefchrift der Surfürften vom 
3. November 1627: Wallenftein, heißt es bier, teilt „eigenen 
Gefallens“ Patente aus zur Anwerbung von einem bis vier 
Negimentern auf einmal.) Noch beitimmter wird die Sache bei 
Gelegenheit der am Regensburger Kurfürftentag geführten Ber 
bandlungen über die Erjegung Wallenjteins bezeichnet. Es jei, 
jo wird bier im Namen der Ffatholifchen Kurfürſten erklärtt), 
„reichskundig“, daß Wallenjtein „denen Obrilten Patenten, im 
Neich aller Orten nad) Belieben zu werben, under feinem Namen 
ausgeben . . .. Erempla jeien vorhanden, daß, warn i. M. 
Patente ausgeteilt, er’3 hoch empfunden habe.“ Allerding® wird 
nun von faijerlicher Seite diefe Angabe eingefchränftd): wie Die 


und dann weiter „ausgeteilten“ Patente vgl. Leuker, 1625 Mat 14 (Gindely 
1, 52) und bie Zeitung in den Schriften ber mähriſch-ſchleſiſchen Geſell⸗ 
ihaft 22, 138 (Mai 24). 

ı) Anträge an den Hofkriegsrat auf Erteilung von Werbepatenten von 
Colloredo, 1624 Yebr. 13 (zur „Beftärtung” feines Regiments), Febr. 25 
(zur „Beitallung“ von bereit? angeworbenen 500 Bolladen), von Haupts 
mann Meldior v. Caftro, 1627 Febr. 26 (zur „Complirung“ von Zerbonis 
Megiment), von Oberft Hebron für einen feiner Nittmeifter, März 4, von 
Graf Mandfeld, vor 1628 Mai 1 (zur Werbung eine? Regimentes z. F.) — 
Wiener Kriegsarchiv, Hofkriegskanzlei-Expedition, B. 257, 269). 

2) Gindely 1, 248. 

2) Hurter, Bur Geſchichte Wallenfteing S. 106. Daß hier Werbe- 
Patente, nicht die Beitallungspatente, gemeint find, ergibt fi) daraus, daß 
der ganze Paſſus (bi S. 107 unten) fih mit den Werbungen und den 
damit verbundenen Übelftänden der Sammels und Mufterpläge beichäftigt. — 
S. 106 3. 10 wird ftatt „nicht eines” (Regiment), zu lejen fein: nit auf 
eines u. |. w. 

*% Konferenz zwifchen ihren und des Kaiſers Abgeordneten, 1630 
Auguft 23 (Wiener Staatsarchiv, Reichsſstagsſachen fasc. 100). 

5) Konferenz vom 27. Auguſt, Votum Stralendorfs (a. a. O.). 
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fonnte von Anfang an verborgen jein!), daß die Mittel zur 
weiteren Unterhaltung erjt recht nicht aus den kaiſerlichen Kaſſen 
gejchöpft werden fonnten.?) Hat nun der Kaiſer jeinem General 
irgend eine Anweijung oder Vollmacht gegeben, diefe Mittel auf 
außerordentliche Weile zu beichaffen? Zur Beantwortung Diejer 
Stage find wir zur Zeit lediglich auf die Inftruftion angewiejen, 
welhe am 27. Sunt 1625 für Wallenftein ausgefertigt wurde. 
Hier wird als Grundjag aufgeftellt, daß der Feldherr Kontri⸗ 
butionen, die dem Zweck der Ernährung der Soldaten dienen, 
nur in eroberten Gebieten auflegen darf, und daß er für Brand- 
Ihagungen und für runde Geldjummen, die von Städten 
oder Landichaften zur Beftrafung von TFeindjeligfeiten zu fordern 
find und über jenen Zwed hinausgehen, den bejonderen Befehl 
des Kaiſers einzuholen hat. Wie es dagegen in den Landen der 
Freunde und Neutralen zu halten it, wird an zwei andern 
Stellen angedeutet: bei Durchzügen, heißt es an der einen Stelle, 
fol der Soldat dad, was er für des Lebens Notdurft braucht, 
bezahlen; im allgemeinen, heißt e8 an der andern, follen „uns 
rechtmäßige exactiones“ vermieden werden. Merkfwürdigerweile 
jedoch wird jede diefer Bejtimmungen durch einen kleinen Zufag 
eingejchränft: bezahlen ſoll der Soldat, „wenn er (felber) bezahlt 
wird“ 3), und unrechtmäßige exactiones find jolche, die „über 
dasjenige, was die tägliche Notturft erfordert”, hinausgehen. 
Gewiß hat der Berfaffer der Inftruftion diefe Zuläge nicht als 
leere Redewendungen eingefügt; aber gewiß enthalten fie aud 
feine eigentliche Anmweilung und Vollmacht, die Mittel zum 





) Frog ber ſcheinheiligen Berficherungen Ferdinands gegen Kurs 
ſachſen. Vgl. meine Deutſche Geſchichte 3, 301. 

2) Was Wallenjtein an barem Geld vom kaiferl. Hof in den Jahren 
1626—1629 empfing, ifi folgendes: im Jahre 1626: 100000 Thlr., ger 
fordert ſeit Zuni (an Collalto, Chlumedy N. 44 ©. 36. Un den Kaiſer, 
Suni 5, Archiv f. öſterr. Geſch. 19, 31 N. 13), erhalten im September (an 
Harrad, Tadra N. 128 ©. 437/38; kaiſerliche Erlaffe vom 2. September 
bis 3. Oktober, Schriften der ſchleſ.⸗mähr. Gejellichaft 22, 48-451). — 
Im Jahre 1627: der Ertrag der böhmischen Kontribution (vgl. meine anges 
führte Abhandlung S. 31); nominell wurde ihr Ertrag für 1628 auf 800000 fl. 
angegeben (Rigger, Materialien zur Statiftit Böhmens 10, 248 Col. 6a). — 
Sm Fahre 1628: der Ertrag der fchlefiihen Kontribution mit (nominell) 
600 000 Thlr. (Chlumely N. 160, S. 89—92, N. 179 ©. 110).. 

®) In dem Drud Hallwichs (Zeitſchr. f. algem. Geſchichte 1, 126 8.3) 
ift das Komma nit dor, ſondern hinter das Wörtchen „auch“ zu fegen. 
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Fürftentum mit verhältnismäßig guter Verwaltung und geotde 
neten Finanzen ind Auge faßt. 

Sm Kurfürftentum Sachjen wurden im Sahr 1623, im Bu 
jammenhang mit dem Einbrucdhe Chrijtiang von Halberftadt in 
den niederfächjiichen Kreis und mit den Beitimmungen des ober- 
lächfifchen Kreisabſchieds vom 10. Mai, Xruppenaufftellungen 
borgenommen, die in vermindertem Umfang auch noch im Jahr 1624 
fortdauerten.. Für die Unterbringung dieſer Soldtruppen boten 
ji) nach den beitehenden Einrichtungen zwei Formen: das Lager 
und Die Einquartierung. Da indes das Lager nur gebildet zu 
werden pflegte, wenn die Zruppen fi) im Feldzuge gegen den 
Feind befanden, jo fam in Wirklichkeit nur die zweite Form in 
Betracht. Unter den Orten nun, in welche die Soldaten ein- 
quartiert wurden, fanden fich die Hauptjtädte der Stifter Merſe⸗ 
burg und Naumburg-Zeig, das Amtsftädtchen Dippoldiswalde 
und das Dorf Zeihwig!); ohne Linterfchied aljo traf die Ein- 
quartierung die Bauern des platten Landes und die Bürger der 
Städte erjten und zweiten Grades (jchriftjälfige und amtsſäſſige 
Städte). Berbunden mit der Hergabe des Quartiers nebft Lager⸗ 
jtätte, und gleich diejer ohne Erjag zu leiften, war das fogenannte 
Servis. Es war eine Abgabe, die auch in der Folgezeit regel⸗ 
mäßig wiederfehrt, und deren Grundbeitandteile Licht, Brennholz 
und Salz waren. Wie man aber zu dieſen wejentlichen Zeilen 
auch fpäter bald dies bald das Hinzufegte, jo fam in Sachjen 
Butter, Honig, Kirſchenmus, Kohle und Raubfutter dazu.2) 

Diefen Quartierlaften ftanden nun, als eine zweite Reihe, 
die Anitalten gegenüber, welche die Ernährung der Soldaten und 
ihrer Pferde bezwedten. Sie beruhen feineswegs auf dem Aus— 
taufch zwiichen Käufer und Verkäufer im einzelnen, jondern auf 
einer im Ort der Einguartierung geregelten Lieferung im großen.?) 


1) Die Alten darüber entnehme ich aus dem Dresdener Archiv 92083, 
37. und 38. Bud. 

2) Kurfürſtl. Taxe, 1623 Sept. 25 (37. Bud f. 47). Dies find die 
„vivres ohne Entgelt“ im Gegenfag gegen bie zu bezahlenden Proviant⸗ 
lieferungen (Bihepplin an den Kurfürſten, 1624 Wug. 12, 38. Bud). 

2) Auf einen anderen Gejhäftsgang als den im folgenden geidjil- 
derten führt eine Eingabe des Marketenders Mich. Thiele an den Kurs 
fürften vom 22. Yuni 1622 (f. 206). Wllein berjelbe war angeftellt bei 
einer Fahne im Meißenſchen „Defenſionsweſen“, d. h. im Landesaufgebot, 
nicht in einer Söldnertruppe. 


. um . 
. 2. [} 








214 Moriz Nitter, 


Stadt und Land nicht überall derjelbe war; aber wichtiger, als 
folche Einzelheiten, ift das Verfahren bei der Unterverteilung der 
Laſten. Hier war in den Städten der Rat an die Mitwirkung 
der Bürgerfchaft gewiejen; auf dem platten Yande dagegen, 3. 2. 
im Amt Dippoldiswalde, nahm der Amtsjchöffer „mit Zuziehung 
der Amtsverordnieten bei den Landrichtern eine richtige Ein- und 
Abteilung“ vor, und zwar wurde als Maßſtab der Belaftung 
der Hufenbefig angenommen.!) 

Unvermeidlich war es, daß bei diefer Verteilung nach dem 
Mufter einer Hufenjteuer auch die Frage der Befreiungen eingriff. 
Als befreit ſcheint man von vornherein die unmittelbaren Ber 
figungen des Adels angejehen zu haben; aber Schwicrigfeiten 
machten Die unterthänigen Bauern des Adels: ſowohl diejenigen, 
welche im Amtsverband faßen, als jene, die auf den außerhalb 
dieſes Verbandes jtehenden Gütern der jchriftläffigen Edelleute 
lebten. Erjtere, die, wie der Schöffer von Plauen bemerft?), in 
manchem Dorf das Fünf⸗- bis Zehnfache der „unmittelbaren Amts⸗ 
unterthanen“ betrugen, jollten nach einem Befehl des Kurfürjten 
vom Sahr 16233) gleich ihren Nachbarn ſteuern, für legtere aber 
bielt der Kurfürſt eine befondere Verhandlung mit ihren Grund- 
beren für nötig, in welcher denn auf jede Hufe die Lieferung 
von drei Scheffeln Hafer nebſt einem Quantum Heu und Stroh 
gejegt wurde‘) 

Die Zahl und Größe der alſo gebildeten Kontributiong« 
bezirfe vermag ich nicht zu beftimmen. Sie wurden um den 
Mittelpunkt der mit Einquartierung bedacdhten Orte gelegt und 
nach der Zahl der zu verpflegenden Truppen bemeffen. Daß 
fie über das ganze Land erftredt wurden, iſt unwahrjcheinlich, 
war auch um jo weniger notwendig, da, abgejehen von Quartier 
und Servis, die Naturallieferungen feine eigentliche Abgabe bil- 


1) Der Schäffer von Dippoldiswalde an den Kurfürſten, 1624 Febr. 16 
(37. Bud). 

2) Bericht vom 18. März 1624 (37. Bud). - 

2) a. a. O. 

*) Der Kurfürſt an verſchiedene Edelleute, 1624 Febr. 24 (37. Bud). — 
Im Amt Dippoldiswalde beanjpruden Abraham Hafer und Chriſt. Klügel, 
als Beliger (Pächter?) von Vorwerksgütern (fie nennen fi „Vorwerks⸗ 
leute“ im Gegenfag gegen die „Amtsunterthanen”) Befreiung. Der Schäffer 
iſt für Abweifung (Bericht des Schöſſers, 1624 Febr. 16; Eingabe ber 
Genannten, Febr. 13, a. a. O.). 
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eben der Einquartierung gab ed nun aber, wie gleich zu Anfang 
dieſes Abfchnittes angedeutet ift, ein zweites Verhältnis, in dem 
die Unterhaltung der Truppen wieder befonders geregelt werden 
mußte: das war der Durchzug durch neutrale Lande. Hinſicht⸗ 
lih der für diefen Vorgang bejtehenden Regeln muß man 
zweierlei unterfcheiden:: einmal die Autorifation des Durchzugs, 
welche in höherer Instanz der Kreisoberjte für feinen Kreis, in 
niederer Inſtanz der Zandesherr für jein Territorium crteilte?), 
jodann die Vorkehrungen für die Verpflegung der durchziehenden 
Truppen. Uber erjtere8 habe ich hier nicht zu handeln und über 
letzteres kann ich mich kurz fallen. Schlug man für die bier in 
Betracht fommenden Tragen das Reichsgeſetz von 1570 auf, 10 
fand man nichts ala die Beitimmung, daß der Feldoberſte mit 
feinem Feldmarſchall eine Breistare für die Lebensmittel (einjeitig !) 
aufftellen jollte.?) Befragte man dag Herfommen, jo jtellte ſich 
al3 Hauptaufgabe heraus, an geeigneten Stellen die für Das 
Heer erforderlichen Nahrungsmittel zujammenzubringen und für 
Berteilung, Bezahlung und billigen Preis derjelben Sorge zu 
tragen. Ordnungsmäßig wurde diefe Aufgabe gelöft, wenn auf 
vorherige Anzeige des Truppenführers der Landesherr des durch- 
zogenen Gebietes den Proviant zur Stelle jchaffen ließ, eine 
Taxe zwifchen beiden Teilen vereinbart wurde, und für die Be 
zahlung wie den Erja der angerichteten Schäden der Führer 
der Truppen mittel3 einer dem Kreisoberſten ausgejtellten Kaution 
baftete: Vorbedingungen, die allerdings ihrem vollen Umfange 
nach wohl niemals erfüllt wurden. 

Hiermit find die wichtigiten Grundlagen der Forderungen 
bezeichnet, welche im Dreißigjährigen Kriege Heerführer und 
Kriegsherrn an die Einwohner zu jtellen Hatten. Es verfteht 
Jih von felbft, daß fie in dem furchtbaren Kriege jich als un- 
zureichend erwiejen. Die Deere, welche diefer Krieg ind Feld zog, 
waren von einer in Deutjchland unerhörten Stärfe, fie bededten 
fajt noch mehr die Yande der Neutralen und Freunde, als die 
des Kriegsherrn und der Feinde, und die Unfähigkeit der Kriegs 
berrn, diefe Maflen regelmäßig zu unterhalten, wuchs mit den 
neuen Berhältniffen. In welder Weije man nun Tolchen 


1) Bgl. meine Deutſche Geichichte 1, 431. 


2) Art. 93. Die erite Zeile muß lauten: „da man in der Feind 
Land oder noch auf des Reichs Boden würde liegen.“ 
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Jahres, als er Heſſen mit anderthalbjähriger Einquartierung 
bedachte!), mit einigen Änderungen erneuerte?) und zu Der er 
dann am 1. Auguft 1624 eine tief greifende ergänzende An- 
ordnung hinzufügte. Die Ergänzung beftand darin, daß er die 
in der vorigen Ordinanz aufgeftellten Anfäge für „Eſſen und 
Trinken“ 3) in einen entfprechenden „Geldanſchlag“ umwandelte 
und es nun in die Wahl der Obrigfeiten und Unterthanen jtellte, 
ob jie der erften Ordinanz- nachgehen oder anftatt der dort 
„defignierten Speja (in Naturalien) da8 Geld darfür .... .. ers 
legen“ wollten‘) Es liegt auf der Hand, daß dieſe Aufftellung 
von Geldforderungen eine ſchwerwiegende Änderung entbielt; 
aber anderſeits muß feſtgehalten werden, daß die Geldbetrãge 
nur ein Äquivalent für die zu liefernden Nahrungsmittel ſein 
jollten, daß folglich) die bier den Truppen zuerfannten Gelder 
nicht ihre ganze Löhnung, fondern lediglich) die als einen Zeit 
derjelben gefaßte Verpflegung begreifen. 

Vergleicht man beiderlei Anjäge mit den in Kurſachſen 
aujgefiellten Forderungen für den Truppenunterhalt, jo ergibt 
ſich grundjäglich fein Unterjchted; aber ein ungeheurer Unterjchied 
lag darin, daß jegt der Feldherr jeine Forderungen in einem 
fremden Lande erhob, welches troß aller verdedten eindfelige 
feiten doch als ein neutrale anzujehen war, daß die Anfäte, 
beſonders die in Geld umgerechneten, ſich weſentlich höher ftellten®), 


1) Meine e Deutfce Geſchichte 3, 259 f. 

2) Rommel 7, 571. 

®% Ordinanz für die Heiter, desgl. für das Fußvolk. (Dresdener 
Arhiv 9203, 36. Bud. Unvollitändig gedrudt bei Gindely, Waldftein 
1, 134. Die dort in den erften Zeilen gedrudten Berpflegungsfäge für 
den gemeinen Soldaten find der früheren Orbinanz entnommen) Die 
im Text gegebenen Erläuterungen jtehen in der Einleitung. 

*) Dabei wird noch für den Fall des Unvermögens die dritte Möglich⸗ 
lichleit eröffnet, daB „der Hausmann dem Soldaten jeinen Tiſch, fo gut 
er den jelbiten bat“, geben kann. 

8, Ta ih nur die wefentlihen Grundzüge des Kontributiondweiens 
darzulegen gedenfe, jo werde ich fpezielle Rechnungen über das quantitative 
Verhältnis der Anjäge in den verichiedenen Ordinanzen, bie bei der Ver⸗ 
ichiedenheit der Mabe und dem Schwanlen der Preije meift fehr proble⸗ 
matiſch jein würden, möglichft vermeiden. Für Tillyg Ordinanz bemerfe 
ih nur, daß die Fleiſchvortion von einem auf anderthalb Pfund geftiegen 
it, daß jich ferner, wenn man die bei Chlumedy, Regeſten der Archive in 
Mähren 12, 2, mitgeteilten, nah N. 3 S. 5 „etwa® vermehrten” Ber 
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dinal Dietrichftein, zur Befolgung zuſandte.) Sie beitimmte, 
„was (in den Quartieren) auf das Kriegsvolk zu geben” ſei, und 
ließ dabei — lange vor Tillys Anordnung — den Quartier 
gebern die Wahl, ob fie das Geforderte in Geld oder Naturalien 
geben wollten.?) Leider find wir über das Einzelne dieſer Ordi— 
nanz nicht unterrichtet, aber wie bald nach ihrem Erlaß und 
gerade in Mähren die Unterhaltung der Truppen weiter geregelt 
wurde, fönnen wir etiwad genauer verfolgen. 


Als im Herbit des Iahres 1621 neue Truppen in Mähren 
einquartiert wurden, fertigte Dietrichjtein mit einigen anderen 
Finanz- und Kriegsmännern einen Anjchlag für ihre Unterhaltung 
an. Orundlegend war dabei die Beitimmung, daß dem gemeinen 
Soldaten täglich anderthalb Pfund Brot und monatlich drei 
Gulden rheinijch geliefert werden jollten®), natürlich unter Hin- 
zutritt der feiten Laft des Servis und der auch hier beitehenden 
Pferderationen. Daß dabei das Brot von den Quartierwirten 
gereicht wurde, verjteht ſich von jelbit, aber wer bezahlte das 
Geld? Wir erfahren es aus einem um ein Jahr fpäteren Erlaß, 
den Dietrichjtein, auf Grund einer neuen faiferlihen Ordinanz 
vom 16. September 1622, am 5. November desfelben Jahres 
ausgehen ließ.) Hier heißt es: der gemeine Dann gibt nad) 
wie vor die Brotportion, für die Pferde aber nur noch Heu und 
Stroh, während die Haferlieferung ihm abgenommen wird. Wie 
dann weiter neben dem Brot dem Soldaten zwei Drittel des 
Soldes in bar gereicht werden ſoll — analog jenen drei Gulden 
monatlich —, jo wird angeordnet, daß diefes Geld, ebenfo wie 

1) Schriften der ſchleſiſch-mähriſchen Gejellihaft 22, 191. 206. 

2) In dem angeführten Schreiben des Kaiſers (8.4 v. u.) vom 1. April 
ift die Nede davon, was die Truppen empfangen haben an Geld unb 
Proviant. Daß ftatt „und“ vielmehr „oder“ zu leien ift, ergibt fi aus 
dem Schreiben Dietrichſteins vom 18. April (©. 203), wo e8 al® Un- 
ordnung gerügt wird, wenn die Soldaten fih in den Quartieren Wein 


und Getreide reihen laffen und daneben „die Contribution in barem 
Geld einnemben”. 

°) Bericht Dietrichjteins, 1621 Aug. 16, mit dem Anſchlag als Bei⸗ 
lage (a. a. O. S. 228, 229). Uber da8 Quantum des Brotes vgl. S. 232. — 
Entſprechende Geldzahlungen erhielten die höheren Grade, ſodaß auf ſämt⸗ 
lihe zu einem Yähnlein gehörige Befehlshaber 200 fl. rheinifch für den 
Monat fam. 

%a.a. O. 16, 149, 
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vorliegenden, allerdings fehr unvollitändigen Duellen wird man 
diefe Frage verneinen. Am 10. September 1625 erjuchte der 
Kaifer feinen General, das Stift Halberftadt mit Einlagerung zu 
verichonen, und forderte ihn in unglaublicher Verkennung der 
Leiltungsfähigfeit der jungen Armee auf, feine Winterquartiere in 
dem föniglichen Anteil von Holitein und benachbarten feindlichen 
Gebieten zu nehmen.!) Einen Monat jpäter hielt Wallenitein 
eine Unterredung mit Tilly, in welcher er fich gerade Halber⸗ 
jtadt und Magdeburg für feine Winterquartiere ausbedang. Daß 
er fi die Mühe gegeben habe, den Kaifer zur Anderung feiner 
Wünfche und zur Genehmigung feiner eigenen Wahl zu bewegen, 
ift nicht bezeugt und nicht wahrjcheinlich.2) In ähnlicher Weile 
verfuhr Wallenftein auch jonft im Neid. Im März 1626 hatte 
er einen Befehl vom faiferlihen Hof, die befreundeten Fürſten 
von Anhalt mit feinen Quartieren zu verjchonen?); jeit dem Mai 
desjelben Jahres werden die Anteile von Zerbit, Köthen und 
Deſſau mit Wallenfteinschen Truppen belegt. Das grellite Bei- 
ipiel der Eigenmacht des Feldherrn aus jener erſten Zeit trat 
aber hervor, als Ende Oftober 1626 der Herzog Georg von 
Lüneburg mit jeinen beiden Regimentern auf Befehl Wallen- 
jteins*) fich dem Kurfürftien von Brandenburg in die Altmark 
legte, und der Kailer auf des SKurfürften Beſchwerde über dieſe 
und eine bald darauf erfolgte Einlagerung in den Kreis Croſſen 
das Gejtändnig ablegen mußte, daß er davon nichts gewußt Habe. ®) 

Eine grundjäglide Schranfe fand Wallenjteins freie Wahl 
jeiner Quartiere wohl nur vor den faiferlichen Erblanden. So 
mußte er für die im Winter 1626/27 in ESchlefien, Mähren und 
den angrenzenden Teilen Böhmens vorgenommene Einquartierung 
die faijerliche Erlaubnis vorber erzwingen, allerdingg um dann 


” Opel 2, Mi. 

Die Nriete an Harrach vom v6. und 16. Ctober Tadra W. 2, 3; 
vol an Volalte, Tft 6, Edlumedo N. 25 iind bloße Anzeigen von Wallen- 
ſteins eigenen EUntidlinen. 

" An Dorrad, 100 Marz 16 Tadra I. 30 S. 336. 

Aut Walleniteins Anordnung beruft id Georg jelbft (Kraufe, Ur⸗ 
Sunden zur Geicdichte der Ansaltiden Sande 1, 184-1). Ummittelbar 
I&eint Dem Herzeg der Veteil son Tiön zugekommen zu fein (Gebauer, 
Krurdrandendurg im Zodre 10 2.48. 

N Relation von Wgen 10°7 ehr. 3. Der Kaiier an Wallenfiein, 
Marz 1 Sindelr, Walditein 1. IM AN. Winlides Nerbältnis bei der 
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galt. Ein Jahr nad) ihrem Erlaß erklärte der Generalkommiſſar 
Aldringen ihre Bedeutung dahin, daß fie „auf die ganze kaiſer— 
fiche Armee gerichtet“ fei; fie werde befolgt nicht nur in Halber: 
ftadt und Magdeburg, ſondern auch in Schwaben, Franken, Heſſen, 
der Wetterau und in der Altmark.) Auch in der Altmark. Als 
hier gegen Ende des Jahres 1626 der Herzog Georg von Lüne 
burg die erwähnte Einlagerung vornahm, bemerkte er den bran- 
denburgifchen Gejandten: er fei an Wallenfteins Halberjtädter 
Berpflegungdordnung gebunden. 

Trotz dieſer allgemeinen Geltung waren indes die Süße der 
Ordinanz keineswegs unabänderli. Der eben genannte Aldringen 
ah fich ſchon nad) Ablauf eines Jahres genötigt, für Anhalt im 
Dezember 16262), für die Altmark im April 16278) eine „Inte 
rimsordinang“ aufzujtellen, indem er die Halberſtädter Anſätze 
auf eigene Verantwortung etwas ermäßigte und die legte Ent- 
icheidung jelbjtverftändlich dem General vorbehielt. Da nun 
Mallenftein in den nächſten Jahren nach 1625 feinen Kom⸗ 
mifjaren und Korpsführern in diefer Beziehung ziemlich freie 
Hand ließ), fo entitanden in verjchiedenen Duartierbezirfen ver. 
ichiedene Ordinanzen, mit geringen Abweichungen untereinander, 
aber im Bergleid) mit der Halberftädter Anordnung in den An- 
jägen für die Befehlshaber in Regiment und Kompagnie fait 
durchweg Ermäßigungen enthaltend.5) Merkwürdig ift aber bei 


1) Krauſe a. a. D. 1, 205. 

») Schreiben Krofigt® von 1626 Dez. 23 und Fürſt Ehriftiand dom 
31. Dez. (Kraufe 1, 207. 210). 

2) Gebauer ©. 44. 

* Charakteriſtiſch ift dafür die höchſt ſummariſche Antwort Wallen- 
ftein? auf da8 Gejuh Arnims um eine Ordinanz für die ihm unterftellten 
Regimenter, 1627 Nov. 15 (Förſter 1 N. 70 ©. 137; vgl. N.115 ©. 177). 

6) Der Halberftädter Ordinanz gleih (von geringen Abweichungen 
abgejehen) ijt die von dem Kommillar Mepger dem Oberften Berbugo 
erteilte Ordinanz von 1627 Juli 1 (Dresdener Archiv 9236, vol. 1). — Ber 
gleihende Zufammenftellung mehrerer Ordinanzen bei V. Löwe, Organi⸗ 
jation und Verwaltung der Wallenfteinihen Heere ©. 63. Bon befonberer 
Wichtigkeit ift dabei die unter dem Datum 1627 Nov. 11 angeführte Ordi⸗ 
nanz Arnim für Pommern. Sie wird unmittelbar nad) dem Eingang 
des eben (Unm. 4) erwähnten Schreibens Wallenftein® vom 15. November 
(au8 Yehrbellin) ergangen fein und muß nad Wallenfteind Schreiben vom 
26. Dez. 1627 (Förfter 1 N. 115 ©. 178) für die fämtliden dem Arnim 
unterjtellten Regimenter gegolten haben. 
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ralien geliefert werden, jo fei der Preis derjelben als eine Quote 
vom jchuldigen Solde abzurechnen.!) Als ein Mißbrauch, der 
freilich immer wieder Hervortritt, wird es beklagt und bekämpft, 
daß die Truppen nebeneinander Geld für ihre Beſoldung und 
Naturalien für ihre Verpflegung erpreffen?); als eine zu weit 
gehende Forderung dagegen wird es abgemwielen, wenn Sur 
brandenburg eine Ordinanz wünfcht, die „nur auf der Soldaten 
Unterhalt (Ernährung), nicht auf Geld (Befoldung) gerichtet 
werden möchte“. °) 

Aus dieſer Natur der Wallenjteinschen Ordinanzen ergeben 
ji bei einer Vergleichung der früher beiprochenen Anordnung 
Tillys zwei Verfchiedenheiten: zunächit der viel höhere Betrag 
der Anſätze. Dem Oberjten eines Infanterieregimentes find von 
Tilly 100 Gulden 30 Kreuzer‘) wöchentlid) zugedacht, von 
Wallenftein in der Halberitädter Ordinanz 500, in den ermäßigten 
Ordinanzen 300; der Hauptmann erhält nad) Tilly 45 Gulden 
wöchentlih, nad) Wallenftein erft 100, dann 75; der Leutnant 
der Infanterie erhält nah Tilly 21 Gulden, bei Wallenitein 
ſchwanken jeine Bezüge zwiſchen dem höchſten Sag von 35 und 
dem niedrigften von 21 Gulden 30 Sreuzer.d) Allerdings find 
diefe Verſchiedenheiten, ſoweit es fich um die höheren Stellen, 
vom Hauptmann bi8 zum UOberjten, handelt, jo groß, daß man 


1) Förſter IN. 70 ©. 137 3. 4f., 6.138 3. 6f. Bgl. N. 115 ©. 177. — 
In der von Arnim mit Markgraf Sigismund am 22. Juni 1627 ges 
ſchloſſenen Kapitulation wegen Belegung brandenburgifcher Feſtungen 
fheint nur Naturalverpflegung ausgemacht geweien zu fein (Gebauer, 
Brandenburg, im Jahre 1627 ©. 87. Später freilid modifiziert: S. 97). 
Deshalb dringt Wallenftein bei dem vorjtehenden Winterlager 1627/28 in 
ausdrüdlichem Gegenfab dagegen auf den vollen Monatzjold (Verhand⸗ 
lungen mit Pfuel. Gindely 1, 347). 

2) Wallenftein in dem eben angef. Schreiben S. 137 8.2 v. u. f. 
(ftatt „von die Soldaten” ift zu lefen „vor die Soldaten“), S. 177 8.4 
v. u. f. — Plage des H. Holftein, 1627 Dez. 19 (Bindely 1, 320 3.13 v.n.). 

2) Bericht der Murbrandenburgifchen Gejandten, 1628 September 30 
(Gindely 2, 118 8. 21 f.). 

) 67 Thaler. Der Thaler wird in den Kriegsrehnungen regelmäßig 
mit 1 fl. 30 Kr. berechnet. 

5 Löwe a. a. O. S. 65. Nicht berüdfichtigt habe ich die dort angeflihrte 
Ordinanz Schlid® vom 28. Oftober 1625, die, wenn überhaupt, nur vors 
übergehend gegolten bat, und die vom 4. Oltober 1634, welche nach Wallen« 
jteins Tod fällt. 
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Soldaten zwei Pfund Brot täglich und daneben bares Geld zu- 
erfannt.?) 

Daneben weijen diefe Angaben über die gemeinen Soldaten 
aber noch auf ein anderes wichtiges Verhältnis. In Kurſachſen 
betrug im Sabre 1619 der Monatsgehalt des Fußſoldaten im 
Durchſchnitt 9 Gulden 36 Kreuzer.?2) Auf einen ähnlichen Sag 
führt die erfte Ordinanz Wallenfteins, und wir dürfen annehmen, 
daß derjelbe in den fpäteren Erlaffen mindejtens nicht erhöht 
iſt.) Vergleicht man nun dieje beicheidene Entlohnung des ge 


1) Statt fpezieller Angabe der Geldbeträge heißt ed nur: eine Fuß⸗— 
ftompagnie von 300 Mann erhält monatlid 3000 fl. — Bergliden mit 
diefem Anſatz, ergeben die Halberjtädter Säge folgende Rechnung: Wochen: 
lohn für zehn Kompagnien: 5250 fl., für ihre Etäbe: 2107 fl. 30 Er., zus 
fammen 7357 fl. 30 fr. (Opel, Wallenftein in Halberftadt S. 25. Die bier 
gegebenen runden Summen erjcheinen, wenn man die einzelnen Poſten feſt⸗ 
ftellt und nadrechnet, etwas zu niedrig. Da indes die beiden Biffern den 
Alten entnommen fein werden, halte ih mid an fie.) Auf 80 Tage ums 
gerechnet, ergibt dies für zehn Kompagnien: 31530, für eine: 3153 fi. 
Die Ordinanz Collaltos enthält alfo eine bejcheidene Ermäßigung ber 
Halberftädter Säge. Sie ftimmt in diejer Beziehung wieder genau mit 
der Ordinanz Queſtenbergs (S. 225): auf die vollzählige Fußkompagnie 
monatlich 8000 fl. und 600 Pfd. Brot (Krebd a. a. DO. S. 190). Die Er: 
mäßigung wird auf der Reduktion der Sätze für die Befehlshaber beruhen, 
wie denn 3. B. der Oberft in Collaltos Ordinanz auf 300 fl. wöchentlich 
(Halberstadt: 500 fi.) geſetzt ift. 

RK A. Müller, Forſchungen 3, 23. 

9) Ausgehend von den drei eben angeführten Ordinanzen, glaube ich, 
verſchiedene andere Angaben nicht buchſtäblich auffafien zu dürfen. So die 
jummarifhe Angabe Wallenfteind in dem ©. 224 Anm. 4 angeführten 
Schreiben vom 15. November 1627, daß dem Yubfoldaten monatlih 7 fl. 
gezahlt werden follen. Wenn hier die in den drei grundlegenden Ordi⸗ 
nanzen angejegten Brotportionen abfichtlid) ausgelaſſen find, fo wäre bamit 
eine ſtarke Herunterfegung des Soldes vorgenommen. Uber näher liegt 
es, eine bloße Nadläffigfeit de Ausdrudes anzunehmen, bei der e8 Arnim 
oblag, das Ausgelaſſene als felbjtverftändlih zu ergänzen. — Anderſeits 
wenn in der auf jenes Schreiben folgenden Ordinanz Arnims vom 21. No⸗ 
vember 1627 (Baltiihe Studien 40, 95/96) die Naturalverpflegung des Sol- 
daten auf je zwei Pfund Brot und Fleifh und zwei Quart Bier gefegt 
wurbe, jo fragt es fich wieder, ob der Zuſatz, daß der Preis dieſer Liefe⸗ 
rungen bloß vom Solde abgerechnet, dem Soldaten aljo dag Überfchießende 
in bar zugezahlt werden follte, abſichtlich oder unabſichtlich ausgelaſſen 
it. Im erjteren Fall wäre man zu dem Grundſatze zurüdgelehrt, daß 
in Bezug auf die gemeinen Soldaten nur dad zu ihrer Ernährung 
Nötige von den Einwohnern zu fordern fei. Daß dies nicht die Abficht 
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ordneter Steuerverfaflung und Verwaltung die Unterhaltung der 
Truppen in verhältnismäßig geordneter Weile durchgeführt wurde: 
es find die Lande Anhalt und Schlefien, Brandenburg und 
Pommern. 

Zwei Hauptfragen ſind bei dieſer Unterſuchung zu ſtellen: 
einmal, wem fiel die Handhabung des neuen Steuerweſens zu, 
den beſtehenden Behörden der Landesverwaltung oder den Truppen 
und ihren Offizieren? Sodann, wurden die Laſten gleichmäßig 
über das Land verteilt oder fielen fie regellos auf die gerade 
mit Truppen belegten &ebietsteile ? 

Nach einer Reihe von Zeugnifjfen wird man geneigt fein, 
diefe Tragen im erjten Sinne zu beantworten. Als in Schlejien 
das Winterquartier von 1626/27 vorgenommen wurde, war es 
im Sinne des Kaijerd das Haupt der gefamten Zandesverwaltung, 
der Oberamtsverwalter Fürſt Georg Rudolf von Liegnig, welcher 
gleich die erite Maßregel, die Verteilung der Quartiere, in feine 
Hand nehmen jollte, wie denn gleichzeitig auch der Fürſtentag 
den Anjpruch erhob, daß die Verteilung durch des „Landes und 
der Stände Commiſſarien“ erfolgen müffe.!) Allerdings war diefer 
Forderung Wallenjtein zuvorgefommen, indem er neun?) von 
den fünfzehn Fürjtentümern zur Belegung auserjah und den ein 
zelnen diefer Lande die aufzunehmenden Zruppenförper zuwies: 
das Einzige, was nun der bürgerlichen Verwaltung übrig blieb, 
war, daß nicht das Land im ganzen, jondern die Regierung der 
einzelnen Fürſtentümer Quartierfommiffarien ernannte, welche die 
Unterverteilung der Quartiere vornahmen.?) Allein der Grund- 
fat, daß die Austeilung der Quartiere der oberiten Landes— 
verwaltung zufomme, wurde auch ſonſt noch anerfannt. In der 
Kapitulation vom 20. November 1627 über die Eingquartierung 
in Pommern?) beißt es 3. B., daß die Anweiſung der Quartiere 


) Kaiferlihe Schreiben vom 12. und 18. Januar 1627, angeführt 
vom YFürftentag zu Liegnitz, Febr. 1 (Krebs a. a. DO. S. 179) Der Fürften- 
tag, 1626 Dez. (a. a. D. ©. 175). 

2) Senannt a. a. O. ©. 177. 

s Sp ber Vorgang im Fürftentun Breslau (Wallenftein an Breslau, 
1626 Dez. 25, Krebs ©. 283. Vergleih Breslaud mit St. Julian, 1627 
Febr. 19, ©. 287). Uber Quartier- und Krigskommiſſare in Sauer-Schweid- 
ni dgl. die Rechnung ©. 330, Schreiben Hertels, 1627 Mai 14 (S. 329), - 
Schrift vom 20. Januar 1627 (S. 324). 

9) Baltifche Studien 40, 93. Vgl. Wallenfteind Erklärung, Förſter N. 163. 
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Naturalabgaben gingen in vier vom Herzog angeordnete “PBro- 
vianthäufer und wurden von hier durch befondere Proviant- 
fommifjare an die Regimenter geliefert?!); die Geldbeträge gingen 
ans Steueramt und von da an die Regimentsfommandos.?) — 
Ähnlich ging es im Fürftentum Breslau. Hier war es der 
Magiſtrat der Hauptjtadt, welcher die Gelder eintrieb und dem 
Regimentskommando einzahlte, es war das kaiſerliche Amt, dem 
die Verwaltung des „Proviantdeputat3” zufiel.2) — Nicht durch— 
gehend freilich ift diefe Ordnung. Im Fürſtentum Glogau 3. 2. 
bilden die Weichbildſtädte) — und dementiprechend ficher aud 
die Nitterfchaft5) — eine Einheit, welche die Geldbeträge direkt 
an das bei ihnen eingelagerte Regiment Pechmann erlegte. Aber 
vorherrſchend iſt doch das Beſtreben, die Belaftung, die als eine 
ebenjo furchtbare wie neue empfunden wird, einheitlich, mit den 
Mitteln der Landesregierung zu regeln und zu handhaben. Es 
entipricht dem auch, wenn das ganze Verhältnis von Forderung 
und Leiſtung Ichließlic) auf zwei Träger zurüdgeführt wird: auf 
das NRegiment®), welches fordert, und auf dag Land, bezw. feine 
Stände oder den Negenten oder beide zujammen”), welche die 
Erfüllung ſchulden. 

— Für die Umwandlung des Steueranichlagd dgl. auch den Anſatz in 
Oels (Ritterfige,‘ Hufen, Zahl der Schafe, Perſonenklaſſen), S. 313. — 
Hinfihtlih der Höhe des Steuerfaged® muß man fi erinnern, daß nad) 
Ferdinand I. dag angejehte Steuerfapital nur etwa ein Fünftel des wirfs 
gen ausmachte (Rachfahl, Schlefiend Geſamtſtaatsverwaltung 

i) Schriftjtüde von 27. Januar und 4. Februar (S. 301 3.2, ©. 302). 

2) Verhandlung vom 12. März (S. 303). 

3) Krebs S. 287 3.4, 288, 239, 290. 

9 Krebs ©. 299. 

5) Einen diele Verhältnijje regelnden Vergleih mit Pechmann fchließen 
einerjeit3 die Städte, anderjeit3 die Ritterihaft (S. 297, 298), 

6) So Wallenftein (Chlumecky N. 178 S. 109): der in den Berfchrei- 
bungen der Sloganer Stände an den Oberſten Behmann belannte Aus 
ftand ift nicht Pechmann, bezw. jeineu Erben, jondern „dem Regiment 

ehörig“. 

Das „Land“ Münſterberg erhält einen Nachlaß von Wallenſtein: 
Bericht der Münſterberger Geſandten, 1627 Sept. 16 (S. 221). Die Stände 
von Schweidnitz-Jauer ſchließen mit Herzog Franz Albert Verträge und 
haften für den Eingang der Abgaben (S. 319, 320, 321, 322). Der Landes: 
fürft wird als haftbar für die Nüdjtände genannt in Oels (S. 313). Der 
Herzog von Liegnig jchliept einen Interimsvergleih mit dem Kommando 
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wöchentlich reichen zu laffen, ein Beſchluß, der, wie Die weiteren 
Verhandlungen zeigen, auch zur Ausführung fam. Daß das 
Gleiche in Pommern verſucht wurde, erfennt man aus den bei 
Beginn und während der dortigen Einlagerung gehaltenen Land» 
tagen!) und den dort beichloffenen fchweren, direkten und indirekten 
Abgaben; man erfennt es an der Errichtung von Proviant- 
häufern in Stettin, Anklam, Greifswald, Wolgaft, Barth und 
Bergen, welche aus den von den Ständen beichlofienen Getreide 
lteferungen gefüllt wurden. ?) 

Und nun die brandenburgifchen Marken? Es findet ſich 
fein Beleg dafür, daß hier während der großen, mit Ende 1627 
beginnenden Einlagerung Wallenftein’scher Truppen ein all- 
gemeiner Landtag die Regelung der LZaften unternommen hätte; 
aber auch Hier war die Handhabe für eine einigermaßen gleich— 
mäßige Berwaltung durch die Steuerverfaflung gegeben. Be: 
willigten die Stände ihrem Landesherrn eine Beilteuer in runder 
Summe, jo war der Mapitab der Verteilung in der „alten her⸗ 
gebrachten Quotifierung“ 3) gegeben: fie bejagte, welche Quote 
innerhalb der Stände den Oberftänden einerjeitd, den Städten 
anderjeitS, innerhalb des Landes den Provinzen und in Diejen 
den einzelnen Kreifen zufiel. Eben der Kreis, als legte Einheit 
für Verteilung und Aufbringung der Steuern, wurde jet auch 
in Bewegung gejegt für die Handhabung der Quartier- und 
Kontributionslaften.e. Zunähft wurde den einzelnen Zruppen- 
förpern je nach ihrer Größe ein Kreis oder eine Gruppe von 
Kreifen zur Einquartierung angewiejen, wie denn im Winter 
1628/29 das Infanterieregiment St. Julian in den Streifen Ober: 
und Niederbarnim, Lebus und Teltow, das Infanterieregiment 
Neu-Aldringen in der Priegnig, dem Havelland und Ruppin 
baujten.*) In welcher Weile dann die Unterhaltung dieſer 
Zruppenförper geordnet wurde, erfennen wir aus einigen auf das 


N) Buerft im Dezember 1627 (Nudel in den Baltifchen Studien 40, 
102. 105), dann im Mär; 1628 (©. 106), endlid im September 1628 
und Oltober 1629 (6. 109). Mit dem Landtag von März 1628 Tünnte 
Wallenſteins Äußerung (7. April, Förjter 1 N. 181 ©. 324) zufanmmen- 
hängen, daß „die Pommern ſich bis dato zu feiner Geldcontribution Haben 
veriteben wollen“. 

») U. a. ©. 109. Bol. Förfter 1 N. 164 Beil. 2. 

2) Worte des Abſchieds von 1643 Auli 21 (Urkunden u. U. 10, 166). 

+) Bericht Pfuels, 1629 April 28 (Gindely 2, 136. 137). 
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aber hier die Landſchaft vornahm, das that im Frühjahr 1627 
bei der Einquartierung des Herzogs Georg von Lüneburg in die 
Altmarf, die furfürftliche Regierung: fie verteilte die für die Unter. 
haltung der Truppen erforderliche Summe von Geld und Na: 
turalien auf die einzelnen reife der Alt- und Mittelmarf und 
jchrieb die Art und Weile der Anlage vor.!) Aus beiden Bei: 
ipielen dürfen wir wohl fchließen, daß auch die für die Regimenter 
Torquato und Gt. Julian erforderlichen Beilteuern entweder 
durch die mittelmärfiiche Landjchaft oder die furfürftliche Re 
gierung auf die betroffenen Kreiſe verteilt wurden. 

Forſcht man dann weiter nach den Stellen, an welche die 
Gelder und Naturalien, und zwar zunächſt die vom platten Zande 
eingehenden, entrichtet wurden, fo findet man merkwürdigerweiſe 
feine Angabe über unmittelbare Lieferung an das Regiment: als 
Empfänger erfcheinen die Landichaftsrentei?), der Landreiter?), die 
neu eingeführten SKreisfommifjarien, die ihnen untergeordneten 
„Sommißichreiber**), endlich ein Berliner Handelshaus®), welches, 
wie es jcheint, die Abgaben vorgelegt hat. Auch wenn man 
fragt, wer von diefen Sammeljtellen die UnterhaltSmittel den 
Truppenförpern zuführte, jo ſieht man ſich wiederum an eine ein 
heimilche Behörde gewiejen, an jene unter dem Drang der neuen 
Geſchäfte neu gejchaffene Behörde der Kreisfommifjarien. Als 
Arnim im Herbfte des Jahres 1627 den medlenburgifchen 


ı) Gebauer ©. 65 f. Vgl. auch da8 Schreiben Wallenfteins vom 
1. Dezember 1628 (Förſter 1 N. 262 ©. 408) über die Beſchwerde der 
mittelmärtifchen Stände, daß man (d. h. Wallenfteind Generalwachtmeifter 
Lorenzo de Maeitro) „ihnen den Lebufiihen Kreis entziehen will, auf daß 
er nah Frankfurt contribuiren ſoll“. — Vgl. endlih die Anweifung an 
die Truppenführer zum Vergleich mit den Landſtänden in der Einleitung 
der ©. 225 Anm. 1 befprodenen Ordinanz (Gindely 2, 61 3.6 v. u.). 

” Erhebung ©. 289 8. 9. Kurzweg „die Landſchaft“: S. 336 
3. 13 v. u. 

®) ©. 326 3. 6 v. u. Der dort genannte Krumbholz ift Vertreter 
des Landreiters, vgl. v. Petersdorff a. a. O. S. 25.) 

) ©. 327 3.6,7, ©. 374. (Über die hier genannten Perfonen vgl. 
v. Petersdorff ©. 32 f., 34.) 

&, Weiler. S. 269, 271. An das Haus Weiler gehen vielfach aud) 
die nach Abzug der Regimenter noch riüditändigen Poſten (in obigen Uns 
führungen nicht herangezogen , und da heißt es bei einem folcden Reſt: 
„zu Bezahlung der Weiler“. Sie hatten alfo den Betrag vorgeftredt. 
Anders v. Petersdorff ©. 35. 
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Überfieht man diefe ganze Organifation, fo wird man zu 
dem vielfach überrafchenden Ergebnis geführt, daß die Wallen- 
fteinsche Truppenunterhaltung Teineswegs jo wire und wüſt war, 
wie fie ſich in den gejchichtlichen Darftellungen ausnimmt. Aber 
freilich, diejes Ergebnis ift nur teilweife richtig. Sehen wir aud), 
wie es die Abſicht diefer Unterfuchung ift, von den Exzeflen ab 
und halten wir uns nur an das Wejentliche der Anordnungen 
des Feldherrn, jo dürfen wir in Anknüpfung an die gleich oben 
(S. 230) gemachte Bemerkung, daß die bisherige Auseinander⸗ 
fegung der Kontributionsverwaltung nur eine Seite der Sadıe 
zeigt, nicht unterlaffen, auch die andere Seite aufzudeden. 

Ich gebe dabei von einem Vorgange aus, der bereit® in die 
Zeit von Wallenjteind Untergang fällt und fich in einem Regi—⸗ 
mente abjpielt, das nicht von Wallenftein, aber doch nach den 
von ihm eingeführten Grundfägen erhalten wurde: es war da 
vom KHurfürften von Brandenburg aufgejtellte und feit Dezember 
1633 zum Teil in dem Kreis Oberbarnim lagernde Regiment des 
Herzog® Franz Karl von Lauenburg. Berfolgt man die von den 
Dörfern für dieſes Regiment geleiiteten Beiträge an Geld umd 
Naturalien, jo erfennt man, dab die erjte oder auch die erften 
Lieferungen regelmäßig direkt an einzelne Truppenteile und ihre 
Befehlshaber oder wohl auch den Herzog jelber!) abgehen, viel- 
fach mit der Bemerkung, daß eine Quittung darüber nicht zu er- 
langen war?), gelegentlich) auch mit der anderen Notiz, daß bie 
Lieferung auf eine Zuftellung des Mufterfchreiberd des Regimentes 
oder auch eines Nittmeifters erfolgte. Die weiteren Lieferungen 
gehen teild an die landesfürftlichen Kommißjchreiber zu Neuftabt 
(Thieden) und Wriezen (end), teil direft un Befehlshaber von 
Zruppentetlen oder ihre Mujterfchreiber oder Quartiermeifter, 
aber dann wohl mit dem Hervorheben, daß der Kreiskommiſſar 
es aljo bejtimmt habe. *) 


1) Für feine Kühe, S.191. Für feinen Stall, ©. 189. 

) ©. 150, 158, 191 2c. Daher die Bauern in Schönfeld nicht wiſſen, 
„wa® auf die erften 14 Tage eigentlich gegeben“ (S. 195). Ähnlich die 
Weigerung des Nittmeifter8 Crampe, über den Empfang der erften Woche 
zu quittieren (S. 248). 

) ©. 162. „Bejage ded Muſterſchreibers . . Zettel“ heißt es. Diefer 
Bettel entjpricht der ©. 155 3. 8 v. u. erwähnten „Defignation“ oder ber 
‚ordre« des Rittmeifterd Sultow (S. 214; wiederum ©. 256). 

*) ©. 220, 227, 234 (Ordre beöfelben von 1634 Yan. 7/17), 250 
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Lüde ausfüllen, wenn wir fehen, wie es einige Donate fpäter 
bei den tumultuariihen Anfängen der Einlagerung in den an- 
baltiichen Landen zuging. Als bier der Oberft Avandagno am 
26. Mai 1626 jein Quartier in der Stadt Zerbft nahm!), lud 
er am 3. Juni den Stadtrat ein, zur Aufbringung der nötigen 
Gelder mit feinem Oberftleutnant eine Häuferjteuer zu verein 
baren?), und al3 der Rat verjagte, legte er die Steuer nad) 
eigenem Ermeſſen auf.?) Daneben wurde durd) einen nicht minder 
einjeitigen Befehl der gejamte Biervorrat der Bürger „dem 
General“ zugeeignet.*) 

Wie dieſes Gewaltregiment jofort eintrat, wo die Truppen 
auf Anarchie ftießen, To ftellte es fich allmählich ein, wenn ber 
Zandesverwaltung unter dem fortgefegten Drude der Ein 
quartierung die Zügel aus der Hand glitten. Drei Verhältniſſe 
waren es, welche diefen Übergang von Anfang an begünftigten. 
Einmal, die einquartierten Offiziere famen mit dem Bewußtſein, 
daß jie auf Grund der Ordinanz, die fie natürlich im weiteiten 
Sinne auglegten, ihre Forderungen zu ftellen hatten. Regelmäßig 
ergab ſich daraus ein Kleinfrieg zwilchen dem Zruppenführer, 
welcher forderte, und der bürgerlichen Behörde, die nur teilweije 
gewährte.d) Ein zweiter Krieg entiprang aus der Vermifchung 
von Geldzahlung und Naturalverpflegung. Nach den Ordinanzen 
batten die gemeinen Soldaten und die unterften Chargen einen 
Wechjel von drei Arten der Unterhaltung über fich ergehen zu 
lafien: bare Zahlung des Soldes, Darreihung bejtimmter 
Kationen auf Abrechnung vom Solde, Hausmannskost am Tiſche 
des Wirtes auf gleiche Abrechnung. Aber auch die Offiziere, bis 
zu den höchſten, mußten, obgleich die Ordinanzen es ausſchloſſen, 
in Ermangelung ausreichender Bezahlungen fich ihre Mahlzeiten 
von den Einwohnern ftellen lafjen. Daraus entftand nun ein 
Wirrſal von Rechnungen und Gegenrechnungen, in dem die Be⸗— 





1)J Krauſe S. 107 N. 6. 

2) An den Stadtrat, 1626 Juni 3 (Kraufe I N. 38 S. 99). 

>) ©. 108 N. 12. Das Datum iſt Mai 27 /Zuni 6. 

9 S. 107 N. 8, ©. 113 3.2 v. u. f., 118 3.7, 120 3. 17 v. u. Erſt 
am 22. Oktober gab Aldringen der Bürgerſchaft die Bierbrauerei für 
eigenen Gewinn wieder frei. 

) Einen ſolchen Krieg führte z. B. der Oberſt Montecuccoli mit ber 
neumärkiſchen Landſchaft (Markgraf Sigismund, 1628 San. 8, Gindely 
1, B60). 
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Blicken wir jegt zurüd auf die befprochenen Einrichtungen, 
jo erhellt, dab Wallenjtein für den wichtigiten Teil der Kriegs⸗ 
fojten, nämlid) die Unterhaltung der Truppen, geſorgt Hatte. 
Aber diefe Fürforge erftredte fich zunächft nur auf den allerdings 
größeren Teil des Jahres, da die Truppen in ftändigen Quar— 
tieren lagen, nicht aber ohne weitere® auf die Zeit, da fie erit 
getvorben, gejammelt und gemuftert wurden, oder da fie im 
Feldzug begriffen waren. Sodann, neben dem Unterhalt ber 
Truppen war eine Menge anderer Erfordernifje, z. B. Munition, 
Artillerie, militärische Bauten, zu beftreiten. Wie wurde Wallen- 
jtein auch diefen Anforderungen gerecht? 

Bor allem, indem er jein Kontributionsſyſtem von fertigen 
Truppenkörpern auf die erjt in der Bildung begriffenen übertrug. 
Für die Zahlungen, durch welche der Kriegsherr fonft den Söldnern 
vom Tage ihrer Anmwerbung bi8 zur Mufterung den Unterhalt 
möglich machte, nämlich das Anritt- und Laufgeld und den eriten 
Monatsfold, fehlten Wallenjtein die Mittel. Er half ſich, indem 
er die anwerbenden Oberften dieſe Koften übernehmen ließ und 
ihnen gejtattete, fie in dem Gebiet der Sammel- und Mufterpläge 
dur) Kontributionen einzubringen.!) Das dabei eingefchlagene 
Verfahren war für die betroffenen Stände um fo empörender, 
da der Aufenthalt der Truppen auf den Sammelpläßen, und 
damit die fortgejegte Kontribution, fich in der Regel vom Tage 
des Einzugs bi8 zu dem der Mufterung viele Monate lang 
Hinzog?), und der Feldherr bei der Beitimmung der Sammel- 
und Mujterpläge über die erforderliche Ermächtigung des Kaiſers 


1) Schilderung de3 Verfahrens in ber Snftruftion für die Lige- 
gejandten, 1627 April 15 (Gindely 1, 242f., befonder8 ©. 2438 3.6 v. u. f.) 
und der Beichwerdejchrift des Kurfüritentags zu Mühlhauſen, 1627 Nov. 3 
(Hurter, Wallenftein S. 104, beſonders ©. 105 8.14 v. u.). >= 

») Der Oberſt Verdugo erhielt am 20. März 1627 feine Beftallung 
und damit den Auftrag zur Werbung (3000 Mann 3. %- und 5 Komp. 
Küraffiere, Wiener Kriegsarhiv, Beitallungen); am 14. Zuli lag er mit 
jeinen ungemujfterten Truppen noch immer im fränfifhen Kreis und erhielt 
nadträglih für jeine jchon jeit dem 16. März erhobenen Kontributionen 
eine vom faijerlihen Kriegstommiſſar Mepger unterzeichnete Ordinanz 
d.d. 1. Juli (Metzger an Verdugo, 1627 Juli 14; vgl. &. 223 Anm. und. 
S. 224 Unm. 5), Im Oftober endlich war er in Bewegung und zog 
durch die Wetterau nach den niederländiichen Grenzen (Keller, Drangfale 
Naſſaus im Dreißigjährigen Krieg S. 87). " 
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Schwieriger aber war die Aufgabe, ſolche Anfchaffungen 
und Ausrüſtungen zu beftreiten, für welde große und bure 
Summen erfordert wurden. Um die bier angewandten Aus 
funjt3mittel zu verjtehen, gehen wir von der Frage aus, ob die 
bisher befprochene Kontribution Überjchüffe lieferte. Gewiß wäre 
nun dieſe Frage im weitelten Sinn zu bejahen, wenn man in 
eine darüber anzuftellende Rechnung die regellofen Exrpreffungen, 
Diebftähle und Beraubungen aufnähme; zieht man aber nur das 
von der Militärverwaltung Berechnete in Betracht, jo fällt die 
Antwort im allgemeinen im umgefehrten Sinne aus. Angaben 
über die von der Militärverwaltung angeftellten Rechnungen finden 
wir in zwei Fällen: einmal, wenn mit Negimentsoberjten over 
noch höheren Offizieren über ihre Forderungen abgerechnet wird, 
jodann wenn die Rüdjtände eine® Landes an der aufgelegten 
Kontribution feitgeftellt werden. 

Eine jolche Abrechnung wurde z.B. in Gang gebracht, als 
der Oberft Wratislam, da er Ende des Jahres 1626 fein Regiment 
aufgab, jeine Forderungen beim Hoffrieadrat einreichte.t) Es 
begann darauf eine jchleppende Verhandlung, die am 1. Juli 
zu dem Beichluß führte?): dem Wratislam fei anzuzeigen, daß 
nach faiferlicher Enticheidung mit ihm „feines aignen Verdienen 
und Haubtmannsbejoldung völlig abgerait und benebens in der 
Abraittung die gedacht werden jolle: weil man von jeinem 
Empfang nit wiſſe, daß fünftig ihme derjelbe in dieſer Abraittung 
ſolle abgezogen, und ſowol er als das Regiment andern Obrijten 
und Regimentern der Proportion nach gleich gehalten werden 
jolle*. Das Wort Abraittung bedeutet hier Feſtſtellung der 
Forderungen des Oberſten; die Feſtſtellung deſſen, was er auf 
dieſelben empfangen (natürlich vor allem aus Kontributionen), 
und vollends die ſchließliche Bezahlung des Reſtes wird ſpäterer 
Zeit vorbehalten, aber daß eben ein Reit zu Gunften des Oberften 
bleibe, wird als felbjtverftändlich angenommen. In diefem Sinn 
wird in einem verwandten Fall noch ausdrüdlich hervorgehoben, 
daß auf Grund der „Abraittung“ und zur Sicherung der übrig 
bleibenden Forderung ein „Reſtzettel hinaus zu geben“ jei.?) In 


ı Wallenſtein, 1627 Febr. 2 (Chlumecky N. 70 ©. 39). 

2) Wiener Kriegsarchiv, Kriegslanzleierpedition B. 257. 

>) Beſchluß auf das Geſuch der Witwe Chrijtine Gallin (vermutlich 
Witwe ded in der Lifte bei Opel 2, 554 erwähnten NRegimentsoberften 
Beter Gall), 1627 Mai 31 (a. a. ©.). 
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Alfo auch hier ftand, wie bei allen Rechnungen der kaiſer⸗ 
lichen Regierung, am Ende das Defizit. Trogdem wußte Wallen- 
Itein, wenn die Not drängte, Erübrigungen zu machen. Da batte 
er 3. B. Ende 1627 die Beſoldung ſeines Hofſtaats, der in 
diejer Beziehung wie ein Truppenförper behandelt wurde, auf 
Kontributionsbezirfe in Pommern angemiejen, die wirkliche Zahlung 
aber einjtweilen aus eignen Mitteln geleiftet.) Wie er dann 
am 20. Dezember 1627 in Brandeis erjchien und mit der kaiſer⸗ 
lichen Regierung in eine Verhandlung über feine Vorſchüſſe 
eintrat?), aus welcher der vom Staijer am 26. Januar 1628 ihm 
ausgeftellte „Kaufbrief* 3) über die Hingabe des Herzogtums 
Medlenburg hervorging, fand er ſich auch für jene Vorlage über- 
reich entichädigt?), und er fonnte nun feinem Oberjten Arnim 
die Anweiſung geben, den Ertrag der vorher angewiejenen pommer⸗ 
ichen Kontribution big auf weitere Anordnungen beifammen zu 
halten. Ein anderer Ausweg zu derartigen Crübrigungen bot 
fi ihm, wenn eine Stadt, wie Rojtod, ftatt eine Einquartierung 
zu erdulden, eine runde Summe zahlen mußte), die als Zuſchuß 
zur Bezahlung beſtimmter Negimenter gefordert, dann aber teil 
weile diejer Bejtimmung entzogen wurde. Und nod freier konnte 
er über die Beifteuern verfügen, die er von Neichsftädten, als 
Rosfauf von Mufterplägen und Einquartierungen erpreßte, wie 
denn Nürnberg im Jahr 1625 ihm 100000 fl. zahlen mußte®), 
im Jahr 1627 600007), im Jahr 1628 1000008), vom 1. Juni 
1629 bis zum letten Februar 1630 180 000.°) 

Aus derartigen Geldern jammelte Wallenjtein einen Fonds, 
den er im Gegenjag zu der für die Unterhaltung der Truppen 


1) Förſter 1%. 60, 65, 90, 98, 139. 

2) Er jchreibt am 6. Januar 1628: „ih muß jet bei Hof meine Ans 
forderungen liquidiren” (Förfter 1 N. 126 ©. 263 f.). 

>) Sp bezeichnet in Wallenfteind Neverd 1629 Juni 16 (Dberleitner 
im Ardiv F. öfterr. Geſchichte 19, 35 N. 19). 

*) Darauf zielen jeine Worte 1628 Jan. 16: „denn in vielem ift eine 
Mutation geihehen” (Hörfter 1%. 139. 

s, Opel 3, 534. Förſter 1N.57 61 p. s., 106, 118, 140. 

6, Murr ©. 24. 

”, Soden 2, 369 (40000 R.-Thaler!. 

°, Vertrag vom 1. Juni bei Ehlumedy ©. 73. 

) Eoden 3, 61. Neues Verſprechen von monatlich 20000 fi. für 
1630 Zuni 1 big 1631 Juni 1 (©. 106). 


248 Moriz Ritter, 


in jeiner Abgabenverteilung und Abgabeneintreibung vorgezeichneten 
Mittel zur Aufbringung der vollen Heereskoſten ergriffen, vor 
allem auch in der Armee der Liga, von deren einquartierten Ne 
gimentern der Kurfürft von Köln bereit am 12. Mär; 1628!) 
jchreiben fonnte, daß der nach) der „ausgelaffenen Drdinanz“ 
ihnen „wochent- oder monatlichen von den Landsunderthanen“ 
gereichte „Underhalt der monatlichen Bejoldung nit allein gleich, 
jondern auch indgemein, injonderheit bei den Offizieren, dieſelbe 
(um) ein ftarfes überfteigt“. Bei der immer neuen Abfaffung 
von Ordinanzen bildete fih im Reich ein Herfommen?), in dem 
die einzelnen Süße mehr und mehr ausgeglichen und gegen 
Wallenfteind urfprüngliche Forderungen ermäßigt wurden. Als 
wejentlich nahm dabei jelbft der Reichstag von 1640/41 an, daß 
die Säte den vollen Sold enthalten müßten, und die Natural: 
verpflegung dem Soldaten auf die Hälfte?) oder auch zwei Drittel 
des Soldes*) anzurechnen jei. Und wie man an der Hand diejer 
Ordinanzen ausrechnen fonnte, was eine Armee koſte, jo mußte 
man ſich auch darein fchiden, daß fie diefe Koſten, joweit jie ihr 
nicht von der Landesregierung oder den Reichskreiſen oder dem 
Neich entrichtet wurden, durch eigenmächtige Umlage und Ein- 
treibung erzwingen werde. 

ALS dann der jchredliche Krieg jein Ende nahm, hatte er den 
mächtigeren, ihrer Aufgabe bewußten Fürſten vor allem eine 
Erkenntnis binterlafjen: fie mußten, ſchon um ihre Lande gegen 
die Ausbeutung fremder Heere zu ſchützen, eine eigne Armee 
bereit halten. Belehrt war man auch durch den Srieg, wie die 
Mittel für jolche Rüftungen zu bejchaffen waren. Die Fürften 
hatten, mit dem Anjchlag der Kojten in der Hand, ihre Stände 
und Untertanen vor die Wahl zu ftellen: zu jehen, wie die 
Armee ihren Unterhalt fich jelber erziwang, oder die nötigen Mittel 
für die Unterhaltung der Truppen zu bewilligen, und zwar fo, 
daß bei Handhabung der Mittel die bürgerlichen Organe der 
Staatövermwaltung wieder den ihnen gebührenden Platz erhielten. 

1) Münchener Staatdardjiv 41/6. 

2) Schwarzenberg an den brandenburgiihen PDeputationstag, 1640 
Dez. 25: „Reichſsherkommen“ (Urkunden und Altenftüde 10,55 3.11 v. u.). 

) Kaijerlihe Verpflegungsordinanz, 1640 November 29 (Londorp 4, 
10402 3. 20). 

* Botum des Deutſchmeiſters, a. a. D. S. 1034. 
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jorderlih war für leßteren Zwed: ftatt der wöchentlich oder 
matlich eingetriebenen Sontribution eine durch feite Termine 
rtlaufende und nach gerechterem Maßſtabe angelegte Steuer?), 
tt der militärischen Eingriffe in die Steuerverwaltung die Rück⸗ 
be des Rechtes der Steuerumlage, Erhebung und Erefution an 
: ftändifchen oder landesfürjtlichen Behörden. In diejer Richtung 
f der von Wallenjtein gelegten Grundlage weiter zu bauen, 
ır eine der größten Aufgaben, welche den deutichen Staaten 
ch dem weitfäliichen ‘Frieden geftellt war. 


2) So ſchon die brandenburgifchen Stände, 1660 Dez. 7: Steuer „auf 
ı ganzes Jahr und gewifle Terminen, nicht aber mit einer monatlichen 
fbringung fo in Kriegszeiten gebräuchlich” (Urkunden u. U. 10, 491). 


Ein Beitrag zur Biographie Boltaires. 


Bon 


2. Sakmann. 


Eine biographifche Ährenleje in Voltaires Werken — jo 
möchte ich die im folgenden gegebene anſpruchsloſe Notizenreibe 
bezeichnen. Was jich mir in langjährigem, nicht biographiichen 
Sweden gewidmeten Studium der Oeuvres und der Sor- 
rejpondenz nebenbei ergeben hat an bisher unbefanntem und ums 
genügtern Material, habe ich hier zufammengetragen. Da hiermit, 
jo viel ich jehen fann, das wohl erichöpft fein wird, was man 
Neues über Voltaires Leben von ihm jelbjt noch erfahren kann, 
jo Hoffe ich einem fünftigen Biographen einen kleinen Dienft ge 
leiftet zu haben. Und ein jolcher wird doch wohl noch fommen 
müflen. Zwar hat Desnoiresterres vor nun bald 30 Sahren in 
jeinem grundlegenden Werf in gewiffem Sinne etwas jo Ab- 
jchließendes gegeben, daß der Nichtfachmann durch ihn vollftändig 
orientiert tft und jich die zahlreichen Biographien, die vor und 
nach ihm aus dem Boden gejchoffen find, erjparen fann. Aber 
der Abſchluß iſt doch nur ein vorläufiger. Nicht nur erjchließt 
fait jedes Jahr neue Quellen, jondern es iſt für emen Mann 
von Voltaire Einfluß auch noch ein anderer und höherer bio» 
graphiicher Standpunft denkbar und gefordert. Alles Individuelle 
und alles, was mit dem gejellichaftlichen Milieu zufammenhängt, 
aus dem heraus Voltaire zu verjtehen iſt, werden wir faum noch 
befjer kennen lernen fünnen, als bei Desnoiresterres. Aber was 
Dilthey für Schleiermacher geleijtet hat, ift für Voltaire noch zu 
leiſten. Es müſſen uns die Gedanfenzujammenhänge und Be: 
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von meinen armen Dichterkollegen ſagte. So ſehr war ſchon 
der Knabe litterarifch intereffiert. Er Hat diefe Intereſſen doch 
wohl nicht fo ausschließlich von der Mutter und ihren Freunden 
geerbt; jagt er doch im Brief an Duclos (31. VIII. 1761): 
„Mein Vater hatte in feiner Iugend mit allen Litteraten jener 
Beit Umgang, mehrere bejuchten ihn noch. Der Biedermam 
Marcaſſus, Eorneilles Freund, jtarb bei meinem Vater im Alter 
von 84 Fahren. Ich erinnere mich an alles, was er ung er: 
zählte, wie wenn es geitern gewejen wäre. Ich meine, ich höre 
noch die guten, alten Herren Marcaffus, Reminiac, Fauvieres, 
Negnier, die heute fo verjchollen find, mit Entrüftung davon 
reden, wie Corneille in den letzten 20 Jahren ſeines Leben! von 
aller Welt vernachläfjigt wurde.“ Daß der Vater Arouet ein großes 
Haus gemacht haben muß, willen wir fchon. Dieſer Eindrud 
verſtärkt fich, wenn wir bemerfen, wie vielfach Boltaire in jeiner 
Korreſpondenz den Anfang bejonder® von vornehmen Befannt- 
Ichaften in feine früheite Kindheit hinaufdatiert. So lernte er 
den Abbe Aſſelin ungefähr in feinem 10. Jahre kennen (an 
La Harpe 30. VI. 1764). Einen Teil jeiner Jugend bat er bei 
der Mutter des Grafen von Morangies zugebracht (Brief an 
Frau vd. St. Julien 9. IX. 1773); der Bater des Grafen jtand 
mit Voltaire Bater in gejchäftlihen und freundfchaftlichen Be 
ziehungen (j. den 4. Brief A la noblesse de Gevaudan u. 
Precis du proces de... Morangies). In diejer Zeit hat er 
oft die Ehre gehabt, den Kardinal d’Auvergne und den Ritter 
von Bouillon, den Neffen des VBicomte de Turenne zu jehen (Br. 
an Colini 21. X. 1767). Bon dem wohlbefannten Freund feiner 
Mutter, dem Abbe de Chätenuneuf, |chreibt er einmal an den Ge 
fandten Hennin (26. X. 1761), er ſei dreimal jo did gewejen 
als Hennin und Marquis de Paulmy zujammen; ein interefjantes 
Wort von ibm erwähnt er in einem Brief an Tamilaville 
(18. VI. 1764): „Vor ungefähr 60 Jahren (Boltatre war damals 
10 Iabre alt) jagte der Abbe zu mir: „Mein Kind, lab Die 
Leute jagen, was jie wollen. Bon Tag zu Tag wird Racine 
gewinnen und Corneille verlieren.“ Wir willen ja jchon, wie 
üb Dieter merkwürdige Pate jein Patenkind als erwachſen 
behandelte: aus einer anderen Erinnerung gebt das aufs neue 
bervor: „Ter Abbe de Chäteauneuf bat mir in meiner Kindheit 
mebrmals gejagt, der Kardinal Kichelieu jei der erite Liebhaber 
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in jeiner Jugend gerne und mit Behagen citiert, jagt er 
(Louis XIV c. 29): „Der Wagen war umgefallen, wie Sie 
ihn vorfanden; Sie haben ihn nach der andern Seite Hinüber 
umgeworfen“! In feine Kinderzeit reicht auch die Erinnerung 
an eine geichichtliche Streitfrage hinauf, die ihn ſpäter noch oit 
beichäftigt Hat. Ein jehr whterrichteter alter Mann, das ift ihm 
geblieben, hat gejagt, das Richelieu zugefchriebene Testament 
politique ſei von dem fehr mittelmäßigen Akademiker Abbe 
Bourzei8 (Conseils a un journaliste: des melanges de litte- 
rature). — Bei wichtigen Ereigniffen war er Augenzeuge. So 
war er in der grand’ salle zugegen, al® das Teitament 
Ludwigs XIV. faffiert wurde und er beruft fich auf feine Augen- 
zeugenichaft gegenüber der faljchen Darſtellung, die La Beau: 
melle von diefem Vorgang gab (Louis XV c. 1). Er hat Law 
in den Sälen des Palais royal ankommen fehen, mit Herzogen 
und Pairs, Marjchällen und Bilchöfen in feinem Gefolge. In 
Brüffel hat er dann fpäter feine Witwe gefehen, ebenſo herunter: 
gefommen, wie fie einjt ſtolz und triumphierend war in Paris 
(Louis XV c. 2). Zu feinen perjönlichen Erinnerungen gehört 
auch die zweite journee des dupes, in der Monsieur le Duc 
(der Herzog von Bourbon) und Madame de Prie über dem 
Verſuch, den einflußreichen Fleury zu ftürzen, ſelbſt gejtürzt 
wurden. Die Aufregung bei Hof fei größer geweien als jpäter 
bei den Unglüdsjchlägen des Krieged. Voltaire wohnte um dieje 
Zeit einer Aufführung des Britannicus bei Hof bei. Der ganze 
Saal habe bei den Worten des Narciffe: Que tardez-vous, 
Seigneur, & la repudier? mit unbejcheidener Neugierde die 
Königin mit ihrem verweinten Geficht beobachtet (Louis XV 
c. 3). 
Bon mehr bloß biographiichem Intereffe find folgende 


Erinnerungen und perjönlihe Erlebnifjfe aus 
\päterer Zeit. 

„Einmal, fchreibt er an Kronprinz Friedrich (25. IV. 1739), 
wurde ic) von Soldaten des Regiments Conti für einen Spion 
gehalten; der Prinz, ihr Oberſt, fam zufällig vorbei; ftatt mich 
hängen zu lafjen, Iud er mich zum Abendeſſen ein.” — Ebenfalls 
aus feiner früheren Pariſerzeit fann er jich noch die hübfche Gaſt⸗ 
wirtſchaft am St. Antoinethor denfen, wo die feine Gejellichaft 
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biutete und übermäßig anjchwoll. Andere ließen nur janft 
jchlagen; daraus ging dann aber wieder ein anderer Mibitand 
hervor." Was die äußere Ausftattung der Jeſuitenſchule in der 
rue St. Jacques betrifft, jo erfahren wir gelegentlich einmal, daß 
Voltaire fich eines 12 Fuß langen und 12 Fuß hohen Gemäldes 
erinnert, das eine großartige, vierjpännige Himmelfahrt der 
Heiligen Ignaz und Kavier darftellte. Wer darüber gejpottet hätte, 
hätte vom Pere La Chaife bald feine lettire de cachet gehabt 
(Diet. phil. Art.: Francois Xavier). Dieſer Gemwaltige ragt 
noch in Voltaire Jugend herein. So hat man ihm in feiner 
Kindheit im Jeſuitenkolleg die Gejchichte vom Nycticorag erzählt, 
um ihm die Überlegenheit de Pere La Chaiſe über den Groß 
almofenier von Frankreich Har zu machen. Der Großalmoſenier 
babe auf die Frage nad) der Bedeutung des Wortes erklärt, das 
jei ein Hauptmann des Königs David gewejen; der ehrwürdige 
Bere La Chaiſe aber habe verjichern können, es jet eine Nachteule. 
(Diet. phil. Art.: Ana). Ob eine andere Gejchichte, durch die er 
dag Selbitgefühl der Jeſuiten illuftrieren will, in der Jugend 
Voltaires und in jeinem College oder jpäter anderswo gefpielt 
bat, wage ich nicht zu entjcheiden. Die Jeſuiten wollten nicht 
Mönche genannt werden, jagt er im Art. Jesuites im Dict. phil. 
In feiner Gegenwart habe der Bruder Erouft, der brutalite in 
der Gejellichaft, der Bruder des Beichtvaterd des zweiten Dauphin, 
den Sohn des Herrn dv. Guyot, beinahe geichlagen, weil dieſer 
zu ihm gejagt hatte, er wolle ihn in feinem Kloſter bejuchen. 
Und noch Hundertmal fei er Zeuge dieſes ariftofratischen Hoch— 
muts geweſen. Als Kuriojum erzählt er, daß man noch in jeiner 
Jugend Thejen vertreten habe, denen zufolge man bewies, daß 
alle Flüffe und Quellen durch unterirdiihe Höhlen vom Meer 
herfommen (Dict. phil. Art.: Fleuves). 

In jener Collegezeit war es, daß ihm zum erjtenmal Mo» 
liere8 Amphitryon ın die Hände fam. „Det 11 Jahren las 
ih ihn ganz allein, erzählt er im Dict. phil. (Art.: Rire). Ich 
mußte lachen, daß ic) faſt vom Stuhl gefallen wäre.“ Ich denfe 
diefe Erinnerung iſt viel charafteriftiicher für den jungen Voltaire, 
als jenes viclcitierte Aufjagen der nidytsjagenden Motjade vor 
jeinem Paten Chäteauneuf und fie ift ein bedeutſamer Hinweis 
auf die intereffante VBerwandtichaft des Voltaireichen Geiftes mit 
dem Molicreihen. Und eine andere Ecite des jpäteren Voltaire 
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in ſeiner Jugend gerne und mit Behagen citiert, ſagt er 
(Louis XIV c. 29): „Der Wagen war umgefallen, wie Sie 
ihn vorfanden; Sie haben ihn nach der andern Seite Hinüber 
umgeworjen“! In feine Sinderzeit reicht auch die Erinnerung 
an eine gejchichtliche Streitfrage hinauf, die ihn fpäter noch oit 
befchäftigt Hat. Ein jehr wAterrichteter alter Dann, das ift ihm 
geblieben, Hat gejagt, das Nichelieu zugeichriebene Testament 
politique fei von dem fehr mittelmäßigen Akademiker Abbeé 
Bourzei8 (Conseils a un journaliste: des melanges de litte- 
rature), — Bei wichtigen Ereigniffen war er Augenzeuge. So 
war er in der grand’ salle zugegen, als das Teſtament 
Zudwigs XIV. faffiert wurde und er beruft fich auf feine Augen- 
zeugenichaft gegenüber der faljchen Darftellung, die La Beau: 
melle von diefem Vorgang gab (Louis XV c. I), Er hat Law 
in den Sälen des Palais royal anfommen ſehen, mit Herzogen 
und Pairs, Marjchällen und Bilchöfen in feinem Gefolge. In 
Brüffel hat er dann jpäter feine Witwe gejehen, ebenjo herunter: 
gekommen, wie fie einft ftolz und triumphierend war in Parts 
(Louis XV c. 2). Bu feinen perjönliden Erinnerungen gehört 
auch die zweite journee des dupes, in der Monsieur le Duc 
(dev Herzog von Bourbon) und Madame de Prie über dem 
Verſuch, den einflußreichen Fleury zu ftürzen, jelbit gejtürzt 
wurden. Die Aufregung bei Hof jei größer geweien als fpäter 
bei den Unglüdsjchlägen des Krieges. Voltaire wohnte um dieſe 
Beit einer Aufführung des Britannicus bei Hof bei. Der ganze 
Saal habe bei den Worten des Narcifje: Que tardez-vous, 
Seigneur, & la repudier? mit unbejcheidener Neugierde die 
Königin mit ihrem verweinten Geficht beobachtet (Louis XV 
c. 3). 
Bon mehr bloß biographiichem Interefje find folgende 


Erinnerungen und perjönlide Erlebnijfe aus 
jpäterer Zeit. 

„Einmal, jchreibt er an Kronprinz Friedrich (25. IV. 1739), 
wurde ich von Soldaten des Regiments Conti für einen Spion 
gehalten; der Prinz, ihr Oberft, fam zufällig vorbei; jtatt mich 
hängen zu laffen, Iud er mich zum Abendefjen ein.“ — Ebenfalls 
aus feiner früheren Bariferzeit fann er fich noch die hübſche Gaſt⸗ 
wirtihaft am St. Antoinethor denfen, wo die feine &ejellichaft 
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Selbſtmordes im gegebenen Fall ausgeſetzt war (Dict. phil. 
Art.: de Caton und Suicide), — Aus feiner Höflingszeit 
ftammt wohl die heitere Anekdote von feinem Zuſammentreffen 
mit jenem geiltreihen Bureaubeamten, der ihm Elagte: „Ich bin 
jo unglücklich; ich habe feine Zeit dazu, Geſchmack zu Haben 
(Diet. phil. Art.: goüt II. In derjelben Zeit fieht er den 
ichwerfranfen Marſchall von Sachen unmittelbar vor feinem 
Abgang ins Feld zur Schlacht von Fontenoy und fragt ihn, 
was er denn bei diefem Schwächezuitand anfangen wolle. „Es 
handelt fich nicht ums Leben ſondern ums Aufbrechen“, war die 
Antwort des Marjchalld (Louis XV c. 15). Auch den Gegner 
des Marjchalld von Sachſen, den Grafen Mori von Nafjau, 
bat er, ebenfall® gerade vor feinem Abgang ins Feld geiprochen 
und ihn über feine Bejorgnis, man werde ihm feine Renten auf 
da Parijer Rathaus fonfiszieren, beruhigt: „Sie erhalten die 
Zahlung am jelben Tag wie der Marſchall von Sachen“ (Pensdes 
sur le gouvernement, Mel. 1752). 

Bon Deadame dur Chätelet erzählt er, wie er fie eine 9 ftellige 
Ziffer durch eine andere Yftellige Ziffer Habe dividieren ſehen, 
im Kopf und ohne jedes Hilfsmittel, zur größten Vermunderung 
eines anmwejenden Mathematifers, der nicht folgen fonnte (Eloge 
hist. de la marquise du Chätelet). 

Bon einer gewilfen Popularität des Dichters in Paris zeugt 
der Beſuch der Fiſchweiber bei ihm, denen er auf ihre Bitte ein 
fleine8 Kompliment für den König fchmiedete (Brief an Zaules 
30. IV. 1766). 

Aus der vielbefchriebenen Berliner Zeit ift die Nachleie 
natürlich) gering, doch ift intereffant, was er an Friedrich II. 
am 11. Februar 1775 fchreibt: er habe einft in Potsdam einen 
Brief vom Minister Puiſieux erhalten, mit der Mitteilung, er 
dürfe weder jeine Hiftoriographenjtelle, noch feine Benfion behalten. 
Darauf habe er geichworen, nie mehr nad) Verſailles zu gehen. 
Eine charafteriftiiche Anekdote aus der Zeit feines Verkehrs mit 
Maupertuis ijt die in den Singularites de la nature (Mel. 1768) 
erwähnte: „Ein mehr durch feine hitige Phantafie als durd) 
jeine Praxis befannter Arzt (eben Maupertuis) jchrieb gegen den 
berühmten Linnce, der Nilpferd, Schwein und Pferd in diejelbe 
Klaffe einstellt, und apoftrophiert ihn dabei mit dem Ausdrud: 
„Selbit Pferd“! Ich unterbrad) ihn, als er mir diefen Sap 
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Theatererinnerungen und Erinnerungen 
litterarijcher Art. 

Schon als Kind hat er ein Ohr für Ddiefe Dinge. So 
Schreibt er an Albergati (23. XII. 1760): Ich erinnere mid, 
daß man in meiner Kindheit Racines Phädra janfenijtiicher Teu⸗ 
denzen anflagte; diejes Urteil habe ich nicht einmal, nein dreißig, 
mal gehört. Mit 15 Jahren entrüftet er jich bei der Aufführung 
von Corneilles Cinna über das unmotivierte Beharren Cinnas in 
feiner verräteriichen Undankbarkfeit (an d’Alembert 15. IX. 1761). 

Bon den Theaterbräuchen feiner Zeit teilt er dem bezeich- 
nenden Zug mit, daß der Schaufpieler, der Bolyeucte gab, vor 
dem Gebet feine weißen Handfchuhe, in denen er auftrat, auszog 
und feinen großen Hut abnahm (Commentaire sur Corneille, 
Polyeucte). Bon Mademoijelle Beauval, einer Schaufpielerin aus 
Corneilles Zeit, ließ er fich einmal, wohl um 1710, die Rolle 
der Emilie in Cinna vordeflamieren, jo wie fie die Beaupre bet 
den erjten Aufführungen gefpielt hatte. „Die Ähnlichkeit dieſer 
Geſangſprache mit unjerer heutigen Deklamation war viel geringer 
als die unferes heutigen Spiel3 mit der Art, wie man die Zeitung, 
vorlieſt. Es war eine Art von Gejang, die am eheiten der 
wunderbaren Nezitation von Lully gli. Diefe Art ging zu 
Grunde durch die Schaufpielerin Duclos, die fie lächerlich) machte 
und durch die heutige trocdene Art erjegte (Dict. phil. Art.: chant). 
Bon Boltaire wiſſen wir, dab der große Condé im Alter von 
20 Jahren bei der Erjtaufführung Cinnas Thränen vergoß bei 
den Worten Auguſte's: Soyons amis. Voltaire hat das von 
einem alten Diener des Haujes Conde gehört (Louis XIV c. 32). 
Eine Erinnerung aus der eigenen Bühnenprazis gibt er in einem 
Drief an La Harpe (22. 1. 1773). „Yur Zeit, da ih den 
Oedipe gab, war ich jung und leichtfinnig. Einige Tamen fagten 
zu mir, mein Stüd (da übrigens wenig taugt) übertreffe dag 
Corneilles (das gar nichts taugt). Ich antwortete mit den 
wunderbaren Worten aus Pompee: 

»Restes dun demi-dieu dont jamais je ne puis« 

»Egaler le grand nom, tout vainqueur que j'en suis.« 

Weniger jchmeichelhaft war der Rat, den ihm nach dem 


Erfcheinen jeines Brutus Fontenelle und jein Kreis durch Thieriot 
zugeben ließ, er möge doc feine Trauerjpiele mehr machen, in 
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Zu Voltaires Aufenthalt in England und ſeinen 
englijhen Beziehungen, 
dieſem oft bejchriebenen Kapitel jeiner Biographie, lafjen ſich 
doch auch noch einige Nachträge geben. Eine heitere Darjtellung 
des pefuniären Verluſtes, den er im Anfang feines englifchen 
AufenthaltS durch den Bankrott des Juden Medina erlitt, gibt er 
im Dict. phil. Art.: Juifs IV: Medina habe ihm beteuert, er jet 
nie ein Kind Beliald, ſondern immer cin Kind Gottes und ein 
Siraelit ohne Falſch geweien. „Er rührte mich, ich umarmte ihn, 
wir lobten Gott miteinander und ich verlor 80%,. — Andromaque 
und Phedre wurden zu jeiner Zeit mit großem Beifall in London 
aufgeführt. Bon englischen Theaterfitten fiel ihm auf, daß man 
im Hamlet wirklich) Bier und Branntwein auftrug und daß Die 
Schaujpieler wirfli” davon tranfen (Lettre à l’academie fran- 
gaise, Mel. 1776). Auch der Telemaque erfreute ſich großen 
Beifalls in England; er hat allein 14 engliiche Ausgaben dieſes 
Werfes gejehen (Louis XIV c. 32). — Bon Wooliton, defjen 
Schriften in jeine englische Zeit fallen, und den er, mit den übrigen 
Deiften, in den Lettres sur les Anglais mit fo merfwürdigem 
Schweigen übergeht, berichtet er wenigſtens |päter in einem Brief (ar 
Damilaville 10. X. 1762): „Ich habe gejehen, wie Wooliton in 
London bei Sich zu Haufe 20000 Exemplare feines Buches gegen die 
Wunder verfaufte.” Noch in England hat er die damals falt 
70 Jahre alte Herzogin von Portsmouth, die Geliebte Karls II., 
gejehen. Ihr vornehmes, feines Geficht legte Zeugnis davon ab, 
daß die Jahre ihr nicht3 angehabt hatten; nie hat eine Frau 
länger ihre Schönheit bewahrt (Louis XIV c.26). Belannt it, 
wie weitverzweigt Voltaires Beziehungen zur vornehmen englijchen 
Gejellichajt waren und wie die erjte Bermittlerin mit diejer für 
ihn neuen Welt die Frau Bolingbrofes wur, die vorherige zweite 
rau des Marquis de Villette, des Wetters von Frau dv. Maintenon. 
Non ihr bat er oft gehört, wie jie ihrer Tante Maintenon Bor- 
würfe gemacht habe über ihre geringe Fürſorge für ihre Familie. 
„Sie wollen den Ruhm der Mäßigung auskoſten, ihre Familie 
mag immerbin dag Opfer jein“, babe jie ihr im Zom gejagt 
(Louis XIV e. 27). Bolingbrofe verdankt er manchen Aufichluß 
in geſchichtlichen Fragen. Durch ihn war er 3.8. über die Mo- 
tive des Eingreifens des engliſchen Parlaments in den bourbonijch- 
babsburgiichen Streit über die jpanijche Erbichaft unterrichtet 
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ihn um jeine Meinung über die Schlaht; die Franzoſen haben 
einen großen Fehler gemacht, war die Antwort, und wir zei. 
„Der Ihrige war, daß Sie nicht zu warten veritanden haben; 
unfere beiden waren, daß wir und zuerjt der offenbaren Gefahr 
der Vernichtung augjegten und dann, daß wir den Sieg nidt 
ausnützten“ (Louis XV c. 10). Aus einem Geſpräch mit dem 
Ritter Walpole erwähnt cr eine heitere Geichichte von einem 
engliihen PBanıppletiiten — cinem „Demoſthenecs & zwei Sous 
pro Bogen“ —, der zuerit Ralpole, dann deſſen Gegner Pulteney 
vergeblich eine ‚zeder anbot, darauf Montags gegen Walpole, 
Mittwochs gegen Pulteney ſchrieb und ſchließlich beide anbettelte 
(Des mensonges imprimes XVII). Auch in der Welt der 
Ritteratur und Gelchrten hat er fich tüchtig umgeichen. Er hat 
mehrere Redakteure des TS pectator fennen gelernt (Br. an 
Delacroiy 22. IIl. 1772). Mit Ramjay fteht er in Briefwechſel 
(Louis XIV c. 38). Mit Berkeley unıerhielt er ſich einige Male, 
Berkeley ſagt ihm, jeine (idealiftiiche) Überzeugung begründe er 
daran, daß man jich nicht vorftellen fünne, wie das Subjeft be 
ichaffen jet, dem die Ausdehnung anhaften jolle (Diet. phil. Art: 
Corps). Wit Clarke bat er im Jahre 1726 mehreie perjönliche 
Beiprechungen, wobei ihm auificl, daß Clarfe den Namen Gottes 
immer mit beionderer Ehrfurcht ausſprach, eine Gewohnheit, die 
er ummilllürlih von Newton angenommen babe, wie er ihm jelbft 
eltärte (Elements de Newton I, 1). Newtons Neffe, Conduit, 
erzäblte ibm, jein Unfel babe mit 20 Jahren Descartes gelejen 
und die eriten Zeiten mit Randnoten veriehen, die aber nur in 
dem immer wicderbolten Wort »error< beitanden. Schließlich 
babe cr das Buch weggeworfen. um es nie mwicder zu leſen (Lett. 
sur les Anglais XV} Wit St. Evremonds Kreis kam er in Be 
rübdrung: in Vondon Lört er von deſſen Freund. dem Marquis 
de Wirerzont. 08 gebe nech einen anderen Grund jeiner Ungnade 
als den detaunten: St. Evremond bebe ſich aber wie darüber 
auöproden wollen l.ouis XIV 0 25. Mu dem berühmten 
Verdorer Tdirurgen Theerden verehrt er viel end erfährt vou 
der iin a. SR er im Sabre 1715 gez ertteneisl chirurgiſche Ins 
umente veriertiat dede Me vorder zur in Frankreich zu haben 
NZ. ex enderrat wärst din dbeichen Ya>r die Thatjache, 
DE er enen Tanden Sermistıoliten ans Irma geieben habe 
ders IV 5.58, Pau ptat An. Tesüeules II) Arch 





266 P. Sakmann, 


Péliſſons Angaben über die Breite der Furt (Louis XIV c. 10) 
beftätigten. Wohl auf feiner erjten holländiichen Reife jah er im 
Haag die Ichöne Italienerin, die von Prinz Eugen unterhalten 
worden war und die, wie man ihn verfichern wollte, der Anlaß 
geweſen jei, daß der Prinz Marchienned ihren Aufenthaltsort 
zum Proviantmagazin wählte, was zu dem Miberfolg bei Denain 
beigetragen habe (Louis XIV c. 23). Wohl im Jahre 1722 
fieht er in der Gegend von Mordid die noch über das Waſſer 
hinausragenden Kirchtürne von 18 Dörfern, die 40 Jahre nad): 
her vom Wufjer vollitändig überdedt waren (Essai sur les. 
moeurs, Introduction I). Im Jahre 1741 läßt cr fi), da er 
ji) für Mortalitätsſtatiſtik interejfiert, von Herrn dv. Kerjebaum 
Statiftiiche Tabellen über die Stadt Amjterdam vorlegen (Dict. 
phil. Art.: Age). In heiterer Erinnerung ift ihm eine Einladung 
bei einer bolländiichen Dame geblieben, bei der ein Tiſchnachbar 
ihn freundlicd) davor warnte, bei Tiiche ja nicht Voẽëtius zu loben. 
„Die gnädige Frau iſt Coccejanerin“ (Sottise des deux parts). 
Einen föftlicyen Brief aus Holland erwähnt er in einem Brief an. 
Frau Du Teffand (22. VII. 1761): „Ein Bürgermeifter von. 
Middelburg, den ich nicht fenne, fragt bei mir brieflidy im Ber: 
trauen an, ob es cinen Gott gebe und, bejahendenfalld, ob cr 
jih um ung fümmere, ob die Materie ewig fei und denfen könne, 
vb die Seele unſterblich ſei. Ich ſoll ihm mit wendender Bolt 
Antwort geben. Solche Briefe erhalte ich alle acht Tage; id) 
jühre doc) ein heiteres Leben.“ Daran jchließen fich eine Reihe 
von Bemerfungen, die ın zeitlichem oder räumlichem Rahmen nicht 
wohl zu fallen find und die das Kapitel von 


Boltaires Beziehungen zu feinen Gönnern und zu 
jeinem Freundeskreis 
ctwa® ergänzen fünnen. Beim Negenten, dem Herzog von 
Orléans, war er befanntlic) wohlgelüuten. Dieſen Eindrud be 
tätigen Erinnerungen, wie die, welche er in einem Briefe an 
Frau Du Deffand auffriſcht (13. X. 1759). „Der Regent geruhte 
einmal beim Tpernball mit mir zu plaudern. Er rühmte nur 
Rabelais. Ich hielt ihn für einen Prinzen von jchlechter Er- 
ziehung (de mauvaise compagnie) und verdorbenem Geſchmack; 
denn ich hatte damals für Rabelais jouveräne Verachtung. Jetzt 
urteile ic) anders“; umd jene andere Erinnerung, von der er im. 
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Bon Fleury, jowie aus dem Munde des Herrn v. Malezieur, 
des Lehrers des Herzogs von Burgund, hat er ein anderes Wort 
Ludwigs XIV., das er nach einer Unterhaltung mit Fenelon ge: 
iprochen haben fol: „Ic Habe mich mit dem jchönjten und 
jchwärmerifchiten Geift meines Neiches unterhalten (Louis XIV 
c. 27 u. 38). Em andermal erzählte ihm TFleury, Qudwig XIV. 
habe ihn einft gefragt, wer der Prinz quemadmodum jei und 
‚bei diefer Gelegenheit befannt, er habe im Latein fat nicht3 ge- 
lernt (Anecdotes sur Louis XIV). Sonft habe er ihm fait 
nur wertloje Einzelheiten und Bagatellen anvertraut, die auf ihn 
jelbft Bezug hatten. Nur das jcheint ihm wert, fejtgehalten zu 
werden, daß Fleury ſich einmal in einer Unterhaltung mit ihm 
-al3 Bewunderer der engliichen Berfaffung befannt habe und daß 
er der Meinung war, den englijchen Minifter Walpole trog deſſen 
gerade entgegengejegter Überzeugung immer im Schlepptau gehabt 
zu haben (Suppl. au Si&cle de Louis XIV c. 1). Als einen der 
Gründe von Fleurys Abneigung gegen ihn gibt er im Briefe an 
La Harpe 4. IX. 1771 an: „Fleury konnte es nicht leiden, wenn 
man den liebenswürdigen Fenelon liebte Ich war jo unvor- 
jichtig, ihn eine® Tages zu fragen, ob er dem König den 
Zelemad) zum lejen gebe. Er antwortete errötend, er gebe ihm 
befieres zu lejen. Das hat er mir nie verziehen.“ 

Bon Marihall Villars, der ihn auch in das Manuffript 
jeiner Memoiren Einſicht nehmen ließ, hat er mehr erfahren und 
er hat nicht alles gejagt, was dieſer ihm mitgeteilt hat (Dict. 
phil. Xrt.: Ana). Auf ihn, als feinen Gewährsmann, beruft er 
ſich beiſpielsweiſe bei jeiner Darjtelung von Schlachten, wie Die 
bei Friedlingen, bei Höchlt, bei Malplaquet, von Vorgängen nad) 
der Einnahme von Freiburg, von Einzelheiten aus dem Cami- 
fardenfrieg u. ſ. w. (Louis XIV. passim). Mit Caumartin 
durfte er einft im Kloſter Moret eine Nonne befuchen, die wohl 
mit Grund als eine nicht anerkannte Tochter Yudwigs XIV. und 
eined in Tieniten von Frau v. Montespan ſtehenden Fräulein 
galt. Cie glich dem König jehr (Louis XIV c. 28). Mit dem 
jpäteren Kanzler Maupeou bat er fchon in feiner Jugend Die 
Ehre gehabt, Schach zu Spielen, wie fich’8 gebührte, gewann 
Maupeon (Brief an Rochefort +4. II. 1767). Auf Schloß Braslin 
(bei den Choifeul) hat er lange gewohnt (Brief an d’Argental 
16. 1. 1775). Ter Kardinal von Polignac las ihm felbit den 
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{Defense de Bolingbroke u. Examen de Bolingbroke IV). 
Der Nationalöfonom Melon überreicht ihm feinen Essai sur le 
commerce und flagt, wie ſchwer es fei, gut franzöfijch zu Ichreiben ; 
man babe ihm über 30 Fehler in feinem Buch nachgewieſen. 
Voltaire zeigt ihm gleid) 100 auf den 20 eriten Zeiten der ver: 
beijerten Ausgabe (Observations sur Lass, Melon et Dutot!). 
Die Tragödie Struenjee erjchütterte ihn fehr. Er war Diejem 
Elegant, Arzt und Winifter zu Dank verbunden (an d’Argental 
2. VI. 1772) 

Schon das Bisherige gibt einen Eindrud davon, wie Voltaire 
jeine perjönlichen Beziehungen für feine 


Geſchichtlichen Forſchungen 

fruchtbar zu machen wußte. Daß er in Quellenſtudien, namentlich 
ſoweit es ſich um das Aufſuchen des lebendigen Zeugniſſes der 
Zeitgenoſſen handelte, viel gewiſſenhafter war, als die landläufige 
Anſchauung annimmt, mag durch die folgenden Notizen aufs neue 
belegt werden. Bezeichnend iſt, daß er in ſeinem alten Manuſkript 
des Essai sur les mœurs von 1740, wie er ſelbſt jagt, wohl 
an 100 Stellen in großen Buchſtaben auf den Rand hinaus ge- 
ichrieben hat. »Vide, quaere, dubital« (Preface des essai 
von 1754). Der hiſtoriſche Trieb regt ſich fchon jehr Tebhaft 
‚mitten im leichtfinnigen Leben im Temple. Bon den legten Bringen 
von VBendöme läßt er fich den Anlaß erzählen, weswegen Corneille 
bei Rıichelieu in Ungnade fiel. Ihr Großvater, Cejar de Vendoͤme, 
habe der Aufführung jenes vom Stardinal entworfenen Stüdes 
(la Comedie des Tuileries) angewohnt, deſſen allzufreie 
Abänderung durch orneille von Richelien jo unangenehm 
empfunden wurde, daß cr dem Poeten ftreng bemeikte, man müſſe 
fid) unterzuordnen wiſſen (Commentaire de Corneille, Cid, 
Preface). Auf das Zeugnis der Prinzen von Vendoͤme, ſowie 
des Herzogs von Eully und des Abbe Chaulieu beruft er fi, 
wenn er die Nicdhtigfeit gewifjer volfstümlicher Anekdoten üher 
Chapelle und Moliere beitreitet (Vie de Molièro). DTurch den 
Abbe von Chäteauneuf, dem letzten Geliebten feiner Gönnerin 
Ninon de l'Enclos, tft er ſehr auf dem Laufenden mit den 
Huldigungen, Die man der Schönheit und dem Geiſt von 
Madame de WMaintenon in ihrer Jugend darbrachte (Suppl. 
Louis XIV c. 3). 
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redet er ausdrücklich von dem Verdacht, die eiſerne Maske ſei ein 
älterer Bruder Ludwigs XIV. geweſen. Auch dem Schickſal 
Fouquets hat er emſig nachgeforſcht Die Gräfin von Vaux, 
Fouquet3 Schwiegertochter, hat ihm die Angabe beftätigt, er habe 
das Gefängnis einige Zeit vor feinem Tod verlaffen dürfen; 
indeffen fügt er Hinzu, glaubt man das Gegenteil in jeiner 
Samilıe (Louis XIV c. 25). In der Frage des plößlichen 
Todes der Herzogin von Orleans erkundigt er fich bei einem 
alten Diener des Haufes Orleans, der ihm fogar den Namen 
des angeblichen Giftmörders angibt. Voltaire ſchenkt ihm aber 
feinen Glauben. Auf das Zeugnis des Marquis von Canillac 
beruft er ich als auf feinen Gewährsmann für feine Behauptung 
der Unschuld des Herzogs von Orleand. Auch alte Diener des 
Königs fragt er in diejer Angelegenheit aus (Louis XIV c. 26f.) 
Über die Umftände des Todes Louvois’ erkundigt er fich bet 
deſſen Chirurgen La Ligerie und leijtet auf deſſen Zeugnis 
Gewähr dafür, daß der Miniſter an einem Diätfehler eines 
natürlichen Todes geftorben iſt (Louis XIV c. 27). Nach dem 
Sottisier (S. 37) hat ihm der Herzog von Antin gejagt, Louvois, 
mit dem König zerfallen, ſei ans Kummer gejtorben. ber 
Buscals Nichte, Fräulein Perrier, die durd) eine an ihr voll: 
zogene wunderbare Heilung berühmt geworden war, bat er ſich 
bei Perſonen erfundigt, die lange ınit ihr zujammengelebt haben 
und hat die Verficherung erhalten, daß die Heilung jehr lange 
Zeit gebraucht habe (Louis XIV c. 37). Über die Gejchichte 
der verumglücten Totenerweckung Fatio Duillierd in London hat 
er fich bei einem feiner Genofjen erkundigt, der ihn verficherte, 
einer von ihnen habe eine Schwachheitsfünde begangen, darunter 
habe der Tote zu leiden gehabt, fonft wäre die Auferwedung 
ficher erfolgt (Diet. phil. Art.: Fanatisme V). In feiner Biblio- 
thef hatte er eine äußerst felten gewordene italienische Geſchichte 
Ludwigs XIV. vom Grafen DOttieri, die er dem Herzog von 
Nichelieu zum Geſchenk machte und die ihm durch handſchriftliche 
Itandnotizen des Marquis von Torcy, dem er ſie geliehen, jehr 
wertvoll — beſonders für die Gefchichte des Spanischen Erbfolge 
friegg — geworden ift (Suppl. Louis XIV e. 1). Das Jahr 
1754 bringt Voltaire befanntlid) zum Teil bei Dom Calmet, 
dem Abt von Senoned zu uud ftudiert bei ihm u. a. Bajilius, 
Martene und die Briefe Innozenz III. (Fragm. sur l’histoire 
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Studien und Experimente in Cirey abgeſehen, verrät ſeine Schrift⸗ 
ſtellerei hiein nur ab und zu Spuren von Autopſie. Co be 
trachtet er fehr neugierig bei Herrn v. Dufai deffen Sammlung 
großer Polypen. In der Frage der Verfteinerungen . beruft er 
fic) auf eigene Beobachtung und Nachforſchung. In Maejtridt, 
wo es ungeheure Mujchelrefte geben folle, will er nur jehr wenig 
geiehen haben. Auf dem St. Gotthard, St. Bernhard, auf den 
Bergen der Tarentaife hat er fuchen laffen; man bat Feine 
Muscheln gefunden. Bon der Mujchelerde der Touraine läßt er 
ſich eine Kifte fommen zur Unterjuchung (Des singularites de 
la nature 3; 12, 16). Für ethnologifche und anthropologiſche 
Fragen hut er ftet3 Intereffe. In Leyden hat er den Weit des 
reticulum mucosum des Negerd, den der berühnte Ruyſch 
fecierte, gejehen, das fich jeder gebildete Neifende anſieht (Essai 
sur les ma@urs, Introduction II u. c. 141). Im Jahre 1744 
bringt ein Negerhändler zwei Negeralbinos nach Paris, wo er 
fie im Hötel de Bretagne fieht und jorgfältig unterjucht; er 
hält fie für Angehörige einer befonderen Raſſe (Relation tou- 
chant un maure blanc u.a.a. ©). Er hat mit dem Indien 
insulaire geiprochen, der im Jahre 1720 nad) Paris fanı, um 
ſich beim Minifterrum über den chemaligen Gouverneur Hebert 
von Bondichery zu bejchweren (Singularites de la nature 36). 
Sm Sahre 1725 Jah er in Kontainebleau vier Wilde, die man 
vom Miſſiſſippi hergebradht hatte. Er hatte die Ehre, fich mit 
ihnen zu unterhalten. Durch den Impreſario ließ er eine Dame 
des Landes fragen, ob jie manchmal Menfchenfleijch eſſe, was jie 
faltblütig, wie jelbjtverftändlich, Lejabte. Auf Voltaires Ent: 
rüſtung entichuldigte fie jich, es ſei beffer, man efje feinen toten 
Feind, al3 man laſſe ihn von wilden Tieren verzehren; da habe 
dod) der Eieger den Vorrang (Essai sur les mogurs c. 146 
1.0.0.0). 

Noch mögen eine Reihe zerjtreuter Notizen folgen, die einen 
interejjanten Einblid gewähren in 


Voltaireg Privatleben und allerlei Berfonalia. 


Noch im Echlafen und Träumen bleibt ſich Voltaire getreu. Er 
macht im Schlaf noch Berje, die ganz oıdentlid) waren und die 
er behalten hat. Er gibt ein Beijpiel: „In einem meiner Träume 
jpeifte id) mit Herrn Touron zu Nacht, der Text und Melodien 
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10 Uhr zu Bett geht und um 5 Uhr aufſteht. Aber ſchon ze 
Fahre nachher (Brief an Servan, 30. XI. 1770) jchreibt er, man 
müfje bald zu Bett gehen und mindejtens bis mittags 12 Uhr 
im Bett bleiben; das fei das Geheimnis, das Leben zu verlängern. 
Und nad) einem Briefe aus dem Jahre 1774 (9. II. an Marquis 
de Florian) ift es fogar ſchon lange Her, daß er erft 8 Uhr abends 
aufftegt. Er Sieht zwar die halbe Welt bei ſich, zieht es aber 
jelbft vor, in feinem Malepartus zu bleiben. So jchreibt er ım 
Sahre 1765 (9. I. an Frau von Luxemburg) in den zehn Jahren, 
die er nun am Genfer See wohne, ſei er nicht viermal in dieſer 
Stadt geweſen. Des falten Klimas wegen geht er jogar das 
halbe Sahr über gar nicht an die frifche Luft. Er verbremt 
wohlriechende Efjenzen im Haus und in den Ställen und Schafft 
jih jo jein eigenes Klima, mit deſſen Hilfe er trog ſchwacher 
Konftitution zu hohem Alter gelangt it. Welch ungeheuren 
Arbeitsjtoff diefer malade imaginaire bewältigt hat, ift befannt. 
Jede Minute wird ausgenutzt. Bei Tiich läßt er fich die guten 
alten Bücher wieder und wieder vorlejen und jpricht feine Mei- 
nung Darüber aus (an Frau Du Deffand, 15. III. 1769). 

Und von neuen Autoren gehen ihm jährlid 5—6 Dutend 
durch die Hände, „man vergißt Ichließlich die Namen“ (13.1. 1768 
an Damilaville). Won der Poſt erhält er Häufig Packete mit 
Manujfripten, die bis zu 100 Fres. Porto foiten (an d'Olivet 
19. III. 1761). Selbit in der jehr bewegten Zeit des Jahres 
1753 auf der Reiſe von Gotha nach Straßburg »de princes en 
Yangois (Mniptelung auf Don Luijote! et de palais en prison 
et cabarets« arbeitet er rubig fünf Stunden täglich an demjelben 
Werk (den Annales) (an D’Argental, 10. VIII. 1753). Sntereffant 
iſt jeine Erflürung, daß von allen jeinen Arbeiten ihn das 
Studium Dos Prozeiies Lally am meiſten Zeit gefoftet habe (an 
Frau Du Teffand, 30.VI1.1773. Schr merfwürdig bleibt, daß 
ihm trog dem rieſenhaften Umfang einer Korreipondenz offenbar 
gar nichts von den tolaenichiweren Angriffen Yejiings auf ihn zu 
Odren gekommen ut. YZulammenbängen mag c8 damit, daß er 
die Deutiche Yitteratur überhaupt nicht verfolgt. Sch verftehe 
ſpaniſch viel beiier als Deutich, ſchreibt er an D’Argental (14. IIL 
LEN: Die altfränfiiiben ‚tudesques! Xeitern thun meinen ſchwachen 
Augen ſchredlic web, And ale ıbm ver Ritter von Chatellur 
cine deutſche Überiegung feiner »Felicite publiquee zujendet, 


Miscellen. 


Ein Brief Napoleons an König Maximiliau Joſeph 
von Bayern. 


Bon 
Theodor Schiemaun. 


Durch die Liebenswürdigkeit des verftorbenen General3 v. Schilder 
ift mir die Abjchrift eines Briefes zugänglich geworden, der im 
ruflifgen geheimen Staatsarchiv in der Abteilung ber intercipierten 
Briefe (Rasrjäd XV. No. 487) liegt, und folgendermaßen lautet: 


Napoleon au Roi de Baviere. 


Je Vous ai laisse, Mr Mon frere mon ministre de la guerre, 
je Vous ai laisse des hommes de finance et l’exemple: cepen- 
dant j’apprends avec peine que Vous n’en tirez aucun parti; 
que depuis troie mois il ne s’est rien fait chez Vous. 

J’ai un conseil & Vous donner dans ce moment encore, 
c’est d’abdiquer Votre couronne et remettez la au Prince, votre 
file, a qui je trouve les talents necessaires pour gouverner. 

Si Vous Vous determine ‚c!" à prendre ce parti, je ferais 
stipuler une pension vonvenable & Votre rang et ne cesserai 
de Vous donner, Mr. mon frere. toutes les marques de mon 


affection. 
Np. 


Sprechen Stil, Urtbograpdie und Ton des PBriefed durchaus für 
die Echtdeit des Schwreibens. jo Dieret iomobl die Datierung al3 der 
Indalt erbeblide Sibivieriafeiten. Wir lönnen nit nachweiſen, dag 
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einer der franzdjischen Kriegsminiſter in den allein in Betracht kom— 
menden Sahren in München geweſen ſei; ebenfo wiſſen mir nicht, 
daB franzöfifche Finanzbeamte von Napoleon nad) Bayern gefchict 
worden wären. In der Correspondance und ihren Nachträgen findet 
jih der obige Brief oder ein ahnlicher nicht, und auf Anfrage in 
Münden babe ich auch dort feinen Anhalt erhalten können. 

Auch ift es keineswegs undenkbar, daß der vorliegende Brief 
überhaupt nicht abgefandt worden it. Schon das Fehlen des Datums 
priht dafür. Ein Vermerk über die Art, wie der Brief in ruffische 
Hände gefallen ift, hat fich gleichfalls nicht nachweisen lafjen. Endlich 
Icheint die landläufige Anficht iiber die deutſche Gefinnung des Kron- 
prinzen gegen einen Plan Napolcond, ihn zum Könige zu machen, 
zu Sprechen. 

Gegenüber al diefen fi häufenden Bedenfen iſt anderjeits 
Inhalt und Form des Briefed fo entfchieden napoleoniſch, daß eine 
Fälſchung undenkbar erfcheint, zumal fih der Zwed einer Fälſchung 
nicht ermeflen läßt. Sudyen wir nad einer politischen Situation, in 
welcher diefer Brief von Napoleon gefchrieben fein fönnte, jo fonımen 
nur die Sabre 1809 und 1813 in Betradt. In den Briefen de3 
Kronprinzen an Napoleon, die ſich aus diefer Zeit erhalten haben 
(25. April, 18. Mai, 6. Juni, 8. Juli, 16. Juli, 14. November 1809, 
7. Sebr. 1810, 28. Juli 1811, 29. Nov. 1811) finden wir den Aus— 
druck derjelben unterwürfigen Hingebung dem Kaiſer gegenüber, Die 
heute unjer Gefühl noch immer verleßt, wenn wir die Beziehungen 
Napoleon zu den Rheinbundfürjten verfolgen. !) Sie haben Napoleon 
jedenfalls nicht den geringjten Anhalt dafür gegeben, daß der Prinz 
„gegen den Sorjen, der die deutſchen Sflavenfetten ſchmiedete,“ 
„bitteren Haß” empfunden habe2), vielmehr mußte er bei ihm alle 
wünfchenswerte Hingebung vorausfegen. Mit den militärischen 
Reiftungen Bayern3 war der Kaifer wenig zufrieden®); feine Unzu— 
friedenheit richtete jich aber Ichließlich bejonderd gegen den Prinzen ?), 


1) Bgl. Bailleu, Fürftenbriefe an Napoleon, Hijtor. Zeitichr. 1887, 
58, 450 ff. 

2) Bgl. Allgem. d. Biogr. 19, 517. 

3, Schreiben Berthierd an König Marimilian Joſeph d. d. Schön> 
Brunn, 9. Juni 1809: «l’Empereur, Sire, pense que dans les circon- 
stances actuelles votre ministre de guerre n'a pas assez d’activite.>» 

4) Napoleon an Wrede. Schönbrunn, 9. Oftober 1809: «A l’armee 
il n’y a pas de prince. Il est possible que le prince Royal ait à se 
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während er dem Könige bei feinen Beſuche in Trianon (Dez. 1809) 
alle Gunſt ermwiefen hat. Es iſt mehr als unmwahrfcheinlich, daß 
gerade damals der Gedanke eines Thronmwechjeld zu gunften des Kron- 
prinzen bei Napoleon aufgetaucht fein ſollte. Auch ift ſchwer ver: 
ftändlich, auf welchem Wege ein Brief oder Briefentwurf Napoleons 
an den König von Bayern in ruſſiſche Hände gefallen fein fünnte. 
Ein Intercipieren, wie es in Kriegszeiten denkbar iſt, war durch die 
Stellung der beiderfeitigen Armeen ausgejchlofjen, die Miſſion Neſſel⸗ 
rodes nad) Paris, welche die ruſſiſche Spionage in den franzöjifchen 
Archiven des Strieged und des Auswärtigen organijierte, fällt aber in 
Ipätere Zeit (Frühjahr 1810). 

Für die Jahre 1810, 1811 und 1812 bietet ſich nicht der ges 
ringfte Anhalt, um die Abfaſſung des Briefed an den König in jene 
Zeit zu jeßen. 

Wohl aber jcheinen gemwichtige Gründe auf den Juni 1813 hin- 
zuweiſen. 

Bekanntlich fanden vom März bis Mitte April 1813 Verhand— 
lungen zwiſchen Preußen und Bayern ſtatt, um König Maximilian 
Joſeph zur ruſſiſch-preußiſchen Allianz hinüberzuziehen. Oncken hat 
darüber nach den Akten des Berliner geheimen Staatsarchivs an der 
Hand der Berihte von Golg und des ihn ablöjenden Geſchäftsträgers 
Souffroy referiert.) E8 ergibt fich aus diefen Relationen, die ich nadjs 
geprüft Habe, daß man allerdings ſchon im Lauf des März in Minden 
Ihwanfend geworden war, daß aber ſowohl Montgelad® wie der 
König in einer Stimmung waren, die vorausfehen ließ, daß der 
ſtärkere Drud über ihre Entfchließungen entjcheiden werde. Was fie 
zu Preußen zog, war die Furt, ihren neuen fränfifhen Beſitz zu 
verlieren und zugleich ängitigte fie die noch undurchſichtige politifche 
Haltung Dfterreiche. 

Nun hatte Napoleon ſchon in einen Schreiben vom 2. März 1813 
jehr nahdrüdlich vom Könige verjtärfte Rüftungen verlangt.2) Wenige 
plaindre du duc de Danzick, mais cela n'a rien de commun avec 
'honneur des armes.>» 

1) Onden, Ofterreih und Preußen im Befreiungstriege 1, 334 ff. 
Berlin 1876. 

2) Paris, 2. März 1813: «Mr. mon Fröre. Mon ministre a dü 
Vous faire connaitre que mon desir &tait que vos 13 bataillons se 
r&unissent sans delai A Bamberg, Baireuth et Kronach, avec autant de 
Cavallerie et d’artillerie qu’il Vous sera possible. Je Vous &cris moi- 
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pas 2000 chevaux cela ne fait pas honneur & l’administration 
bavaroise.» 

Dies it die Stimmung, aus der heraus jener wohl zur Eins 
Shüchterung des Königs beſtimmte Brief gefchrieben fein könnte. 
Vielleicht nur ein Entwurf, der bei den Papieren der Kanzlei Na: 
poleon3 liegen blieb und im weiteren Verlauf des Krieged den Ruſſen 
zur Beute fiel, vielleicht aud das Konzept eincd wirklich abgejandten 
Briefed, der aus leicht verftändlichen Gründen noch fefretiert wird. 

Zwiſchen dem Eintreffen Narbonnes in München und den damals 
von Bayern Napoleon gegenüber eingegangenen Verpflichtungen und- 
den bitteren Hußerungen Napoleons über die geringen Leijtungen 
Bayernd in dem Brief an Berthier (19. Juni) liegen faſt genau 
drei Monate, wa3 zu der einzigen Beitangabe des Briefe an den 
König ftimmt: »que depuis trois mois il ne s’est rien fait chez 
vouse. 

Ich verfenne nicht, daß eine weſentliche Schwierigfeit in der 
Behauptung Napoleon? liegt, er habe dem Könige feinen Kriegs⸗ 
minifter gelaffen: aber für einen Aufenthalt Clarkes in München gibt 
e3 überhaupt chronologifch feinen Raum, und ebenfowenig ift in den 
nur befannten Quellen etwas über die Sendung eined anderen ehe- 
maligen franzölischen Kriegsminiſters überliefert. 

Wenn ic) troßdem mit meiner Hypotheſe, daß da8 Schreiben 
Napoleons in die Beit bald nad dem 19. Juni 1813 falle, hervor⸗ 
trete, gefchieht c8 in Erwartung einer beſſer begründeten Datierung. 
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haupt wenden, nicht al3 erfchwerend gelten. R. war aud) vor allem 
und mit Recht Stolz auf die Klarheit und Schärfe des Urteild, welde 
aus feiner philofophifchen Durchbildung entiprang, und er beurteilte 
mit ficherem Blicke als den mejentlihen Mangel in dem Bildungs— 
ftande der Gegenwart die Abwendung vom philojophifchen Denten, 
‚wenngleich er felbjt bei feinem leidenjchaftlichen Feithalten an der — 
Hegelfchen Philoſophie nicht im ftande war, auf die philofophiide — 
"Bildung der Öegenwart einzumirfen. 

Die zweite Gruppe der Aufjäße beichäftigt ſich mit Litteratur 
geſchichte; ich halte fie jür die wenigft bedeutende. Gewiß Hatte R— -. 
aufrichtige Verehrung für große Erjcheinungen auf den: Gebiet dert 
Poeſie, bejonderd für Goethe; aber ihm fehlte doch der eigentlich 
-üfthetifche Maßſtab, wie 3. B. der Aufſatz über Guſtav Freytag zeigt I. 
Budem ftand er der methodijch-litterarhiltorifchen Arbeit ſcharf ab — = 
weiſend gegenüber, und glaubte felbft, auf diefem Gebiet ſeine Phan — =: 
tafie jich frei ergehen lafjen zu dürfen, wie die Fauft-Auffäge dar— ⸗ 
tun (die in diefer Hinficht noch dharakteriftiidhere Rekonſtruktion vonee m 
Kleiftd „Robert Guiscard“ ift in die Sammlung nit aufgenommen) “ 
Was aber felbit einem Wilhelm Scherer bei doch viel größerem mm 
Material thatſächlicher Kenntniſſe meiſt mißlungen ift, da8 fonnte 8. 
der doch nur Nebenjtunden dem widmete, noch weniger glüden. 

Für diefe Zeitjchrift haben dag meiſte Intereſſe die biftorifch- 
politifchen Auffäge, welde den größten Teil de3 Bandes bilden. Hier 
iſt das Urteil am jchweriten in wenig Worte zu fafjen, weil mit der 
Bewunderung für den Echarfblid und die unerbittliche Sicherheit des 
Urteils das Bedauern jich vereinigen muß, daß R. zu ſehr innerlich 
an die Erfordernifje des Augenblided gebunden blieb, um feinen Are 
beiten durchweg den dauernden Wert zu verleihen, den er ihnen 
hätte geben können. Es lag dies nicht nur an feiner Stellung als 
offiziöfer Publizift, fondern auch an feiner Eigentümlichkeit. R. war 
eine der wenigen Perſönlichkeiten in Deutichland, die nicht erft von 
Bismard zu lernen brauchten, was politiſches Denken und Handeln 
fei, jondern dem dieſes politiſche Bewußtjein gleichſam angeboren 
war. Er war ſich deſſen volbewußt, und ſchaute ınit einer gewiſſen 
Geringſchätzung auf die Menge (nicht nur die ungebildete), die der 
politiſchen Einsicht entbehrte. Sie zu erziehen, fühlt er ſich in feinen 
Auffägen meiſtens verpflichtet, und dieſer politiſch-pädagogiſche Zug 
muß natürlich dem wiſſenſchaftlichen Eintrag thun. Befonders bat 
er immer don neuem geftrebt, die Teutihen zur richtigen Würdigung 
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allgemeineren Verſtändnis zu erſchließen. Es hat etwas Wohlthuendes — 
den ſtreitfertigen, meiſt überlegen abſprechenden Mann bier jo pietümme- v 
voll zu ſehen. Daneben drängt ſich uns freilich die Beobachtung au a 
wie unendlich ſchnell es in unſerer Zeit ſich lebt, und wie fer — 
Nantes Werk dem Intereſſe des Tages ſchon gerückt iſt. Wir glauber — 
aber, daß dieſe heutige Tagesmode auch auf den Gebiet hiſtoriſche € 
Wiſſenſchaft wieder verſchwinden wird, und daß R. Recht behalter ed 
wird, wenn er von Rankes Werk ſchreibt: „Die Deutſchen werder 5 
es ihm danken, fo lang fie eine Geſchichte haben und das Verſtändni 
ihrer Geichichte ſuchen.“ 

Darmitadt. O. Harnack. - 


Gefchichte des Altertund. Bon Eduard Meder. 3. Band, XIV 
691 S. Mit einer Karte. Das Perferreih und die Griechen. 1. Hälfte #7 
Bis zu den Friedensfchlüfien von 448 und 446 v. Chr. Stuttgart 1901 DE 
Cottaſche Buchhandl. Nachfolg. 4. Band, X u. 666 ©. Das Perſerreio F> 
und die Griechen. 3. Bud: Athen (vom Frieden von 446 biß zur Kap ı 
tulation Athens im Jahre 404 v. Chr.). Stuttgart und Berlin 10H OD 
Cottaſche Buchhandl. Nachfolg. 

In kühn zugreifender Darſtellung führt Eduard Meyer die Zeig — 
der Perſerkriege, des perikleiſchen Zeitalters und des peloponnelifchere — 
Krieges in dieſen zwei Bänden vor; er folgt den Bahnen Herodots - 
indem er zuerft im 1. Buche die Zuftände des Perjerreiches in / 
weitelten Sinne behandelt: der herrſchende Stamm und dad von ihm 
gegründete Reich, die Völker de3 Orients im Perferreihe und die 
Anfänge des Judentums nehmen einen breiten, aber nicht zu großen 
Raum als Einleitung in dag Zeitalter des Kampfes ein. 

Man kennt bereits die ſcharf umriſſene Perfünlichkeit E. M.s 
als des ſchon vermöge feiner Sprachkenntniſſe wie feiner Einſicht Dee 
deutendſten Geſchichtſchreibers der Geſamtentwicklung des Altertums. 

Die Verwertung der Quellennachrichten und der neueſten Forſchungen 
geſchieht mit reifem ſelbſtändigen Urteil; ſeine „Forſchungen“ er⸗ 
weiſen, wie breit die Grundlage iſt, auf der ſeine Geſchichtsdarſtellung 
ruht. Dieſer Oberbau aber entſpricht voll unſeren modernen Anfor— 
derungen. Theoretiſch hat ſich E. M. verhältnismäßig kurz die Auf- 
gaben des Geſchichtſchreibers umgrenzt; aber überall leuchtet das 
Beſtreben in der Darſtellung hervor, das Leben der Völker in all 
feinen Beziehungen zu jaſſen. So große Aufmerkſamkeit M. auch 
den Nämpfen der Perſerkriege und des peloponneſiſchen Krieges 
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— führen un: die zeitt:ze Aegiamfeu im Schotten und Auinehwen 
nöber ciä jete allgemeine Peirrekung. 

Rie die Viſſenſchait cn: ber Zeu bercnimächtt, läht M. ich 
überaü eriehen. Nur bier und de tällı er im Die alıe Methode, hie 
Geidid:e Der einzelnen Zitienikeiz ols Härter gliedernde Kraft zu 
empimden, und um den Enzwidlungägorg der Rbilriopbie fortlaufend 
Darzujtellen, um ven Herckleiies über Pormenides, Empedolles 
Anoragores, Leufippo® und die Atcminit bei zur Sophiitif den 
genzen Etrcm der Tenfercberungen einbeizlib überbliden zu laſſen, 
wird Heroflesios nad tem medernen Moler Panſon md nad 
Euripides geichildert. Meg dedurd, deß in Herckleitos das Selbile 
bewußtiein der denkenden Perienlichkeit gegenüber der Maſſe zum 
erñnenmol vulfanartig hervorgebrechen ift, Die Notwendigkeit de 
weiteren Tenkfortijchrities bis zut Arerfennung jeder RPeröönlichkeit 
— der Reg Herakleitos Sophinitk — beſonders ſcharj belenchtet 
werten, wir erfennen in ibm doch. gencu ſo wie M. ja fein 
ausgeiührt Het, Ten unzuiriederen Sohn der fleinatiatiidyen Groß⸗ 
itadt, in der „die materiellen ISnterefien vollig deminiert” haben, 
die die Tüchtigfiken verjagt und ſich in Der von den Periern einge 
tuhrten Temokratie behaglich fühlt — eine Rrophetennatur, die nır 
in der Zeit des Kampies im Gegeniage zu geiinnungälojer Umgebung 
gedeihen konnte und io vom Ztandpunft der allgemeinen Geididte 
im Zuſammenhang der Zuitände und Stimmungen der kleinaſiatiſchen 
Griedhenitädte unter periiicher Herrſchaft unendlich wichtig ilt. 

Als glänzentes Gegenbild kei M. konn dienen, wie Eofrate 
Lehre aus den: geittig=politiiken Leben Athens des peloponnefijden 
Krieges und dem Gegenſatze dazu bercuigewadien it, alle Teile 
eine Gegenſirömung gegen dasſelbe Teriiellen, und erit aus dem 
politiſchen Reſormator Solrates, der zuerit ten Menſchen als Lwor 
aolırızor betrachtet har und um ſicctlicher Zwecke willen ſittliche 
Beſſerung erreichen will, der Echöpier ter griechiihen Wiſſenſchaft wird 

Auf dem Gebiete der fünitleriichen Leiſtungen gelingt es DD 
namentlich die Reriönlichkeiten ter Tichter jür den Gejamtitrom feirt‘ 
Tarttellung zu verwerten; hier fennzeichnet ihn der Sag, der manche 
an die iolierente Auffaſſurg Gewöhnten mie eine Entdedung & 
ieiren mag: „Ras das eine Athen in dem Jahrzehnt des arch 
damiſchen Nrieges erzeugt bat, ſiellt ich in jeiner Totalität ebenbür- 
dem gewaltigen Jahrzehnt ter deutſchen Litteratur an die Sei 
das Emilia Galotti, Götz und Werther und die Anfänge des Fa “ 
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ein YAusweichen gegenüber den Kernpunften, überall modern=politis 
fher Sinn, der allen Faktoren jtaatliher Entwidlung gerecht zu 
werden vermag, ein Wandeln auf den Bahnen des Thukydides, der, 
weitab von den Bielen der radilalen Demokratie ftehend, Perikles fo 
glänzend zu erfaflen verntag. 

Der inneren Organifation des perfifchen Reiches als eines natio= 
nalen Staated und der Weltftellung des perfifchen Reiches find wahre 
Glanzabſchnitte gewidmet. Nicht allein die vollftändigfte Sammlung 
von Nachrichten aus orientaliihen und griechiſchen Quellen, die ein= 
gehendite Prüfung derjelben bis auf den Spradgebraud) der Griechen 
bezüglich einzelner Verwaltungspojten ift hier gegeben — auch der 
perfifche Reichsorganismus mit al feinen Mitteln, fo den perfifchen 
Anfiedlern in den Provinzen, ift und mit feinfter Hand gezeichnet. 
Es ift jo hübſch, wie z B. für die Hofhaltung eines perfifchen Statt- 
halter Nehemia verwendet wird: die Bedenken, die fih gegen die 
Verwendung der Nachrichten aus Eſra und Nehemia geltend machen 
fönnen, werden durh die von M. ſchon in feiner Entftehung des 
Judentums mitgeteilten Analyfe (hier auch im Auszug $ 112 A und 
123 A angegeben) zerftreut. 

Unwillkürlich fteigt in und das Bedauern auf, daß bei dieſem 
Gemälde die leuchtenden Farben noch fehlen, die auß8 de Morgan 
Ausgrabungen in Sufa nunmehr gewonnen werden können: die herr⸗ 
lihen Schätze der Achämenidenprinzeffin mit ihrem wundervollen 
Goldſchmuck, der mit Lapus Lazuli, Türkifen, Karneol eingelegten 
Goldkette, dem Halsreife mit den praditvollen Löwenköpfen, der 
ſchöne Bronzelöme geben noch lebhaftere Farben für die auß allen 
Neichsteilen lebendig jchöpfende perjiihe Reichskunſt. Auch für die 
von M. behandelte Plünderung des Tempel3 von Didyma (Herodot 
VI, 19), der von der brandidifchen Prieſterſchaft Dareiod in die 
Hände gefpielt wurde, hat de Morgan in Suſa einen feltfamen Beleg 
in dem Hammelknochen aus Bronze mit der merkwürdigen Infchrift 
gefunden. 

immer reicher iteigt diefe Kultur des 50 Millionenreiche8 vor 
und auf, eine Reichskunſt, nicht gebunden an das Volk, aber doch fo 
ftarl, daß fie nicht als Mifchfultur aufgefaßt werden Tann. Bei 
einer Gejamtüberficht, die vom Standpunft „Das Perſerreich und die 
Griehen“ gegeben iſt, mag der Wunjch entichuldbar fein, in diefer 
Miſchkultur auch die griechiſchen Elemente derjelben zufammen= 
gefaßt zu fehen, eine Kultur, in der nicht bloß Künftler wie 
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krates und die Gefchichtfchreibung“ eine Verwertung des „Rhetors —— 

Iſokrates nur mit dem Vorwurfe der Aritiflojigleit beantworte — 
wurde. Es kann alfo nur wärmitend begrüßt werden, wenn endlic 
einmal diefe „Überfhäßung der Bedeutung der Rhetorik“ über Bor —ı 
geworfen wird: die Form, aber nicht der Inhalt und die Auffaſſung grey, 
wird von der Rhetorik beherricht, und der Name Treitichle jollte ge —e 
nügen, um davon abzuhalten, mit der rhetoriihen Yorm auch eine art 
eminent politifche Auffaſſung als unbraudhbar zu verwerfen. Da file d 
die Uuffaffungen M.s mit denen des Nef. fo fehr deden, hätte der mer 
auf jener Philologenverfammlung gehaltene Vortrag fchon eine Eret. 


wähnung verdient! 


Tie Anfiht M.s über das Werl des Thufydides, daß die GBe— 
ſchichte des archidamifchen Krieges nicht als jelbjtändige Schrift ver — 
Öffentlicht worden war, jondern die Ausarbeitung der gejammelteuummm 


Materialien in die Jahre 404 bis 399 jäflt, ift bereit3 in jeiner = 
Forſchungen begründet. Die ganze Kennzeichnung des Thuflygdire= 


trägt den Stempel einer echt geichichtlichen Auffajjfung: man lefe nur 
die Erklarung. weshalb Thukydides verhältniSmäßig wenig innere 
Geſchichte gibt, oder die Umgrenzung der Stellung des Thukydides 

zu den geichichtlichen Perjünlichfeiten, ein Abſchnitt, der Bruns viel 

zu danken bat. 

So wie W. die Perſerkriege daritellt, ind ſie Härter, als es 
dieder unſere Anſicht wer, an große Teriöntikteiten geknüpft: die 
alles uderragende Geſtalt des Themiftokles wir) uud für die Jet 
Bor 44 ın dellered Vicht geſetzt. Tie Keanjetitiung des Ihemiitollet 
und die Ereignife von AST, 486, 44 — Die Uftrafidusen gegen die 
Altureoniden un) die Entwertung der Zielkung der Archonten durch 
Dei Beier user XNXꝰ uleiuns drenugen un! die Folgerung von 
WO zur des in iinsı Demwäerbe Sedunfer jur That geworden 
m). Im zeonten Strtatezen NT 212 ee geartzen Rolle gewählt 
sa) pi qgunwäns tn un) nlen ITıRen Se Urührene em Amt 
gegett NP ,LI SMITH 20 ZIITTSıE] eurer Gerridgeritellumg “ 
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Die Schlacht von Salamis, zu deren Verſtändnis neuerlich noch 
Bauer einen Beitrag geliefert bat, hat M. mit Recht bloß auf die 
Daritellung des Äſchylos und die Ergänzungen, die Herodot hierzu 
beibringen fonnte, gegründet. 

Zwei Überlieferungen, von denen jich die eine auf die erften 
Sahre, die andere auf das Ende der Perferkriege bezieht, werden 
gegen alte und neue Zweifelſucht verteidigt und ihr Inhalt als un 
:ableugbare Ereigniffe Hingeitellt. Für beide erwieſen zu fagen, 
wagt Ref. doch nit, da er das Bündnis zwiſchen Xerxes und den 
Karthagern nicht auf gleiche Stufe der Thatjächlichkeit ftellen kann mit 
dem jetzt nicht mehr angreifbaren Frieden des Kallias, bei dem der 
falihe Name Kimon jedenfall Theopomp fehr viel unterjtügt und 
einer Jahrtauſende alten unrichtigen Ungläubigfeit Vorſchub ges 
leiſtet at. 

Bei den inneren peloponnefiichen Kämpfen wird die früher von 
M. an unrichtigen Orte eingereihte Inſchrift auf dem Helm von 
Olympia IGA 32. 33 überzeugend auf den Strabon VIIL, 6. 19 
erzählten Kampf Korinth gegen Argos bezogen (etwa 470 v. Chr.), 
benfo wie die Zeitbeftinmung Wilhelms für die Urkunde von 
Phaſelis CIA IL, 11 (DS 272) bereit3 verwertet und danad) genauer 
466 angenommen wird. Die Art, wie anläßlid” der Verbannung 
des Themiftolled noch einmal deijen Eingreifen in die griechiſche Ge— 
ſchichte überblicdt wird, kennzeichnet unjeren Geſchichtſchreiber und 
feinen fcharfen politifchen Sinn bejonderd. Die Realpolitik trifft auf 
ihrem Wege zu einem riefenhaften, idealen Ziele verjchiedene Par 
teien und benußt fie, aber lädt auch den Haß derjelben auf fich, da 
deren ganzed „Programm“ ja nur einen Kleinen Abfchnitt de3 großen 
Weges darjtellt und ſomit rajch über Verrat und Abfall gejammert 
werden kann. Und da3 Jind nod die beiten Gegner, denn ideale 
Folgerichtigkeit wird von ihnen verlangt: „unerſchütterliche Geſinnung“. 
Aber wehe, wenn noch dazu der Angriff von der Flanke fommt, wo 
die Männer „de3 gefunden Menfchenveritandes“ ftehen, wo die über- 
tragende Größe eines Mannes unbequem erjcheint und die wahre 
Geiflesdemofratie auögerufen wird, in der jeder zu allem feinen Senf 
geben fann — unbefümmert darunı, wie groß fein Senfnapf iſt. 

Dann, erhebt jih vor ung das Bild der nunmehr fich wandelnden 
Stadt Athen mit ihrem Zuzug vom Lande und ihren Scharen von 
Fremden, ihren riefig wachjenden Sklavenmaſſen, ihrem Welthafen 
Beiraiens, in ihrer Stellung als xoıror nudertrgimv und xowr Eotia 


— 
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von Hellas, und das Bild der Landſchaft Attila, im der zur weh. 
wenn Ref. Robertus’ Wort jo beichränft anwenden dari, Kirzer- 
ſchaft für das Getreide betrieben wird, alio das Wort omzia 
domi nascuntur injoferne ridtig ift, al3 das jur den Lilr: zı- 
wendige Getreide gebaut wird, alle Tifenloje aber aui uberiertäes 
Getreide angewielen find. 

ar ſind die Ziele der Barteien mit den Worten der tur 
Dideiihen Leichenrede und der AFrrwiwr 10/1TEa auſeinandergeitht, 
die Gegenüberitellung der jortichrittlich geiinnten Kapitaliiten und der 
fonjervativen Agrarier, und daS reale Ziel in den Kümpien der 
näditen Zeit: die Bejeitigung des Areopag2. 

Zu der chronologiſchen Frage der Thronwirren in Periien m 
jegt auch Szanto, Titerr. Jahresh. 2, 103, zu vergleichen, tür die 
Neugeitaltung der AfropoliS von 457 an die ja auch jeait ic 
längerer Zeit bedeutendite Förderung der griechiſchen Geſchichte des 
5. Jahrhunderts der Anonymus Argentineufis, beransgegeben und 
großartig ergänzt von Bruno Keil, aus dem ſich die Einſetzung einer 
Beufommitlion 457 für die Afropolisbauten ergibt, beitehend aus zwei 
Epiitaren, einem Arditelten, einem Zefretär uud zehn Rechnungs: 
beamten. 

Tie Überrübrung des Schuge? wird nun jreilid) trog dem Ano- 
anmus Argentinenit3 und ırog Keil nicht in das Jahr 450 gehören: 
die Zeitummtönde iprechen ver ollem gegen 450, und für das Jahr 454 
mie aub M. in der Vorrede zum 5. Bande ausgeführt Hat‘. 

Lenfe wird ols der vollendete Ausdrnd der atheniſchen Boll- 
fultur gelennzjeutbre:, ober cuch zi3 \deslpolinfer, der ſich Doch aud) 
ia vertesiten Untemebzungen emert: die Benrieilung Aspaſias iſt 
eine wiohltjuende Nesttion gexen Die Anti daß in der Geſchichte 
Aıben: nur cine Arzu eine Wille zetvielı bie. die Göttin Athena. 

Der wirich derderregender Terüielanz Dei geiftigen Lebens 
tet: Teaakı en Taxen Asizr: 2, = zleihiem alle zeriireuten 
erden sur meiR eismmeniskı Nr 228 Dem omstährlichen und 
mriZen Crrvazzem INGE Arelie gibt. 


KTWÜA m he ser wur Qenles 3 se Eubalod wur eine 
Set der Inırke drt Ne grız NT raditlen Demokratie 
veren. Boy farnvinr Ne Tann er Ximite ser er einen Seite 
wear Ne ir rom Nlesnt ZSalsır ı8° er ızdera Seite gegen 
ne more Ülurı zu Ni zıNTez IWMT. Ne Tea Indivpidualis- 
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Philoſophen einzuführen, jondern vornehmlih uud etwas empiindert 
zu laſſen von dem unvergänglihen Zauber, den die große Perſön = 
lichkeit dieje® zentralen Genius der helleniſchen Kultur ausubx. 
Windelband iſt, wie mir fcheint, diefer Aufgabe durchaus gerecht ge 
worden. Er gibt eine jehr injtruftive Darſtellung des philofom= - 
phifchen Syſtems, in3bejondere des eigentlidien Mittelpunftes der Plomms. : 
tonifhen Philofophie, der Ssdeenlehre, fucht ebenfo die Geneſis det 
grundlegenden Gedanfen verjtändlich zu machen ıwie die Entwidlun_ 9 
derjelben, ihre zeitlihe und inhaltlihe Stujenjolge nadyumveiier —. 
Namentlid aber zeichnet er die Perjünlichfeit in der Mannigfaltigke it 
und Bieljeitigfeit ihrer Lebensrichtungen und dabei zugleih in det 
lebendigen, jtarf ausgeprägten Einheit ihres Weſens. Daß Plate —--n 
es vermocht hat, die verſchiedenſten Eleniente der helleniihden Kultur, 
ja geradezu entgegengejehte geiltige Strömungen in ji zur ſchöpfe—⸗ 
rifchen, wahrhaft idealen Einheit zu verbinden und dieſe große, un—z- 
fallende Ideenwelt zugleih als perjünliche3 Erlebnis in einer künf = 
leriih unvergleihlichen Daritellung vor unferem geijtigen Auge ewr- 
ttehen zu lafjen, darauf beruht doch wohl vor allem die wunderbare, 
die Herzen beziwingende Anziehungskraft de3 jeltenen Mannes. In 
7 Rapiteln ſchildert W. den Mann, den Lehrer, den Schrijtiteller, 
den Philofophen, den Theologen, den Sozialpolitifer, den Propbeten. 
Überall zeichnet jich feine Erörterung nit nur durch Beherrichung 
der philoſophiſchen Probleme, jondern auch durch echt hiſtoriſche Muf- 
fafjung aus, die es veritcht, den Zulammenhang Platon mit den 
allgemeinen jtaatlihen und fulturellen Verhältniffen feiner Zeit wie 
jeines Volkes hervorzuheben. Auf Einzeliragen einzugehen, iſt hier 
nit der Ort; ich würde namentlich in dem Kapitel über Platon als 
Sozialpolitifer einige® etwas anders faſſen. Es fei vielmehr zum 
Schluß nod) das lebte (ſiebente) Kapitel beſonders hervorgehoben, in 
dem jJich vortreffliche Bemerkungen gerade über die univerſalhiſtoriſche 
Bedeutung der geittigen Wirkſamkeit Platon3 finden. 

Leipzig. J. Kaerst. 


Tie Erzählung von Apollonius aus Tyrus. Eine geſchichtliche Unter- 
ſuchung über ihre lateinische Urform und ihre jpäteren Bearbeitungen. 
Son Elimar Hlebs. Berlin, Georg Reimer. 1899. XII, 532 ©. 

Habent sua fata libell. Bom Nitertum hat das Mittelalter 
die historia Apollonii regis Tvri übernommen und bat an ihr Ges 
jallen gefunden: in einer Fülle von Dandichriften und Bearbeitungen 
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ergänzte Rieſe durch den Text der zweiten Redaktion. Eine vol: 
ſtändige Handichrijt der eriten Redaktion, eine Parifer, ijt erjt 1887 
in der Ausgabe von Ring verweriet worden. Auf Grund Diefes neuen 
Textes konnte Rieje in feiner zweiten Ausgabe von 189.3 die beiden 
Redaftionen volljtändig von einander fcheiden und gejondert unter 
einander druden laſſen, eine Sonderung, welde er freilich beſſer 
gethan hätte bereit3 in der erften Ausgabe vorzunehmen, anjtatt dort 
einen Mijchtert zu geben; natürlic” hätte er damals von der eriten 
Redaktion nur das im Laurentianus Erhaltene bieten fönnen. Bereits 
in den adıtziger Zahren hatte aber Elimar Klebs cine litterarhiitorilde 
Unterfudung der h. A. unternommen, die ihn auch zu handſchrift 
lien Studien weiteſten Umfanges geführt hat. Schon im PHilologus 
v. J. 1889 S. 80 Iprad er feine Aufjafjung von Art und Zeit der 
Schrift in kurzen Worten beiläufig aus und gedadite fie 1891 in 
einer kleineren Schrift au&zuführen, verjchob aber noch die Herausgabe, 
un einen bejjeren Text beizufügen. Das vorliegende Bud bringt 
die Ergebniffe noch jahrelang fortgefeßter weiterer Studien, außer 
der litterargefchichtlichen Behandlung der Erzählung felber und ihrer 
jpäteren Bearbeitungen eine wohl abjchließende Gruppierung der 
Handſchriften und eine jichere Örundlage für die Zertgeitaltung, aber 
noch nicht die Ausgabe jelber. Niemand anders ijt berufen oder aud 
nur berechtigt, dieje abjchließende Ausgabe zu veranitalten ala Ai. 
jelber, der an die h. A. mehr Arbeit gewandt hat als alle feine Vor: 
gänger zufanımen. Aber der aufgewandten Arbeit entjpricht auch 
jrine Nraft, des Stoffes Herr zu werden, ihm da3 Mögliche abzu= 
gewinnen und ihn zu geitalten. ES ijt mit einem Worte eine hervor= 
ragende Leiftung, die hier vorliegt, dies Buch, dem die Ausgabe de3 
Tertes noch folgen möge. 

Mührend Rieſes zweite Ausgabe in der erjten Redaktion deu 
e.hten Apollonius erbliden möchte, erkennt Kl. in den beiden Re—⸗ 
daftionen zwei voneinander unabhängige gleichwertige Bearbeitungen 
eines verlorenen Tertes; jede der beiden Bearbeitungen babe den 
urjprünglichen Text willfürlich umgeſtaltet, aber jede habe auch viels 
fach allein das Urfprüngliche bewahrt. Während die erfte den Text 
wortreid) zu erweitern jtrebt, verfürzt ihn die zweite gelegentlid, 
Oft läßt ſich mit Sicherheit jagen, wie die gemeinjame Örundlage 
beider gelautet haben muß, aber eine vollitändige Rekonſtruktion 
dieſer Grundlage iſt mit wiſſenſchaftlicher Sicherheit nicht zu erreichen.. 
Man muß jid) darauf beichränfen, die beiden Redaktionen jede für 
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Kl. uns weiter verdeutlicht, aber die gemeinfame Grundlage der beiden 
ältelten erhaltenen Reduftionen war bereit8 chriftianifiert; dieſe Form 
mag jehr wohl dem 5. oder 6. Kahrhundert angehören, und auf fie 
geht die Einlage der Rätjel des Symphoſius zurüd. Dieſer chriſtlich⸗ 
lateinischen Form liegt aber, wie Kl. weiter gezeigt Hat, eine ältere 
beidnifche und zwar ebenfall3 in lateinischer Sprache geichriebene Er- 
zählung zu Grunde. Die biäherige fpradhliche Unterfucyung der h. A. 
Hatte die verjchiedenen Redaktionen und Geitaltungen nicht gejchieden; 
dad hat zum erjtenmal Kl. gethan und die Spätlateinifchen Elemente 
auf Änderungen der chriitlich-lateiniichen Faffung und der fpäteren 
Redaktionen zurüdgeführt. Und des Spätlateinifchen iſt ſehr viel 
weniger ald man bisher annahm. Mit bewunderungswürdigem Fleiße 
Hat KU. die gejamte lateinische Litteratur bis zum 4. hrijtlichen Jahr⸗ 
Hundert für die Beurteilung der h. A ſprachlich durchgearbeitet. 
Dabei hat jic Vieles, was man für Spätlatein erklärt hatte, als edit 
antife8 Sprachgut herausgeſtellt: der ſprachliche Charakter der 
lateiniſchen heidniſchen Grundjchrift ift gut anti. Der Bf. hat Ber: 
gil, Ovid und Apuleius gefannt und benußt, er ijt mit dem Stil 
der vordiokletianiſchen Snichriften vertraut und feine Münzangaben 
führen in die Zeit vor dem Zufammenbrude des römischen Münz— 
mwejend um die Mitte des 3. Jahrhunderts. Die Bedeutung der 
Münzangaben für die Zeitbejtimmung der h. A. hatte bereit3 Chrift 
betont, aber Kl. hat fie genauer und richtiger verwertet. Wir er: 
zeihen aljo eine der chriftlichen Bearbeitung de3 5. oder 6. Jahr⸗ 
Hundert3, die den beiden handfchriftlich erhaltenen Redaktionen zu 
Grunde liegt, vorausgehende, ebenfall3 in lateinifher Sprade ab— 
gejaßte rein heidniſche Grundſchrift der Erzählung aus der erften 
Hälfte des 3. Zahrhundertd. Ihr Verfaffer ift mit den augufteifchen 
Dichtern und mit Apuleius wohl vertraut; der Etil der Tateinijchen 
Inſchriften feiner Zeit it ihm geläufig. 

Aber ijt mit diefer lateinischen Grundichrift des 3. Jahrhunderts 
bereit3 der Urfprung diefer Erzählung aufgewiefen? Der Bf. meint 
23 und glaubt nicht an eine griechiſche Grundlage der lateinischen 
Erzählung, wie man fie faft allgemein jeit Welfer annahm, fo zuleßt 
noh Niefe ımd Erwin Rohde. Nur Haupt und Thielmann hatten 
Die Originalität der lateinischen Faſſung behauptet, aber ihr chriſt— 
liche lateinifche3 Original des 5. oder 6. Jahrhunderts ijt etwas 
ganz Andere als die heidnifche lateinische Erzählung des 3. Jahr— 
hunderts, wie fie Kl. mit Sicherheit nachgewiefen hat, und RI. bat 
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beſonders die Bearbeitung in den Gesta find neben Handjchriften Dei 
Textes jelber mehrfach als Duelle der neufpradhliden Bearbeitungermme 
nachzuweiſen. Es iſt Kl. bei dieſen Bearbeitungen gelungen, die 
Quellen bzw. die Handjchriftengruppen, die Redaktionen nadhzumeilen 
aus denen jie jtammen. Es handelt fich hier um Überjegungen und 
Bearbeitungen in allen Hauptiprachen des Abendlandes, alt= und neu— 
engliſch, niederländisch und ſtandinaviſch, ſpaniſch, franzöſiſch und 
italieniſch, deutſch und durch die Vermittlung des italieniſchen auch 
griechiſch, endlich tſchechiſch, polniſch, ruſſiſch, ungariſch. In dieſem 
Teile ſeines Buches hat ſich Kl. auf die Verwertung des in Drucken 
zugänglichen Stoffes beſchränkt und hat, um ſich nicht ins Endloſe 
zu verlieren, hier von handſchriftlichen Studien größtenteils Abjtand 
nehmen müjjen, aber der künftigen Forſchung Fingerzeige für die Aus 
füllung diejer Lücken gegeben. Hier jind die altfranzöfifchen Proſe⸗ 
bearbeitungen und eine der toöfanijchen zu nennen, jowie ein Brud- 
jtüd in engliſchen Berjen. Für die altfranzöſiſchen iſt Gröberd Grund 
riß der romaniſchen Philologie II 1, 1902, 1197, U. 1 zu vergleichen; 
die Frage, ob der Spanier Timoneda auch jie benugt hat, wirjt Kl. 
Seite 404 auf. Ver Befürchtung, es möchte fi) ein Germanijt durd) 
den volljtändigen Trud der 21000 Verſe Heinrichs von Reuftadt 
unnütz madyen, hat bereit3 Haupt Ausdrud gegeben. Bei den Gesta 
Romanorum thut eine volljtändige, gründlide und umfajjende Neu⸗ 
beurbeitung not, jo recht eine Aufgabe für einen litterarijch thätigen 
Yibliothefar, der bier bei Kl. wertvolle Vorarbeiten und Winke findet. 
Tie Eigenart der Bearbeitungen hat Ki. vortreiflidy fejtgeitellt. 
(Er beitgt eine nicht gemeine Gade der litterariihen Charalteriftil, er 
tritt den VBearbeitern und Tichtern mit innerer Teilnahme entgegen, 
er ſchreibt bier in feinjter Nuchemrfindung mit tiefem Gefühle, man 
möchte ſagen, mit jeinem „erzblut. Die ſpaniſche Nomanze und die 
Novelle des Juan von Timeneda, die eine tosfaniihe Novelle, die 
obderſachſiſche Bearbeitung des ulten franfen Bruders auf dem Siech—⸗ 
dauſe werden in tbrer eigeniten Art erfaßt und gewürdigt. Dabei 
gidt ireilzæ Die Veſchanenheit gerude der erivlgreidiien mb popu⸗ 
teviten Beurbeitungen zu denken: des deutſche Vollksduch, das jich 
durg vier Jedibunderte zebeizen bat. iit nit die gemütvolle behag- 


ide Verreeitung eo Teeriagien,. jonderr Ne nichterne umd trockene 
dei iin Stadrerztes Zmernssme Fu sentiigen Kunftwert haben 
Ne Zrenier und der ame ar e Kextonze in eine echt ſpaniſche 


Dicedtung und dedendert der Steff ın einem gun; neuen Geife, dem 
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daß von ihr ald von einer zu Recht heitehenden Abgabe in einer 
Urkunde Gregord IX. die Rede it. Man darf diefe Kanzleitare 
wohl in Parallele ftellen mit dem servitium commune, der Abgabe, 
welche die Bifchöfe für ihre Beltätigung der päpftlicden Kanzlei zu 
entrichten hatten. Die Anfänge diefer Steuer liegen, wie e3 jcheint, 
ebenfall3 in der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 


Während für das frühere Mittelalter der principielle Unterſchied 
zwiſchen den geiltlihen Szepterlehen und den weltlichen Fahnlehen 
feitgejtellt wird, zeigt Kap. 5 den allmählichen Ausgleich dieſes Unter: 
ſchieds; in Kap. 6 und 8 wird die Geſchichte der Belehnungen von 
dem Momente an, wo fie bei allen Fürjten gleihmäßig vorgenoinmen 
wurden, bis zum Ende des alten Reichs behandelt; aus allen Jahr—⸗ 
hunderten werden inftruftive Schilderungen gebracht über den immer 
mehr zu einer äußerliden und prunfvollen Ceremonie verflachenden 
Lehensaft, während doc, gleichzeitig — wie Kap. 7 nachweiſt — die 
eigentlide Bedeutung desfelben, die Begründung der perjönlicen 
Lehenspflicht, allmählich faſt ganz illuſoriſch wurde. 

Über eine Frage, auf die ich felbft gelegentlich ftieß, fand id) bei 
B. teine Belehrung. Daß für einen neugewählten deutichen König 
die von feinem Vorgänger rehtmäßig vollzogenen Belehnungen bin- 
dend waren, liegt auf der Hand. Wie aber, wenn er der Nachjolger 
eines abgejeßten Königs wurde, ein Fall, der doch in der deutſchen 
Geſchichte wiederholt eintrat: waren die don einem folden Vorgänger 
borgenommenen Inveſtituren durch den Akt der Entjeßung ungültig 
geworden und bedurften fie der Erneuerung? Bon Bilhof Sodann 
von Cambray wenigitend wiſſen wir, daß er 1201 die Regalien von 
König Otto IV. empfing (B.-F. 219, 220), und daß er nach defjen 
Abjegung zum zweiten Male 1215 durch Friedrich II. inveftiert 
wurde (B.:%. 815). — 

Ein ausführliched Inhaltöverzeichnig, welches 8 feiner trefflichen 
Unterfuchung voranſchickt, erleichtert die Orientierung in derjelben. 


Berlin. Hermann Krabbo. 


Luthers lära om staten i dess samband med hans reformato- 
riska grundtankar och med tidigare kyrkliga läror. I. Akademisk 
afhandling af Einar Billing. Upsala, Almgvist & Wiksell. 1900. 


Ter Bf, ein Sohn des befannten ſchwediſchen Bolitilerd und 
Iutheriichen Biſchoſs zu Lund, hat fi die intereffante Aufgabe ge= 
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genöſſiſchen Geſellſchaftszuſtänden, die Geſichtspunkte für feine Äuße⸗ 
rungen in Fragen, die das Staatsleben betreffen, die Quellen und 
Gewährsmänner für ſeine Lehre vom Staate ſowie ſchließlich ſeine 
Welt- und Geſellſchaftsanſchauung. Von dem letztgenannten Abſchnint 
liegt indeſſen vorläufig nur das 1. Kapitel „Gottes Ordnung in 
Natur und Geſellſchaft“ vor. 


Aus der obigen flüchtigen Inhaltsangabe geht hervor, daß es 
unmöglich iſt, ſchon jetzt ein abſchließendes Urteil über das Buch 
auszuſprechen. Der 1. Band erweckt entſchieden einen recht günſtigen 
Eindruck. Er wird zweifellos viel Intereſſe erregen, zumal für den 
Vf., im Unterſchiede zu früheren Behandlungen des nämlicen 
Stoffes, nicht nur die Hiftorifhen, nationalöfonomischen, focialpolitie 
ichen oder kirchenrechtlichen Geſichtspunkte, fondern vor allem aud) die 
religiöfen und ethifchen maßgebend geweſen find. Im übrigen ver—⸗ 
dient hervorgehoben zu werden, daß die Schrift ein fleißiges Studium 
der Primärquellen jowie eine gründliche Kenntnis der einfchlägigen 
Litteratur verrät. Ein paar Nanıen habe ic} freilich zu meiner Über- 
raſchung weder in den Anmerkungen noch in dem (faſt 100 Schriften 
umfafjenden) Litteraturverzeichnis entdeden können: fo namentlich die 
Zutherbiographie von Mar Lenz. Auffällig erfcheint mir ferner, das 
der Vf., obwohl Schwede, in feiner Einleitung nirgends auf Jul. 
Weidlings „Schwediſche Geſchichte im Zeitalter der Neformation* 
(vgl. H. Z. 63, 171ff.) oder auf Wilh. Hedqviſts Schrift über „Die 
chriſtliche Liebesthätigkeit in Schweden während des Mittelalters“ (vgl. 
H. 3. 78, 300 f.) hingewieſen hat. Überhaupt wäre dringend zu 
wünjchen, daß der Bf. — im Hinblick auf die eigenartige Stellung, 
welche die Lutherifche „Kirche“ in Echweden nod Heutzutage dem 
„Staate” gegenüber einnimmt — im 2. Bande feiner Arbeit und 
einen kurzen Überbli darüber gibt, in welcher Weife Luthers Lehre 
vom Staate in Schweden praftifd) verwirklicht worden ift. Vor 
allen aber möge der Bf. recht bald eine deutſche Ausgabe feines 
Buches veröffentlichen, das im weſentlichen doch auf deutfchen Quellen 
und Darjtellungen fußt, fi) nicht zum wenigjten an einen deutjchen 
Lejerfreis wendet und in einigen Punkten die Anjchauungen nam 
hafter, mit der fchwedifchen Sprache nicht vertrauter Gelehrten Deutſch⸗ 
lands befämpft. 


Berlin. Fritz Arnheim. 
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Faictz et Guerre de l'’Empereur Charles-Quint dans la guerre 
@'’Allemagne (1546—1547). Manuecrit publi& et annote par Francois 
Mugnier, President de Chambre honoraire a la Cour d’appell de 
Chambery. Paris, H. Champion. 1902. (Extrait du Tome 40, 15de 
la 2me serie des Memoires de la Societe savoisienne d’histoire et 
«d’arche&ologie.) 

Bon diefem franzöjiichen Berichte eined Teilnehmerd über den 
Verlauf des Schmalfadischen Krieges jind bisher drei Handſchriften, 
jämtlih Kopien, befannt geworden: in Brüfjel, im Geh. Staatd- 
archiv in München und in Archiv de3 alten Senats von Savoyen, 
beim Appellgerichte in Chambery. vd. Druffel kannte die beiden erjten 
und hat in feiner Edition des Kriegstagebuchs des Viglius van Zwichem 
einige Bemerkungen darüber niedergelegt. Nach der von Mugnier 
mitgeteilten Probe zu jchließen, fcheint die Münchener Kopie weniger 
von Fehlern entjtellt als die feiner Edition zu Grunde liegende von 
Shambery. Der ungenannte Bf. befand ſich während des Feldzuges 
zweifellos im Hauptquartier Karls V. und die genauen Beitangaben 
weifen auf ein Zagebuh als Grundlage feiner Erzählung. Die 
Sprache verrät ihn, wie der Herausgeber an zahlreichen dialeftifchen 
Eigentümlichfeiten nachweilt, ald Savoyarden. M. vermutet ihn in dem 
&cuyer Michel Guilliet von Monthour in Savoyen in der Nachbar: 
fchaft von Genf, einem Anhänger des Herzogs don Savoyen und 
Seinde der Republif Genf, der von 1549—50 als politifcher es 
fangener in Chambery ſaß. Daß ebendort eine Handſchrift des 
Werkes gefunden wurde, würde der Vermutung M.s noch höheres 
Gewicht verleihen, wenn es das Autograph des Df., nicht eine 
Kopie wäre. Politiſchen Einblid läßt der Bi. vermiffen, für die 
Kriegsereigniffe aber bringt er manche neue, wohlbeglaubigte und 
beachtenswerte Einzelzüge. Für die Richtigftelung und Deutung der 
weniger, als man vermuten follte, und, wie es fcheint, mehr durch 
Schuld des Kopilten als des Bf. entjtellten deutjchen Ortsnamen 
Hätte mit Hilfe der reichhaltigen deutfchen Litteratur über den Schmale: 
Taldifchen Krieg leicht etwas mehr gejchehen können. Der Bilchof 
von Biertemburg, S. 31, wird wohl der von Würzburg fein. !) 
Landsot, S. 38, ift Landshut an der far, Nyenffort, ©. 38, und 
Nyeuffort, S. 40, Neufahrn zw. Landshut und Negendburg, Scan- 
dinguen, ©. 40, Scierling, Zanghenet, S. 40, Langquaid an der 


1) Der nämliche, nicht der Biſchof von Merjeburg, iſt ©. 66 unter 
dem evesque de Niertzburg zu veritehen. 
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großen Laber, Ambsperg, S. 40 nicht das weit von dem Schauplatze 
der Begebenheiten entfernte Amberg, ſondern Abensberg, das Flüßchen 
bei Nördlingen, S. 55, nicht der Lech, ſondern die Wörnitz, la ville 
de Faichuan, ©. 65, nit Füſſen, ſondern Feuchtwangen. S. R. 


Monographien zur Weltgeſchichte Bd. 16. Der Große Kurfürſt. Von 
Ed. Heyck. Leipzig u. Bielefeld, Velhagen u. Klaſing. 1902. 118 ©. 

Der Vf., einer der fleißigiten Mitarbeiter der von ihm heraus: 
gegebenen Monographien zur Weltgejchichte, gibt und in der vor 
liegenden Schrift eine auf tüchtigen Studien aufgebaute, elegant 
gejchriebene Darftellung des Lebens Friedrich Wilhelms von Brandens 
burg. Zu einer befonderen Beſprechung böte die Arbeit Heyd3 eigent- 
lich feinen Unloß. Wenn Ref. trogdem in diefer Zeitfchrift befonders 
auf die Schrift H. auſmerkſam macht, jo gejchieht dies, weil er den 
Standpunkt fennzeichnen möchte, den der Vf. bei der Beurteilung 
Friedrich Wilhelms einnimmt. Auf Seite 4 heißt e8: „Heute ift die 
geihichtliche Geftalt des Großen Kurfürſten durch Erdmannsdörffer 
feftgelegt und man darf fagen, daß das von ihm gezeichnete Bild in 
den Hauptzügen dauern wird. Er ift es, der die alte, in ehrlicher 
Anbetung befangene 3. ©. Droyfenfche Auffaffung von dem präbdefti- 
nierten Beruf des brandenburgifchen Staates, neben dem alle andere 
negative Kebrfeite war und von der Unfehlbarkeit, der politischen 
Sündenlofigfeit Friedrih Wilhelms zeritört hat; durch ihn ift der 
Große Kurfürſt wieder zu dem Menjchen gemacht worden, welde 
Irrtümer begeben, ſie als ſolche erfennen, bereuen und jie rüd- 
gängig machen kann.“ Das iſt alle& durchaus richtig und feinen 
bejferen Führer und kein beſſeres Vorbild bätte ſich H. wählen fünnen. 
Aber Erdmannddörfer war es auch, der zuerſt in dem glänzenden 
Eſſav über Friedrich Wilbelm und dann in jeiner „Deutſchen 
Geſchichter gelaat bat. Daß man gut thue, mit der Betonung des 
Teutfihtums Friedrich Wilhelms vorſichtig zu jein, und davor warnte, 
Bedanfen unterer Zeit in vergangenen Nubrbunderten zu ſuchen. 9. 
deripricht dem BReiſpiele Erdmannsdörners zu folgen, er lobt ihn ganz 
nad Gedbdüdr. aber er folst idm nicht. Je weiter man lielt, deito 
deutlicher tritt das Bild dos Drovienichen Rurfürtten an die Stelle 
Da Ardmenzsdorferiiten. Sdon zur Seite 6 können wir leſen: 
ET Friedrich Wildetnn it ĩd pomulär... weil inmitten eine? alamo- 
diter Arrdundera don ut Tat Sen vor allem gut dentſſch 
war. ode ati Adſicdt aus jenem tmnerten Weſen beram®; weil 
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dauernd richtige hält, darf nicht in feiner eigenen Zeichnung fo jehr 
von feinem Vorbilde abweichen. Mit dem Bf. wünjchen wir, daß die 
ſchöne, warme und doc, gerechte Würdigung, die Erdmannsdörffer dem 
Begründer der preußifhen Großmacht zu Teil werden Tieß, einem 
weiten Kreiſe von Geſchichtsfreunden zugänglich; gemacht werden möge. 
Wien. A. Pribram. 


Urfundliche Beiträge und Forschungen zur Gefchichte des Preußiſchen 
Heered. Herausgegeben vom Großen Generaljtabe, Kriegsgeſchichtliche Ab: 
teilung II 1. Heft: Die Anfänge der alten Armee. 1. Teil von Jany. 
Berlin, E. S. Mittler u. Sohn. 1901. VIII u. 124 ©. 


Die Zeit, welche das vorliegende Bud behandelt, iſt die des 
Überganged von den alten Defenjionsordnungen, der Landfolge und 
dem Lehndienfte zum ftehenden geiworbenen Heere. Jene Ordnungen 
hatten noch in der Mitte des 16. Jahrhunderts wie 3. B. unter 
Philipp dem Großmütigen in Heffen oft eine wichtige Rolle gefpielt, 
verjagten aber feitdem überall mehr und mehr. So fehen wir denn 
aud), wie jich die Überzeugung von ihrer Unzulänglichkeit in Branden: 
burg und Preußen unter Georg Wilhelm und Friedrich Wilhelm Bahn 
bricht, wie man aber auf der andern Seite, von dem fortiwährenden 
Widerjtreben der Stände gehemmt zu den miles perpetuus nidt 
kommt und ein grimdfäglicher Übergang zum ftehenden Friedensheere 
vor 1660 nicht wahrzunehmen it. Vielmehr wurden alle Truppen: 
werbungen für einen beftimmmen Krieg vorgenommen und die Negi- 
menter und Kompagnien mit dem Frieden bis auf geringe Reſte 
entlafjen. Es war ein militärische Leben von Fall zu Fall. Das 
Bud iſt demmach feine Gefchichte eines Heeres, jondern die einzelner 
mehr oder weniger furzlebiger Truppenkörper. 

Biel von dem, was any) bringt, it zwar jchon au früheren 
Darjtellungen und Publikationen befannt, dennoch iſt jein Buch will 
fonımen, weil die dort zerjtreuten Angaben bier zufammengeftellt, 
geordnet und durch manche neue archivaliiche Funde bereichert und 
berichtigt find. Wir haben damit ein volljtändiges Verzeichnis der 
brandenburgifch-preußifchen Truppen bi8 zum Jahre 1655. Wie er: 
müdend und troftlod die Arbeit dem Verfaffer auch oft erfchienen fein 
mag: unnötig war fie nicht; fie mußte einmal erledigt werden, damit 
man jah, wie e3 vor den bedeutenden Erfolgen auf diefem Gebiete 
jtand, welches die Bafis war, auf der der große Fürjt fein Heer- 
wejen aufgebaut hat. Zwei Errungenschaften förderten ihn noch kurz 
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Schon die manderlei Schwanfungen der Wiener Regierung. in: ihrem 
Berhalten zur Porte und zu den jiebenbürgifcheungarifchen Verhält- 
nifjen treten doch hier nod) flarer hervor als in der kurzen Dar 
itelung Hubers, befonderd da Pribram die Berichte Renigers, des 
faif. Gefandten in Konſtantinopel, mit beranzieht. Außerdem können 
wir bier nun auch die Einmirfungen der anderen Mächte auf die 
Wiener Negierung in Ddiejer Frage, vor allem die Bemühungen 
Venedigs, den Kaifer mit den Türlen in Krieg zu venwideln, aufs 
genaueſte verfolgen, um fo mehr da der Herausgeber die Berichte 
der Geſandten durch die Weiſungen des venetianifchen Senats ergänzt. 
Diefe Erweiterung feiner Aufgabe wird ihm dadurch möglidy, daß er 
aus den Depeichen in erjter Linie nur die Stellen abdrudt,. die fich 
auf die orientalifchen Angelegenheiten beziehen, auf das Gebiet, das 
die Venetianer am meilten interejjierte und über das die Geſandten 
daher auch am beiten unterrichtet waren. Bei der genauen Kenntnis 
der Beit, die der Herausgeber bejitt, können wir das Vertrauen hegen, 
daß er nicht3 Wichtiged von den, was die Berichte im übrigen ent- 
hielten, weggelafien haben wird. Principiell berüdfichtigt er neben 
den orientalifchen Fragen nur das, was für die Charafteriftif Leopolds 
und der Wiener Negierung von Wert iſt. Da erhalten wir manches 
hübſche Stimmungsbild und erfahren manches Neue über die einander. 
oft jo entgegengejeßten Strömungen am Hofe. Auch was die Vene: 
tianer über die deutjchen Verhältniffe, über die Kaiferwahl, über die 
Beziehungen der Wiener Pegierung zu einzelnen deutjchen Weiche: 
fürften berichten, ijt nicht uninterejfant. 

Hit der Art der Herausgabe der Tepeichen wird man zufrieden 
jein können, beſonders da der Herausgeber vielfach durch das Muſter 
der früheren Bände gebunden war. Eine die Reſultate der Publikation 
zuſammenfaſſende Einleitung ſchickt er nicht voraus, ſcheint aber ſpäter 
nad Fortführung des Werkes bis 1664 die öſterreichiſch-türkiſchen 
Beziehungen im Zuſammenhange darſtellen zu wollen; nur kurze 
Biographien der beiden venetianiſchen Geſandten Nani und Molin 
und eine Würdigung ihrer Thätigkeit erhalten wir einleitungsweiſe. 
Tie Regejtenüberjchriften und die erflärenden Anmerkungen find fnapp, 
aber, foviel ich jehe, doch von genügender Bollitändigfeit und Ausführ— 
lichkeit. Nicht ganz zufriedenjtellend it dagegen das von Herrn Eds 
mund Serufalem angefertigte Regiſter. ES iſt zwar genau und über 
itchtlich, wenn auch nicht immer ganz fonfequent, leidet aber an nicht 
ganz genügender Kenntnis der Beitverhältnijje, ſonſt wäre e8 wohl nicht 
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Über Coecceji faßt Stölzel ſein Urteil im, weſentlichen dahin 
zuſammen, daß er vergeblich geſtrebt und gerungen. Die Coccejiſche 
Reform war hauptſächlich eine Sichtung des Juſtizperſonals, der 
dauernde Erfolg ſollte feſtgehalten werden durch die ſtrengſte Dient- 
aufſicht. Die Coccejiſche Prozeßordnung war daher im wefentlichen 
Dienftpragmatif. Daß fein Zivilgeſetzbuch nicht zu ftande gefommen 
ijt, wird nach den Proben, die wir davon Haben, niemand bedauern. 
Daß anderfeitd die, Coccejiſche Reform einen blendenden Augen⸗ 
blickserfolg erzielte, läßt fi) nicht bezweifeln. Aber die wirklichen 
Schäden der Juſtiz waren damit nicht befeitigt, wie die Folgezeit 
beweiſen ſollte. Bf. Stellt die Verdienſte Coccejis, befonders feine 
Neorganifation des Kammergerichtes weit höher und meint, daß ein 
dauernd befriedigender Zuftand erreicht worden wäre, wenn nicht die 
Fortdauer des Supplifenwefend im Müller Arnoldſchen Prozeffe zu 
einer Kataſtrophe geführt hätte. 

Im Gegenfage dazu ericheint dem Bf. Carmer ald ein Antrigant, 
der den Großfanzler dv. Fürft auf jede Weife zu verdrängen ſucht 
und fchließlich, begünftigt durch den Zufall, den Müller Arnoldfchen 
Prozeß, fein Biel erreiht. Sein Programm, auf dad hin armer 
zum Großfanzler ernannt wurde, namentlich die Befeitigung der 
Advokaten, fol er dabei in feiner Weife verwirklicht, die Kammer⸗ 
‚gerichtäräte gefliffentlich zu Gunften der Provinzialjuriiten zurüdgefeßt 
haben. Auch Carmers Mitarbeiter Svarez, deſſen Verdienfte um 
da3 Landrecht fonit voll gewürdigt werden, erfährt in manchen Bes 
ziehungen, namentlich in feiner publiziftiichen Thätigfeit, eine ſehr 
abfällige Beurteilung. 

Daß Vf. die beiden Neformen in einer Geſchichte ded Kammer 
‚gerichte8 vorzugsweiſe von der Perfpeltive dieſes Gerichtshofes bes 
:trachtet, liegt in dem Thema gegeben. Aber e3 fünnte fajt fcheinen, 
als Habe dieſe Perſpektive unwillkürlich auch das gefchichtliche Urteil 
des Vf. beeinflußt. Auch bei der Würdigung geſchichtlicher Ereigniſſe 
und Perſonen kann es ſchließlich nur einen Maßſtab geben: An ihren 
Früchten ſollt Ihr ſie erkennen. Die Thatſache läßt ſich nicht aus 
der Welt ſchaffen, daß die Coccejiſche Reform dauernd befriedigende 
Zuſtände der preußiſchen Rechtspflege nicht erzielt hat, während dies 
der Carmerſchen Reform auf etwa ein Jahrhundert hinaus gelungen 
iiſt. Und wenn ihre Rechtsbildungen ſchließlich aus politiſchen Grüne 
den, die außerhalb der Rechtsentwicklung liegen, andern weichen 
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daß die am 19. Mai ausgegebene Dispoſition des öſterreichiſchen 
Hauptquartiers den Franzoſen verraten ſei. In dieſer Dispoſition 
war der Fall einer Umgehung der eigenen rechten Flauke, wie ſie 
nachher in Wirklichkeit eintrat, als ganz unwahrſcheinlich betrachtet. 
Da noch mehrere andere Stellen der Dispoſition ein ſolches Unter⸗ 
nehmen ausſichtsvoll erfcheinen ließen, e3 ferner jogleich begonnen 
werden konnte, während der Marſch jtromabwärt3 und ein Angriff 
gegen die linke öſterreichiſche Flanke wegen der erforderlichen Be: 
lagerungsgefhüße nicht vor dem 6. Juni möglid war, Dis 
dahin aber das öſterreichiſche 1. und 11. Armeekorps, 
deren Anmarſch, wie der Bf. annimmt, den Franzoſen Defannt war, 
dem Gegner eine große Überlegenheit ficherten, fo wurde 
der Operationswechſel beſchloſſen. Dieje Iebten, zweifellos fehr ge 
wichtigen Gründe führt Herr v. C. nur als mitbeitinmend an und 
hält den Verrat der Dispofition als ausfhlaggebend. Mit 
vielem Scharflinn wird hierfür ein Indizienbeweis geführt; wie weit 
diefer der Wahrheit entjpricht, kann nur die Zukunft lehren. Biel: 
leicht gelingt e3 dem Generalſtabe, der Zeitungsnachrichten zufolge 
eine Neuausgabe der Moltkefchen Bearbeitung de3 Feldzuges von 
1859 beabjichtigt, neue archivaliſche Grundlagen für die eine oder 
die andere Auffaffung beizubringen. Die neueren Veröffentlichungen, 
die den Herrn Vf. in feiner Auffaffung beſtärkt haben, beweifen nur, 
dal urſprünglich die Operation poabwärts beabfichtigt war, welche 
die gleich nad) dem Kriege von dem Depöt de la guerre veröffents 
lichte Tarjtellung verjchweigt. 

Die Ausführung des ſranzöſiſchen Flankenmarſches und die Etel- 
lungen der beiderjeitigen Armeen in den Tagen vom 29. Mai bis 
zum 3. Juni, den Vorabend der Schlacht von Magenta, find, er: 
läutert durch ſechs Skizzen, in Spannender Weile vorgeführt. Die 
von Drei Armeekorps benupte Straße Voghera Sale--Balenza- Caſale 
wiirde bei einer Neuauflage in die Narte aufzunehmen fein, ebenſo 
der bei dem Gefecht von Muntebello in Frage fonımende Weg Bars 
banielle— Branduzzo —Oriolo. 

Das im Jahre 1872 erſchienene öſterreichiſche Generalſtabswerk 
über 1859 iſt von demſelben Oberſt v. Fiſcher verfaßt, der „ſter⸗ 
reichs Kämpfe im Jahre 1866* bearbeitet bat. Im beiden Werken 
findet ſich die gleiche Sorgfalt und Offenheit, ſoweit dieſe nicht 
Die inneren Vorgänge im Hauptquartier und die Einmiſchung des 
Möonarchen in die Armeeleitung betrifft. Die verſchiedenen Veröffent- 
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Stofh war 1866 Oberquartiermeijter im Stabe des Kronprinzen. 
Mit dem Streben nad) Alleinderrichaft mag es zufammenhängen, daR 
Blumenthal 1866 faſt alle wichtigen Edhriftjtüde jelbit verfaßt und 
geichrieben bat. Ten vielbejchäftigten Wanne blieb dann nad) des 
Tages Laft und Mühen wenig, biöweilen gar feine Zeit zu Aui- 
zeichnungen übrig, fo fehlen fie 3. B. in der Zeit vom 2. bis eine 
ihließlih 5. Juli 1866 ganz, erit am 6. in Pardubig werden dic 
großen inzmwilchen eriolgten Ereignifle nachgetragen. Ob Blumenthal 
die Ichriftlichen Arbeiten 1870/71 mehr jeinen Untergebenen über: 
laſſen bat, iſt mir nicht befannt, jedenjall3 jind die Niederſchriften 
im Tagebuch länger und fait ohne Unterbredung. Sie bieten daher 
auch mebr unmittelbare Beiträge jür den Berlauf der Creig- 
niſſe. Unter anderen bringen ſie einen Beleg dajür, daß keinerlei 
weibliche Sinflüle, wie behauptet worden ift, die Beichießung von 
Raris verzögert baben. Es jind rein fachliche Gründe maßgebend 
geweien. 

Aufzeichnungen, die häufig im Trange der Geſchäfte auf das 
Papier gewerien find, enthalten nurürlid; Urteile über andere Ber: 
onen und deren Maßnahmen, die nit auf die Goldwage gelegt 
werden Dürfen. Aber jelbit bei Berückſichtigumg dieſes Ylmflandes 
berübren die häufigen Austülle gegen Moltke mangenehm. Daß fie 
nicht ganz unterechtigt wuren, biete ich in dem 2. Bande der Ge 
ſchichte von 1368 nactgewieſen. Moltke bat die Richtigkeit der von 
Qiumentbul erhobenen Einwürje einice Mele anerloust und dement- 
iprechen? Anderungen eintreten luften. Ter mangenehme Gindrud 
wird Derfiärit, wenn sen kb Mes sutsefingeren Briefe! Blumenthals 
an feine Gemahein eriziterz, in dem er tik als das bewegende Frincip 
der Uperuiionen Fed. Ser der II Arzeer is bei Molefe binitellt, 
der akes drmer zensu neh Sem dndert, mas ich geiagt babe.“ Es 
"pen Yanzu, Deo sr Jen Aufzeichnuangen hünftg beißt: „Ich be 
DIRT, ri t. polanz der Eadruck Jergorgerufer wurd, al 
zent der Neosotii c.ie zeliisıtize Xzlermtgur gemeiem ei. was 
Ser opera detatat Werdenivr ZTjuticien uler den boben 
Met NIRPIED  unern. nv. Dune Qui :ı einem hächnt iga= 
INDIE Settaltrilvt Wise um Yeorn Wuwerlur ‚Nr 2, 1902) 
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fung des Feldmarſchalls v. Blumenthal, der einen fo hohen Play 
unter den Männern der großen Zeit einnimmt, daß diefe Eigenſchaft 
allein den Aufzeichnungen einen bleibenden Wert verleiht. 


Oldenburg. v. Lettow-Vorbeck. 


Das landesfürjtliche Steuerweien in Tirol bi8 zum Ausgange des 
Mittelalters. 1. Teil: Die ordentlihen landesfürftliden Steuern. Bon 
Ferdinand Kogler. Wien 101. In Kommiffion bei C. Gerolds Sohn. 
SA. aus dem Archiv für öfterreihiiche Geſchichte, Bd. 90, 2. Hälfte, 
S. 419—712. 

Dieje jehr eingehende Schilderung de3 mittelalterliden Steuer- 
weſens in Tirol ijt dankbar zu begrüßen. Im vorliegenden eriten 
Teil werden die ordentlichen Steuern, indbefondere die alte landes⸗ 
berrliche Bede, dargeftellt; der zweite wird von den außerordentlidhen, 
aljo den landjtändifhen Steuern, handeln. Ter Bi. hat es ver 
jtanden, von den Gelichtöpunften aus, die in der bisherigen Tteuer- 
geſchichtlichen Litteratur geltend gemacht worden jind!), die Rad 
richten über das Tiroler Stenerwejen einer gründliden Unterſuchung 
zu unterzieben. Es fommt ihm ferner zu ftatten, daß Tirol für die 
Steuergeſchichte höchſt ſchätzbares Luellenmaterial beiigt. Er meint, 
daß die Nublizierung der von ihm benugten Rechnung&bücher der 
Tiroler Amtleute aus dem Ende des 13. und der eriten Hälfte des 
14. Jahrhunderts die wichtigite und verdienſwollſte Arbeit fein dürfte, 
die geiunden werden fünnte. Das ift zwar eine fühne Behauptung. 
Aber richtig üt ed, dab wir es bier mit einer Duelle für die Ber- 
waltungageicbichte zu thun baben, wie ſie faum für ein anderes Terri⸗ 
torium zur Verfügung ftebt. Wir erfabren daber jehr viel intereflante 
Tbutiacben uud Koglers DTuritellung, erbalten teils neue Belege für 
ſchon gemachte Beobachtungen un? maden undermteild neue Beobach⸗ 
tungen. Indem ich es mit Rückſicht cur Den mir bier zugemefjenen 
knerven Raum: unierlsjien muß. zu einer Neibe von Einzelfragen 


Y” Neraud gemacht werden, dab er bie 
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mit der iurisdictio. K. (S. 447) ſucht ſich aus dieſer Schwierigkeit 
zu befreien, indem er ſagt, iurisdictio bedeute hier die landesherrliche 
Gewalt im ganzen, alſo den Heerbann mit. Allein das gilt erſt für 
die ſpätere Zeit, und gerade in der früheren finden wir die ſehr enge 
Verbindung der Bede mit der iurisdictio. Wenn K. S. 448 beſtreitet, 
daß jemals eine Veräußerung der Gerichtsgewalt ſich auf die Steuer 
erſtreckt habe, ſo braucht er — von anderm zu ſchweigen (vgl. z. B. 
Brennecke, Mecklenburg S. 102) — nur an die Mark Brandenburg, 
erinnert zu werden. Sehr ſtark aber iſt es, wenn er ebenda ſchlecht— 
hin das „Ergebnis, daß die Grafen die Steuern nicht auf Grund 
ihrer Gerichtsgewalt erhoben“, fonjtatieren zu dürfen glaubt! Seite 
562—565 führt er viele Urkunden an, aus denen hervorgehen fol, 
daß „der Grund der Steuerfreiheit des Adels“ in jeiner Verpflichtung. 
zur Heeredfolge lag. Dieſe Beifpiele können nun zunächſt überhaupt 
nicht viel beweifen, da fie aus ziemlich fpäter Zeit ſtammen (die 
Nachrichten, welche die Bede mit der iurisdictio in Zufammenhang 
bringen, find weit älter). Wenn fie aber etwas beweifen follen, io 
würden jie nicht beweifen, daß die Stenerfreiheit ihren „Grund“ im 
Kriegsdienit hat, jondern daß der Sriegsdienit die Folge der Eteucr- 
jveiheit it. In der Urkunde von 1300 (©. 562) heißt e8 3. B. nicht: 
weil Kriegsdienit, jo Steuerfreiheit, jonder: die Steuern wird erlafjen, 
damit (ut) der Betreffende diene. Wir haben aus den deutſchen Terri= 
torien des Mittelalter nicht gerade viel Nachrichten über Geld— 
zahlungen für nicht geleijteten Siriegsdienit (K. deutet S. 446 dahin 
eine Stelle de3 öjterreihifchen Landrechts); es wäre den Landesherren 
eine folche Ablöfung aucd nicht bequem gewefen. Soweit indefien 
folde Nachrichten vorliegen (vgl. 3. B. Waitz VII, ©. 158 f., und 
über das Dienjtgeld in Sülich meine landjtänd. Verf. in Jülich und 
Berg II, 2, S. 8 f. und den demmächit erjcheinenden 2. Band meiner 
Edition der Landtagsaften von Jülich-Berg zum 8. 1574), lehren 
lie, daß die betreffenden Zahlungen neben der Bede jtchen, mit ihr 
nicht zu thun haben, daß diefe demgemäß nicht aus ihnen hervors 
gegangen fein kann. K. Hätte ji) mit den Ausführungen von 
Kötzſchke, „zur Geſchichte der Heeresiteuern in farolingifcher Zeit“, 
Hiltor. Vierteljahrſchrift II, S. 231 ff. auseinanderjegen follen. 
Waitz iſt keineswegs ein jo unbedingter Gegner BZeumers, wie K. 
©. 438, Anm. 5, behauptet; ſondern er fagt (VIIL, ©. 393, Anm. 6), 
Zeumer erkläre jih mit Necht gegen die Anfiht Eihhorns, daß alle 
Beden aus der Heeriteuer abzuleiten jeien. Eine Schwierigkeit liegt 
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Stoſch war 1866 Oberquartiermeiſter im Stabe des Kronprinzen. 
Mit dem Streben nach Alleinherrſchaft mag es zuſammenhängen, daß 
Blumenthal 1866 faſt alle wichtigen Schriftſtücke ſelbſt verfaßt und 
geſchrieben hat. Dem vielbeſchäftigten Manne blieb dann nach des 
Tages Laſt und Mühen wenig, bisweilen gar feine Zeit zu Auf— 
zeichnungen übrig, fo fehlen fie 3. B. in der Zeit vom 2. bis eine 
Ichließli 5. Juli 1866 ganz, erſt am 6. in Pardubitz werden die 
großen inzwijchen erfolgten Ereigniffe nachgetragen. Ob Blumenthal 
die Schrijtlichen Arbeiten 1870/71 mehr feinen Untergebenen über: 
lofjen hat, iſt mir nicht befannt, jedenjall3 find die Niederfchriften 
im Tagebuch länger und faft ohne Unterbrechung. Sie bieten daher 
auch mehr unmittelbare Beiträge für den Berlauf der Ereig— 
nifje. Unter anderen bringen fie einen Beleg dafür, daß feinerlei 
weibliche Einflüffe, wie behauptet worden it, die Beſchießung von 
Paris verzögert haben. Es find rein fachliche Gründe maßgebend 
gewejen. 

Aufzeihnungen, die. häufig im Drange der Geſchäfte auf das 
Papier geworfen find, enthalten natürlich Urteile über andere Per- 
jonen und deren Maßnahmen, die nicht auf die Goldwage gelegt 
werden dürfen. Uber jelbjt bei Berücdjichtigung dieſes Umſtandes 
berühren die häufigen Ausfälle gegen Moltke unangenehm. Daß fie 
nicht ganz unberecdhtigt waren, habe ich in den 2. Bande der Ge⸗ 
Ihichte von 1866 nachgewieſen, Moltfe hat die Nichtigfeit der don 
Blumenthal erhobenen Einwürje einige Male anerfannt und dements- 
ſprechend Änderungen eintreten laffen. Der unangenehme Eindrud 
wird verjtärft, wenn man fich des aufgefangenen Briefed Blumenthalg 
an feine Gemahlin erinnert, in dem er ſich als das bewegende Princip 
der Operationen fomohl bei der II. Armee als bei Moltfe binftellt, 
„der alles inner genau nad) dem ändert, was ich gejagt habe.” Es 
kommt hinzu, daß es in den Aufzeichnungen häufig heißt: „Ich be- 
ſchloß“, „id, befahl”, wodurd) der Eindruck hervorgerufen wird, als 
wenn der Kronprinz eine dolljtändige Nebenfigur geweſen fei, mas 
den immer mehr befannt werdenden Thatſachen über den hoben 
Herren widerſpricht. General dv. Blume hat in einen höchſt ſym— 
pathiſch berührenden Artikel im Milit. Wochenblatt (Nr. 2, 1902) 
den Verſuch gemacht hat, diefe Eeiten der Aufzeichnungen aus der 
leidenjchaftlichen Natur des Autord und aus den Umftänden, unter 
denen fie entitanden, zu erklären, er citiert ferner Stellen, welche die 
Verehrung Blumenthal3 für unferen großen Etrategen erweifen und 
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lung des Feldmarſchalls v. Blumenthal, der einen fo hohen Platz 
unter den Männern der großen Zeit einnimmt, daß dieſe Eigenſchaft 
allein den Aufzeichnungen einen bleibenden Wert verleiht. 


Oldenburg. v. Lettow-Vorbeck. 


Das landesfürſtliche Steuerweſen in Tirol bis zum Ausgange des 
Mittelalters. 1. Teil: Die ordentlichen landesfürſtlichen Steuern. Von 
Ferdinand Kogler. Wien 1901. In Kommiſſion bei C. Gerolds Sohn. 
SA. aus dem Archiv für öſterreichiſche Geſchichte, Bd. 90, 2. Hälfte, 
S. 419—712. 

Dieje jehr eingehende Schilderung de3 mittelalterlihen Steuers 
wejend in Tirol ijt dankbar zu begrüßen. Im vorliegenden erjten 
Teil werden die ordentlichen Steuern, indbefondere die alte landes» 
herrliche Bede, dargeftellt; der zweite wird von den außerordentlichen, 
alfo den landitändifhen Steuern, handeln. Der Bf. hat es ver- 
jtanden, von den Gefichtöpunften aus, die in der bisherigen jteuer- 
geihichtlihen Litteratur geltend gemacht worden jind!), die Nach— 
richten über daS Tiroler Steuerwejen einer gründlichen Unterfudung 
zu unterziehen. Es fommt ihm ferner zu ftatten, daß Tirol für Die 
Steuergeſchichte höchſt ſchätzbares Duellenmaterial befigt. Er meint, 
daß die Publizierung der von ihm benußten Nechnungdbücher der 
Tiroler Amtleute aud dem Ende des 13. und der eriten Hälfte des 
14. Sahrhundert3 die wichtigfte und verdienſwollſte Arbeit fein dürfte, 
die gefunden werden könnte. Das iſt zwar eine fühne Behauptung. 
Aber richtig ijt ed, daß wir es bier mit einer Duelle für die Ver- 
waltungsgefchichte zu thun haben, wie fie faum für ein anderes Terri- 
torium zur Verfügung fteht. Wir erfahren daher jehr viel intereflante 
Thatfahen aus Koglerd Darftellung, erhalten teils neue Belege für 
ſchon gemachte Beobachtungen und machen andernteild neue Beobad)- 
tungen. Indem ich e8 mit Rückſicht auf den mir bier zugemefjenen 
fnappen Raum unterlafien muß, zu einer Reihe von Einzelfragen 


1) Es joll ihm fein Vorwurf daraus gemacht werden, daß er die 
allerneuefte Litteratur (j. Eggerd, Das Steuerwejen der Grafidhaft Hoya, 
Marburger Difj. v. 1899; Brennede, Die ordentl. direften Staatöfteuern 
Mecklenburgs im Mittelalter, Marb. Diſſ. v. 1900; Eggers, Ein Herborner 
Bederegifter aus dem Jahre 1398, Annalen des Vereins für Naſſauiſche 
Geſchichtsforſchung, Bd. 32) nicht mehr benugt Bat. Sie mag ihm nod 
nicht vorgelegen haben. 
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mit der iurisdictio. K. (S. 447) ſucht ſich aus dieſer Schwierigkeit 
zu befreien, indem er ſagt, iurisdictio bedeute hier die landesherrliche 
Gewalt im ganzen, alſo den Heerbann mit. Allein das gilt erſt für 
die ſpätere Zeit, und gerade in der früheren finden wir die ſehr enge 
Verbindung der Bede mit der iurisdictio. Wenn K. ©. 448 beſtreitet, 
daß jemal3 eine Veräußerung der Gerichtögewalt fi) auf die Steuer: 
eritreclt habe, jo braucht er — von anderm zu ſchweigen (vgl. 3. B. 
Brennede, Medlenburg S. 102) — nur an die Mark Brandenburg, 
erinnert zu werden. Sehr ſtark aber ift es, wenn er ebenda fchled)t- 
bin dag „Ergebnis, daß die Grafen die Steuern nit auf Grund 
ihrer Gerichtögewalt erhoben”, Fonjtatieren zu dürfen glaubt! Seite 
562—565 führt er viele Urkunden an, aus denen hervorgehen joll, 
daß „der Grund der Steuerfreiheit des Adel3* in jeiner Verpflichtung. 
zur Heereöfolge lag. Dieſe Beilpiele können nun zunächſt überhaupt 
nicht viel beweilen, da fie aus ziemlich fpäter Zeit jtammen (die 
Nachrichten, welche die Bede mit der iurisdictio in Zuſammenhang 
bringen, find weit älter). Wenn fie aber etwas beweifen follen, jo 
würden fie nicht beweifen, daß die Stenerfreiheit ihren „Grund“ im 
Kriegsdienit hat, fondern daß der Kriegsdienſt die Folge der Steuer— 
jveiheit ift. In der Urkunde von 1300 (S. 562) heißt es z. B. nid: 
weil Kriegsdienſt, jo Steuerfreiheit, ſonder: die Steuern wird erlaflen, 
damit (ut) der Betreffende diene. Wir haben aus den deutjchen Terri—⸗ 
torien des Mittelalterd nicht gerade viel Nachrichten über Geld- 
zahlungen für nicht geleiteten Striegsdienit (K. deutet ©. 446 dahin 
eine Stelle de3 öjterreihischen Landrechts); es wäre den Landesherren 
eine ſolche Ablöfung auch nicht bequem gewejen. Soweit indefjen 
jolde Nachrichten vorliegen (vgl. 3. B. Waitz VIIL ©. 158 f., und 
über daS Dienjtgeld in Jülich meine landſtänd. Verf. in Jülich und 
Berg III, 2, S. 8 f. und den demnächſt erjcheinenden 2. Band meiner 
Edition der Landtagsaften von Jülich-Berg zum J. 1574), lehren 
jie, daß die betreffenden Zahlungen neben der Bede jtehen, mit ihr 
nichts zu thun haben, daß diefe demgemäß nicht aus ihnen hervors 
gegangen jein kann. K. hätte ſich mit den Ausführungen von 
Kötzſchke, „zur Gefchichte der Heeresiteuern in farolingifcher Zeit”, 
Hiltor. Vierteljahrſchrift II, ©. 231 ff. auseinanderjegen follen. 
Waitz ift keineswegs ein jo unbedingter Gegner Zeumers, wie ft. 
©. 438, Anm. 5, behauptet; jondern er jagt (VIII, ©. 393, Anm. 6), 
Beumer erkläre ſich mit Recht gegen die Anficht Eichhorns, daß alle 
Beden aus der Heeriteuer abzuleiten jeien. Eine Schwierigkeit liegt 
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rungsrecht gegenüber den mächtigſten Ständen, Klerus und Ritter— 
ſchaft, vollftändig zur Geltung zu bringen. Ein Unalogon haben wir 
darin, daß Später die Stadtgemieinden, jowie fie zu einiger Macht 
gelangen, eine Herabſetzung der Bede anftreben und meiſtens auch 
erreihen. Soweit Perſonen, die nicht dem Klerus oder der Nitter- 
Ihaft angehören, Steuerfreiheit genießen, geht ihr Vorrecht wohl 
regelmäßig auf bejondere Privilegierung zurüd (gegen K. ©. 443). 
Bei den Minifterialen nıag die Bedefreiheit auch darin ihren Grund 
haben, daß der Landeöherr, der von ihnen den Kriegsdienft zu Roß 
forderte, fie dafür durch jened Vorrecht mit entfchädigen wollte. 
Über das ijt etwas ganz anderes als das, was die Eichhorniche 
Theorie behauptet. Die volllommene Korrejpondenz zwiſchen Ver— 
pflihtung zum Kriegsdienſt zu Roß und Steuerfreiheit iſt erit für 
eine verhältnismäßig ſpäte Zeit belegt. — Wenn hiernach die von 
K. mit jo viel Eifer unternommene Erneuerung der Eichhornichen 
Theſe erfolglos ift (vgl. auch die Urgiumente, welche Brennede S. 18 f. 
und ©. 53 dagegen anführt), jo weiß ich nid) anderfjeit3 mit ihm 
(S. 439 und 456) eind in der Ablehnung der Anſicht Lampredts 
und feiner Anhänger, weldje die Bede in eine Reihe mit den grund- 
herrlichen Abgaben jtellen wollen (j. darüber die Litteratur bei 
Brennede ©. 7). In diefer Hinficht ſei noch hervorgehoben, daß K. 
Seite 656 ff. in Übereinftimmung mit meiner in diefer Zeitſchrift 
borgetragenen Auffafjung auch den Kücheniteuern öffentlich-rechtlichen 
Charakter zufchreibt und Seite 561 im Gegenſatz zu Lamprecht die 
Begriffe Vogtei und Vogtſteuer richtig deutet. 
Tübingen. G. v. Below. 


A. J. Grant: The French Monarchy (1483—1789). 2 Bde. 311 u. 
314 ©. Cambridge, University Press. 1900. 


Grants Geſchichte der franzöfiihen Monardie von 1483 bis 
1789 ijt eines jener Werke, die je nach dem Standpunkte des Leſers 
jehr verfchiedene Beurteilung zu gewwärtigen haben. Als ein Teil der 
von Prothero herausgegebenen Sammlung Cambridge Historical 
Series joll die Arbeit unter Verwertung der wichtigiten neueren 
Forſchungsergebniſſe eine ziemlich ausführliche gemeinverjtändliche 
Darftellung liefern. Diefem rein populären Zwed wird ©. im ganzen 
wohl geredjt. Wer deshalb ohne befondere Kenntniſſe und ſomit ohne 
bejondere Anſprüche das Werf zur Hand nimmt, wird ed mit Dank 
und gutem Nutzen lefen. Aus der jchmucdlojen, nicht gerade reizr 
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niffen, beſonders unter Richelieu, Mazarin und den ſpäteren Hegic- 
rungen im allgemeinen noch herzlich wenig weiß. Es iſt aber jicher, 
daß mit der näheren Kenntnis diejer Verhältniffe ſich das Urteil über 
verichiedene franzöliiche Staatdmänner bedeutfam wandeln. muß. Da 
werden vielleicht nur Heinrich IV., Colbert und Zurgot gut fahren. 

Neben diefem Zuviel und Zumenig, da fich durch die ganze 
Arbeit bindurchzicht und vielleicht der Geichichtsauffaflung ©.3 und 
jeinen bejonderen Zu: und Abneigungen entjpringt, gibt e3 nod 
andere Ungleichmäßigfeiten in der Behandlung des Stoffes: Wie 
dürftig it 3. B. Heinrich IV. fo ungemein ergiebige Friedens— 
regierung gefchildert. Auch die Darſtellung des Urſprungs der Liga 
genügt nicht. Von Richelieus Beziehungen zu Deutichland vor 1629 
findet fi gar nicht8, wie den überhaupt das Verhältnis Frankreichs 
zu unſerm Lande im ganzen viel zu wenig berührt it. Die Schuld 
liegt bier zweifello® in erjter Linie an G.s fait ausſchließlicher Bes 
fhränfung auf engliide und franzöfiiche Litteratur; von deutjchen 
Werfen jind ihm nur Rankes franzöjifhe Geſchichte und Päpſte bes 
fanıt. Sie liegt aber auch an feiner ungleichen Stenntniß der ver 
jchiedenen Perioden. So jcheint er über Heinrich IV. nur ein popus 
läres Werf von Willert (Heroes of the Nations) gelejen zu haben. 
Auch die Stoffanordnung iſt für die verichiedenen Ungleichmäßigkeiten 
derantivortlich zu machen; ©. ift im ganzen chronologisch vorgegangen. 
Das it für Kriegs- und Staatsgeſchichte natürlich jehr bequem, 
taugt aber gar nicht für Die veriihiedenen Gebiete der Kultur— und 
Wirtſchaftsgeſchichte. 

Über die Geſamtanſchauung G.s und ſeine Auffaſſung im 
einzelnen wird auch der näher Unterrichtete in der Hauptſache günſti⸗ 
ger urteilen. Der Charafterüitif von Franz I., Katharina, Colbert, 
Ludwig AIV. und Turgot wird man mit bejenderer Freude zu— 
jtimmen und fann jeine Taritellung der religiöien Fragen im 
16. Nabrbundert und unter Ludwig XIV. als ſehr gelungen be 
zeichnen. Nicht minder befriedigt der ſtarke Ton, den er auf die ent— 
icheidende Bedeutung des Zichenjübrigen Krieges für die Entwicklung 
der modernen Rolenialverbattniie legt, ſowie Die aeichidte Art, in 
der er den amerikaniſchen Freibeitstrieg von der Einwirkung jranzö= 
iniber Adeen abdangig und cur die Entſtedurg der iranzöſiſchen 
Revelution einfußreich erweiit. gKär srerfreib in Dieter Rrieg ge 
wiiemegen nur eine eiſte prefttte Tontribrung Dei Ateibeitsideuals 
geweſen. Das feine großen Schruititeser derder zuizentr bıtten, umd 
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zu fprechen. Der eigentliche Forſcher findet bei ihr in feiner Weiſe 
feine Rechnung, weil er weder auf neue oder auch nur eigenartige- 
Gefichtspunkte trifft nod) das Gefühl hat, daß der Bf. auf felb- 
ſtändigem Quellenſtudium aufbane: Aber das ijt ja auch nicht der: 
Anfprud des Werks. 

Düſſeldorf. Theodor Kükelhaus. 


Jean Roucaute, Le pays de Gevaudan au temps de la Ligue. 
Paris, Picard. 1900. XIV u. 291 ©. 


Der Vf. der bereits früher mit mehreren Publikationen über die 
Geſchichte der Provinz Gevaudan Hervorgetreten ijt, will in feiner 
diesmaligen darlegen, in welcher Weile die Neligiondfriege des 
16. Jahrhunderts auf dieſes völlig abgefchlojfene Land eingewirft haben. 

Er entwirft und zunädjft ein interefjantes Bild von den eigene 
tiimlichen focialen Werhältniffen der Bewohner diefer Gebirgsinel, 
in welcher bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts hinein die mittel- 
alterlichen Zuftände ſich derartig erhalten hatten, daß der Biſchofgraf 
von Mende, von Taine „ein König in feiner Provinz“ genannt, der 
Lehnsherr des angefefjenen Adeld war und in feiner Diözefe eine 
fajt unumfchränfte Gewalt ausübte, auf deren Behauptung er gegen 
iiber den Fföniglihen Beamten eiferfüchtig wachte. Wurde er doch 
felbjt, al3 die Reformation auch in diefer abgelegenen Gegend Frank— 
reichs Eingang fand, nicht allein von den dem alten Glauben treu= 
gebliebenen Bewohnern des eigentlichen Hochlandes, ſondern aud) 
von der zur neuen Lehre übergetretenen Bevölferung der Abhänge 
der Cevennen nach wie dor als der eigentliche Yandesherr angejehen. 

Während die in den Sahren 1563—1580 fih abjpielenden 
Religionsfehden nichts Bemerkenswertes bieten, hat das unglüdliche 
Hevaudan nad) der Veröffentlichung des Edift3 von Nemours (1585), 
in welchem der haltlofe, damals gänzlich von den Guiſen beeinflußte 
Heinrich III alle den Neformierten gewährten Zugeſtändniſſe wieder 
zurüchnahn, unter den Verwüjtungen des föniglid)-liguiftifchen Heeres 
des Herzog von Joyeuſe entſetzlich zu leiden. 

Der Bruch des Königs mit der Ligue Ichafft neue Vermwidlungen. 
Auch in Gevaudan erfennen wir deutlid) die drei Parteien, die jich 
damals in Franfreid) gegenfeitig befehdeten: im Norden, dem Hoc 
(ande, die Liguiften unter dem brutalen Baron von Bidal; im Süd- 
ojten die Neformierten im Bunde mit dem Gouverneur von Languedoe, 
dem Herzog von Montmorency-Damville, und in der Mitte, den. 
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Kardinal Aldobrandini, der ald Clemens VIIL den päpitlichen Stuhl 
beitiegen hatte, zur Anerfennung de? franzöſiſchen König3 und zur 
Parteinahme für deffen Politik zu beitiimmen. Sodann mußte er 
alles daranjegen, in dem Kardinalfollegium, da3 infolge der frane 
zöfifhen Religionskriege und der Schwäche der legten Valois völlig 
unter fpanifchen Einfluß geraten mar und nur zwei Anhänger Frank—⸗ 
reichs, unter ihnen den bekannten Kirchenhiftorifer Baronius zählte, 
eine dem allerchriſtlichſten Könige ergebene Partei zu fchaffen. 

Zu beiden Beziehungen gelang es Bethunes hervorragender Ge- 
Tchidlichkeit, daS Vertrauen ſeines Monarchen durchaus zu rechtfertigen. 
So veritand er ed, alle Zweifel de3 Papſtes an der Rechtgläubigkeit 
Heinrich IV. zu zerjtreuen und die Verdächtigungen der Spanier zu 
‚entfräften, die au der Parteinahme de3 franzöfiihen Königs für die 
Niederlande, aus feinen Beziehungen zu Eliſabeth und Safob I. von 
‚England, feiner Unterjtüßung Genfs gegenüber dem Herzoge von 
Savoyen, vor allem aber aus den feinen früheren Glaubendgenofjen 
im Edift von Nanted gewährten Zugeſtändniſſen ebenjoviel Anklagen 
jchmiedeten. Clemens VIII. ſelbſt war froh, fich der läjtigen Ab⸗ 
hängigfeit von Spanien, in welcher feine Vorgänger ſich befunden 
hatten, entledigen zu können und ſprach Bethune gegenüber geradezu 
die Erwartung aus, daß nach feinem Tode für feine, des Bapftes, Ver: 
wandten der franzöfifche König dereinit die Sorge übernehmen werde. 

Intereſſante Streiflichter werden auf die Beitechlicäfeit der Mit- 
‚glieder des Kardinalfollegiums geworfen, welche großenteild von aus⸗ 
wärtigen PBenfionen und Geſchenken lebten. „Sch ſchäme mich wahre 
haft,“ Heißt e8 in einem Briefe Bethuned an den Minijter Villeroi, 
„daß es bier fein anderes Mittel gibt, ſich Einfluß zu verfchaffen, 
und daß der Eigennug auf Perjonen, welche der übrigen Chriftenheit 
zum Vorbilde dienen follten, eine jolde Macht ausübt.“ 

Die Gefchidlichkeit und Menſchenkenntnis des franzöfifchen Bots 
Ichafterd trägt einen Sieg nad) dem andern über den unfähigen und 
dabei hochmütigen Spanischen Gefandten Vigliena davon, der durch 
Unterjtügung eined Aufitandes der Farneſe den Kardinal Aldobrane 
dini, den einflußreichen Neffen des Papſtes uud damit den lebteren 
ſelbſt bejtimmt, ins franzöſiſche Lager offen überzugehen. Auch in 
dem Kardinalskollegium ſelbſt überwiegt almählih der Einfluß 
Bethunes derartig, daß die fpäteren Wahlen des Medicäerd Leo XI. 
und ded Borghefe Pauls V. als Siege Frankreichs angejehen und in 
dieſem Lande als folche gefeiert werden. 
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Pariſer Nationalbibliothek den Hauptinhalt des Buches bildet. Be: 
merkenswert iſt die Teilnahme nicht weniger Mitglieder des Klerus 
an dem magiſchen Treiben der Bande und die vom Vf. auf Suggeſtion 
‚zurüdgeführte außerordentliche Leichtglänbigkeit weiter Kreife, wodurch 
dieſes Treiben begünftigt wurde. 1703 erfolgte die Feſtſetzung der 
meiften Mitglieder der Geſellſchaft, audy der de la Ville, diejer auf 
Grund von „Profanation, Eakrileg, Zauberei und PBroftitution.” 
Nach vorübergehender Befreiung 1716 erlangte die Gefangene crit 
1725 die Freiheit zurüd. Ihr Leben jcheint fie in der Provinz 
friedlich geendet zu haben. Des Bf. aktenmäßige Darſtellung lieft 
id; wie ein Roman, es fehlt ihr nicht an pſychologiſchem Weiz und 
‚fulturbiftoxifcher Belchrung, gleihwohl beendet man die Lektüre mit 
den Gefühle, daß der Gegenstand nicht bedeutend genug ift, um ein 
Bud zu füllen. S. R. 


Lettres de Madame Roland. Publiees par Claude Perroud. 
"Tome 1er. 1780—1787. Paris, Imprimerie Nationale. 1900. LXXXVI 
au. 720 ©. [Collection de Documents inedits.] 


Bon den 289 Briefen der Madame Roland, welde in diejem 
ehr ftattlichen, mit der befannten Üppigfeit der Documents inedits 
‚ausgeltatteten Bande vereinigt find, waren 63 ganz und 17 zum Zeil 
ſchon bekannt; 209 werden fomit zum erjtenmal veröffentlicht. Es 
iſt fein Zweifel, daß gerade unter den noch nicht bekannten Bricfen 
bejonder3 viele intereffante — in welchem Sinne darüber unten — 
ih finden; es iſt ja auh klar, daß der Abdrud jchon befannter 
Stüde unter vielem Neuen bei manden Sanımlungen nur ges 
billigt werden fann; und doch beſchleicht den Leſer, der den unten 
‚zu fliszierenden Charakter der Briefe erfannt hat, der Zweifel, ob 
bier mit der fo notwendigen Eelbjtbefhränfung vorgegangen worden 
it, ob nicht eine Auswahl aus den ſchon befannten und vor allem 
aus den noch unveröffentlidten Stücden genügt hätte. 800 Sciten 
und doch nur ein Teil diefer nicht eben inhaltreichen Briefe, nämlich 
nur die aus den Sahren 1780—1787! (Die vor der Verheiratung 
‚gejchriebenen find ausgelaffen, was mit Recht willfürlih genannt 
worden ijt, und die 274 aus der Beit nad) 1787 einem 2. Bande 
vorbehalten.) Um fo bereitwilliger wird man den Herausgeber, be= 
kannt durch eine Reihe von Aufjäßen über die Roland, mag man 
auch geneigt fein, mit ihm zu rechten, weil er zu viel geboten, Die 
vollfte Anerkennung zollen für die Art, wie er es geboten: für feine 
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The Clarke Papers. Selections from the papers of William 
Clarke, secretary to the Council of the Army 1647-1648 and to 
General Monck and the Commanders of the Arıny in Scotland 1651 
—1660. Edited by C. H. Firth. Vol. 3 and 4. Edited for the Royal 
Historical Society 1899 —1901. Longınans, Green & Co. XXVIII, 
217 ©. und XXIV, 331 ©. 


Über den hohen Wert des handfcriftlihen Nachlaſſes Willianı 
Clarkes ijt an diejer Stelle (N. 5. 40, 332. 333) nach dem Erfcheinen 
der eriten beiden Bände der Edition jchon gejprodhen tworden. Der 
Inhalt der beiden legten Bände ſteht an Wichtigkeit hinter dein der 
früheren etwas zurüd, bietet aber immerhin eine Fülle bemerkens— 
iwerter Mitteilungen. Nächſt den handſchriftlichen Schäßen ded Wors 
cefter-College in Oxford haben die Bodleiana, das Britifche Muſeum, 
die Advocates’ Library in Edinburg und verfchiedene Privatſamm⸗ 
lungen zu der Ausleſe von Aktenſtücken beigejteuert, denen C. H. Firth 
mit gewohnter vorzüglider Sachkenntnis lehrreiche Einleitungen und 
Anmerkungen beigegeben hat. 

Die Hauptmafjfe des 3. Bandes bilden Berichte, die dazu dienen 
jollten, Georg Mond, den Höchſtkommandierenden in Schottland, 
über die englifhen Vorgänge von Frühling 1653 bis zum Frühling 
1659 auf den laufenden zu erhalten. Sie beleuchten namentlid) 
einzelne Vorgänge der inneren Politik, nicht ohne gewille Tendenz, 
wie fie jich 3. B. in der abſchwächenden Erzählung der Vertreibung 
de3 langen Parlamentes fundgibt. Unter den Korreſpondenten Monds 
findet man u. a. Thurloe und Ruſhworth. ©. 99, 100 wird man 
die Varianten von zwei Neden Cromwells beachten. Über die außs 
wärtige und Kolonialpolitit des Protektors bieten jene Berichte wenig, 
um jo mehr aber einige als Anhang des 3. Bandes abgedrudte 
Aftenftüde, vor allem die Aufzeichnungen Edward Montagues über 
die Debatten in Staatsrat vom Frühling 1654, die S. Rawſon 
Gardiner noch hat benußen können. — Sm 4. Bande, der die Periode 
vom Sturz Richard Cromwells bis zur Rückkehr Karls II. umfaßt, 
nimmt die Korreſpondenz Georg Moncks die vornehmſte Stelle ein. 
Sie war bisher nicht ganz unbefannt. Uber in der VBolljtändigfeit, 
wie fie nun vorliegt, erhält man erjt ein klares Bild der Vorgänge, 
die zu feinem Einmarſch in England und zu feinem Zriumphzug 
nach London führten. Hödit charafteriftifch für feine Denkweiſe ift 
jein an John Owen gerichtetes Echreiben vom 29. November 1659 
(5. 151 ff.). Über fein Vorgehen in London erfahren wir nur wenig 
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Emile Boutmy, Essai d'une psychologie politique du peuple 
anglais au XIXe siöcle. Paris, Colin. 1901. VII u. 455 ©. 4 fr. 


Boutmy, der geiltvolle Kenner anglo-amerikaniſchen Weſens, der 
Bf. einer Psychologie politique du peuple americain, wendet bie 
gleihe Methode einer jyitematiihen, alle Einzelbeobadhtungen aus 
wenigen, an fich fehr einfachen Elementen erklärenden Analyſe auf das 
hentige englifche Volfd- und Staatdleben an. Die Nation wird wie 
ein einheitliche Individuum betrachtet, das aus den verjchiedenen 
äußeren und inneren Faktoren (Boden, Klima, Raſſe 2c.) zufanımen- 
gewachſen it. Der Wert des Buches aber liegt weniger in Dielen 
etwas gefünftelten Verſuchen einer Ableitung aus allgemeinen Ur« 
fahen, ald in der Teutung und Kombinierung der fonfreten Züge 
des heutigen englifchen Nationalcharakterd und feiner Bethätigung in 
der Politil. Der Franzoſe, jagt er 3 B., will nur daß Ziel und 
ſchäumt über jeded Hindernis auf. Für den Engländer iſt nicht nur 
das Ziel, fondern der Aufwand von Energie in deſſen Erreihung 
ſelbſt ſchon Genuß, er liebt es agir pour agir m&me indepen- 
damment du r&sultat, — das ijt fein Idealismus, die poesie du 
vouloir. Sehr fein wird vor allen die politifche Wandlungsfähigfeit 
des engliihen Staatdmannd, feine Grundjaßlofigfeit gegenüber Dok— 
trinen und Theorien entwidelt. Die herrſchenden Klaſſen, führt er 
aus, find überzeugt, daß ein ftarfer Wille die Königin der Menfchen 
und Dinge iſt, daß es feine jo fchlechte Snftitution gäbe, deren Wir- 
fung fie nicht in praxi forrigieren fönnen. Deswegen jehen die 
englifhen Konjervativen die ihnen von den Nadifalen abgendötigten 
Maßregeln mit ganz anderen Augen an, ald die Reaktionäre auf 
dem Feſtlande. Alfo eine Verbindung von Sfeptizismus gegenüber 
den Stücd Papier, auf dem die Programme und Geſetze ftehen, und 
von Optimismus, der auf den Erfolg der perjönlichen Energie baut. 
Sn den politiihen Kämpfen Englands, jagt er ſehr fchön, iſt mehr 
Hartnädigfeit de3 Kämpfers, als Feſtigkeit des Glaubenden. Das 
führt auch zur Undrolatrie, zur preponderance du personnage sur 
idee. Hierdurch entgehe England auch den ſchlimmen Wirkungen 
des Parlamentarismus, weil die Parteien dem Manne, nicht dem 
Programme folgen, fo daß die leitenden Staatdmänner eine teınporäre 
Diktatur ausüben können. Ähnliche Beobachtungen find ja fchon 
öfter ausgeſprochen worden, aber in fo intereffanten Zuſammenhang 
gebracht wie hier, wohl noch kaum. M. 
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hätte. Er will dagegen zeigen, welch ein reiches polittjches Leben im 
diefem Organismus noch furz vor feinem Zuſammenbruch mwogte, er 
will bemweifen, wie ernit und wie zmedmäßig man das Werk der 
Negeneration und Reform angefaßt hätte, und wie dieſes Reformwerk 
nicht eine ifolierte Erfcheinung in der politischen Entwidlung Polens 
wäre, fondern ein logiſch ſich anfügendes Glied an eine Flette von 
reformatorifchen Verſuchen, und namentlih will er zeigen, daß die 
Polen gar nicht durch unerfchütterliches und blindes Vertrauen in die 
Allianz und Freundſchaft des Berliner Hofes ſich hätten übertölpeln 
lafjen, fondern vielmehr nach einem kurzen combattement den ganzen 
Umfang der „preußifchen Perfidie“ erfaffend, abgeichwentt und das 
Bündnis mit Qeopold II. gefchloffen hätten. Unter dem vielen Ober— 
flächlichen des Buches ift das Kapitel „Die auswärtige Politik“ das 
Oberflächlicäfte. Der Bf. nennt das eine Zeihnung „nur in großen 
Zügen". Thatjächlich bejteht fie nur aus einigen Broden einer neucr= 
dings erjchienenen Schrift über „das polniſch-preußiſche Bündnis“, 
die in Polen jeßt viel und mit Behagen gelefen wird, deren wiljen- 
ſchaftliche Beltandteile jedoch unterwertig find. 

Ganz jo brutal pamphletmäßig erjcheinen die Einfeitigfeit und 
da8 Vorurteil ded Bf. in den andern Kapiteln des Werkes nid). 
Nach einem flüchtigen und in vielen Stüden unrichtigen Überblick 
über die foziale Entwidlung im Mittelalter und in den erjten zwei 
Sahrhunderten der neuern Zeit, jucht er im eriten Kapitel zu ers 
weifen, woher es fam, daß eS troß der Fülle politifchen Lebens und 
Öffentlicher Negjanıkeit doc) zu feiner irgendiwie nanıhaften Ent— 
widlung der periodischen Preſſe kam, und wie aber nur an der 
Hand der Flugichriftenlitteratur ein Bild von der Mannigfaltigfeit 
der politifch-fozialen Strömungen geivonnen werden könne. 

Alsdann werden im ziveiten Kapitel eine Reihe von Reformern 
und Neformvorfchlägen vorgeführt, die feit der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hundert3 hervorgetreten find. Im dritten Kapitel werden die auf 
dem vierjährigen Neichdtag gemachten Anjtrengungen für Begründung 
einer vernünftigen Finanzwirtſchaft und Schaffung einer der Größe 
des Landes entsprechenden ftehenden Armee gejchildert. Darauf folgt 
der Abjchnitt iiber die auswärtige Politif. Die Verbindung iſt ganz 
vationel. Aber daß der Bf. fich das nicht denken fann, daß ſchon 
der bloße Wechfel auf eine Zukunft mit geordneter Finanz und einer 
Itarfen Armee, jo problematijch feine Einlöfung auch fein mochte, den 
Nachbarn andere Wege in den Verhältnis zu Polen mit Notwendigfeit 
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vorzeichnete, iſt ſchon der Gipfel der Verblendung, und die Deklama⸗ 
tionen hierüber ans dem Brevier altjungferlicher Sentimentalität 
haben etwas ungemein Verbrauchtes. Nach einander werden dann 
unter allerlei Lobpreiſungen des weiſen, milden, friedenatmenden 
Königs Stanislaw Auguſt, die Erblichkeit der Krone, das polniſche 
Bürgertum mit allerlei aus der Phantaſie gebildeten Faktoren, die 
Frage von der Bauernbefreiung und endlich in Jubelhymnen die 
Konſtitution vom 3. Mai behandelt. Die Schlußſätze laufen darauf 
hinaus: mit dieſer Verfaſſung würde Polen einen würdigen Platz 
unter den Staaten Europas behauptet haben, sans le guet-apens 
final, und damit niemand im unklaren bliebe, woher diejer meud)- 
leriſche Schlag kam, wird in einer langen Anmerkung audgeführt, 
Daß nur Friedrich Wilhelm IL. die Schuld trage. So ftellt fi) da3 
ganze Werk Dany dar ald ein Gemiſch von Hiftoriiher Studie und 
politifcher Brandicriit. | 
Breslau. J. Caro. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Herren Derfafler erjuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Zeitſchriften erfchienenen Auffäge, welche jie an dieſer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 


Die Redaltion. 


Allgemeines. 


Als erjtes Heft einer neuen Sammlung „Geſchichtliche Studien“, 
hersg. von A. Tille, ift eine Schrift von J. Ziekurſch erjdienen: 
Die Kaiferwahl Karla VI. 1711 (bei F. U. Perthes in Gotha). — Ferner ift 
im Verlage von $. Werner, Leipzig, als erjter Band eines neuen Unters 
nehmen unter dem Titel: Völferideale, Beiträge zur Völker— 
piychologie, eine Schrift von DO. Stauf von der March erfchienen: 
Germanen und Grieden. 


Im Verlage von Hirzel in Leipzig beginnt eine neue landesgeſchicht⸗ 
liche Publikation zu eriheinen: Bibliothek der ſächſiſchen Ge— 
[hihte und Landesſskunde, Hrag. von 8. Buchholz. In einem 
Vorworte „Zur Einführung” orientiert der Herausgeber über fein Unter 
nehmen und legt in treffenden Ausführungen die Urſachen dar für das 
jegt zu beobacdhtende Wiederaufblühen der landesgeihichtlihen Studien in 
Deutfchland. Das erſte Heft des erften Bandes bildet eine Schrift von 
NR. Beder: Der Dresdener Friede und die Politik Brühle. 


Bom Meyerjhen Konverjationdleriton, das fih auch für 
hiſtoriſche Zwecke als bequemes Nachſchlagewerk eingebürgert hat, ift der 
erite Band einer ſechſten, neu bearbeiteten Auflage erichienen (Neipzig, 
Bibliographiiches Inſtitut). 

Unter dem Namen „Teutonia“ beginnt der a. o. Profeſſor für deutfche 
Philologie an der Univerfität Königsberg, Dr. Wild. Uhl, die zwangloje 
Herausgabe von felbjtändigen größeren wifjenihaftligden Abhandlungen: 
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chez les mysthiques chretiens (vgl. die Notiz S. 153). — In der 
Revue Chretienne 49, 5 (Nov. 1902) behandelt %. Roth: Le salut in- 
dividuel et le salut social (Auseinanderjfegung mit einem Artikel von 
H. Monnier). — Ein kurzer Artilel von S. Reinad in L’Anthropologie 
13,5 behandelt: L’erreur de Malthus. 


In der Rivista italiana per le scienze giuridiche 34, 1 beſchließt 
L. Raggi feine Abhandlung: Ezame critico delle varie teorie moderne 
sopra la nozione d’autarchia. 


Eine größere Abhandlung findet fih von K. Breyfig in Schmoller3 
Jahrbuch für Geleßgebung 26, 4 über da8 Thema: Ich und Welt in der 
Geihichte, vom Verf. ſelbſt als ein Verſuch einer geſellſchaftswiſſenſchaft⸗ 
lihen Deutung der europäifchen Geſchichte bezeichnet. Er ſucht das Ber- 
hältnis von Berjönlichfeit und Gejamtheit durch die verjchiedenen Perioden 
der europäiſchen Geſchichte hindurch genauer zu beſtimmen, indem er bald 
ein Überwiegen des Perſönlichkeits-, bald des Gemeinſchaftsdranges kon⸗ 
ſtatiert, die beide keineswegs als weſentliche Gegenſätze zu betrachten ſeien, 
ſondern, dem Auf- und Abwogen des Meeres vergleichbar, ſich als der 
regelmäßige Atem der Geſchichte darſtellen. 


In der Zeitſchrift für die geſamte Staatswiſſenſchaft 58, 4 veröffentlicht 
D. Spann einen Aufſatz Die Lehre Stammlers vom ſozialpſychologiſchen 
Standpunft aus betrachtet, in dem er die Bemühungen Stammlers, die 
ſozialpſychologiſche Betrachtungsweiſe aus der Sozialwiſſenſchaft grundfäß- 
lich auszuſchalten, als verfehlt zu erweilen jucht. — In der Beitichrift für 
Sozialwiſſenſchaft 5, 11 veröffentliht P. Frauenftädt einen erften 
Artikel: Aus der Geſchichte der Zünfte (1. Der Hund in der Geſchichte der 
Bünfte). — Die preußiichen Jahrbücher (Nov. 1902) enthalten einen Auf⸗ 
ag von ®. Schiele: Staat, Volk und Nation (Umfchreibung und nähere 
Beitimmung diefer Begriffe, unter Hinzufügung von politifchen Betrad;: 
tungen). 


Die Antrittrede des neuen Rektors der Berliner Univerfität, 
D. Gierke, behandelt: Das Weſen der menjhlihen Verbände — eine 
trefflihe Beleuchtung des Verhältnifies von Individuum und Gemeinschaft 
(Oft. 1902). 


In den Neuen Jahrbücern für das klaſſiſche Altertum 5, Heft 8 
findet fi ein Auffag von F. Rachfahl: Eine neue Auffaffung der 
deutichen Geſchichte im Zeitraume vom 16. biß zum 18. Kahrhundert, eine 
ausführliche, fehr herbe Kritit von Spahns Großen Kurfürjten. — Aus 
der theologiihen Zeitfchrift „Beweis des Glaubens“ 38, 10 notieren wir 
einen Artikel von Zödler: Ein Mufter befonnener Gejhichtäfritit (sc. das 
dreibändige Werk von E. Schaefer: Beiträge zur Geſchichte des ſpaniſchen 
Proteſtantismus und der Inquiſition im 16. Jahrhundert). 
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Einen kurzen Überblid über „die Gejchichte des Bettelweſens“ und die 
verfuchten Mittel der Abhilfe durd; Armenfürforge von der vordriftlihen: 
bis auf unſere heutige Zeit gibt OlsShauſen in Ehmollers Yahrbud). 
für Gefeßgebung 2c. 26, 4. 


Vene Zücher: Helmolt, Weltgejhichte, II. Bd., 2. Hälfte. (Leipzig, 
Bibliograph. Institut. LM.) — v. Czobel, Die Entwidlung der focialen 
Verhältniſſe. (Die Geneſis unjerer Kultur IL.) 2. Halbbd. (Leipzig, Lotus⸗ 
Berlag. 6M.) — Ed. Meyer, Zur Theorie und Methodik der Geſchichte. 
(Halle, Niemeyer. 1,20M) — Medicud, Kant? PBhilofophie der Ge— 
fhihte. (Berlin, Reuther & Reihardt. 2,40 M) — Goldfriedrid. 
Die hiſtoriſche Ideenlehre in Deutichland. (Berlin, Gaertner. EM) — 
v. Seydel, Staatsrechtliche und politische Abhandlungen. Neue Folge, 
hrsg. von Krazeiſen. (Tübingen, Mohr. 6,60 M.) — Schröder, Lehr 
buch der deutichen Rechtsgeſchichte. 4. verbeſſ. Aufl. (Leipzig, Veit & Co. 
22 M.) — Bilugfy, Vorgeſchichte ded Rechts. Präbhijtoriiches Recht. 
1. Mann und Weib. Die Eheverfaſſungen. (Breslau, Trewendt. 6 M.) 
— Seligman, The econoniic interpretation of history. (New York, 
The Columbia University press.) — Kirchengeſchichtliche Abhandlungen. 
Herauggeg. von Sdralek. (Breslau, Aderholz. 4 M.) — Bauer, Pas 
Geſchlechtsleben in der deutfhen Bergangenheit. (Leipzig, Seemann. 
AM.) — Th. Hampe, Die fahrenden Leute in der deutihen Bergangen= 
heit. [Monographien zur deutichen Kulturgefchichte. 10.) (Leipzig, Diede- 
richs. AM) — v. d. Goltz, Geſchichte der deutihen Landwirtſchaft. 
1. Bd. Von den erſten Anfängen bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. 
(Stuttgart, Cotta. 10 M.) — Drews, Studien zur Geſchichte des 
Gottesdienſtes und des gottesdienſtlichen Lebens. J. (Tübingen, Mohr. 
1 M.) — Th. Knapp, Geſammelte Beiträge zur Rechts- und Wirtichafts- 
geihichte vornehmlich de3 deutihen Bauernjtanded. (Tübingen, Qaupp. 
9 M.) — Pfister, Histoire de Nancy. Tome I. (Paris-Nancy, Berger- 
Levrault et Cle. 25 fr.) — Gardner, Story of Florence. (London, 
Dent. 10 sh. 6 d.) — Nouveau recueil géaéral de traites et autres 
actes relatifs aux rapports «de droit international. 2. serie. Tome 28. 
2. livr. (Xeipzig, Dieterihd. 13,50 M) — Recueil des traites et con- 
ventions conclus par l’Autriche-Hongrie avec les puissances &tran- 
geres. Par A. de Plason de la Woestyne. Nouvelle suite. Tome 14. 
(Wien, Zromme. 28 M.) 


Alte Geſchichte. 

Am Arhiv für Religionswifienihaft 5, 4 findet fi ein längerer Auf⸗ 
ja von A. Frhr. v. Ball: Die altteftamentlihe Wiſſenſchaft und die feil- 
infchriftlicde Forihung, worin namentlid) Wincklers Hypotheſen über Die 
alte Geſchichte Iſsraels ſcharf zurüdgewiefen und als unbaltbar nad 





:348 Notizen und Nachrichten. 


König Abgar von Edefja nicht viel Intereſſantes bieten, obwohl jeder Zus 
wachs an injhriftlidem Material in diefen bisher wenig gefannten Gegenden 


danfenswert ift, und P. Jamot: Sur la date de la r6organisation des 
Movosia. 


Aus der Rivista di storia antica 6,3 u. 4 notieren wir 9. Solari: 
Sulle relazione diplomatiche fra la Grecia e la Persia (480-362); 
C. Maroni: Uno sguardo ai fasti dei prefetti al Pretorio (Appunti 
sulla Serie da Traiano a Diocleziano); & Tropea: Carta teotopica 
-della Sicilia antica. 


Aus den Rendiconti della r. Accademia dei Lincei, classe di scienze 
'morali storiche e filologiche 11, 5—8 (1902) notieren wir ©. ®erola: 
ıLavori eseguiti nella necropoli di Phaestos dalla Missione archeo- 
logica italiana dal 10 febbraio al 22 marzo 1902 und 8. Pigorini: 
Prime scoperte ed osservazioni relative all’eta della pietra dell’Italia. 


Aus der Revue numismatique 6, 2 u. 3 notieren wir $. Roupier: 
'Les rois pheniciens de Sidon d’apres leurs monnaies sous la dynastie 
.des Ache&menides (Ve--IVe siecles av. J.-C.); U. Dieudonne: Mon- 
naies grecques r&cemment acquises par le Cabinet des Medailles; 
ZN. Svoronos: La pretendue monnaie Thibronienne; PD. €. 
Tacchella: Monnaies de la Mesie inferieure;, 3% Roman: Medaille 
‘de Consecration de Tetricus pere; J. Maurice: L’atelier mondtaire 
de Carthage pendent la periode constantinienne; A. Tacdhella: 
Numismatique de Philippopolis (fennt autonome Münzen erſt vom 
"Anfang der chriſtlichen Ära an und feine fiher in Philippopolig geprägten 
"Münzen der maledonifchen Könige; nüglih find die Unmerlungen und 
Ausführungen Tackhellas). 


Hörderlid für die Gefhichte Syrien ift F. Imhoof-Blumers 
Aufſatz: Bur ſyriſchen Münzkunde in Numismatiſche Zeitihrift 33 (1901) 
Ebendort findet man die Fortſetzungen von den bereit angezeigten Arbeiten 
von U. Marti: Das Provinzialeourant unter Kaiſer Claudius II. Gothis 
cu und D. Voetter: Die Münzen des Kaijerd Gallienus und feiner 
‚Samilie.e. Dann fei noch hingewieſen auf $. Maurice: L’atelier mone- 
taire de Thessalonica pendant la periode Constantinienne und 
„J. Scholz: Briehiihe Münzen aus meiner Sammlung. 


Aus The Numismatic Chronicle 1902, 3 veröffentliht G. Macs 
donald: The coinage of Tigranes I. ÜErgebnifje, mit denen, wie er 
rihtig annimmt, die Hiltorifer, welche mit Tigranes fich beihäftigen, zu 
rechnen haben werden. 


Einen trefflihen und lehrreihen Bericht über die an Fundſtücken aus 


‚präbijtorifcher, teltifcher, römiicher und fränkiſcher Zeit reihe Kollektion 
Moreau, welche jegt im Musde de Saint-Germain-en-Laye ſich befindet, 
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bat 9. Hubert verfaßt (Revue archeologique 1902, Sept.-Oft.). Reich 
an Aufſchlüſſen und mit weiten Blick gejchrieben ift der in derjelben Zeits- 
Schrift veröffentlichte Auffat von S. Reinad: La mort d’Orphee. 


Anknüpfend an einen Gedanken Camille Juliana (H. 3. 89, 3) ent: 
widelt ®. Meyer-Lübke in Harer nnd überzeugender Weife die Not: 
wendigfeit und den Nuten für Hiftorifer und Sprachhforjcher eines Corpus: 
Topographicum Orbis Romani. Wir fünnen nur wünſchen, daß dieſe 
Ideen in die That umgefegt werden (Beitfchrift für öſterreichiſche Gym⸗ 
nafien 53, 8/9). 

Aus dem Bullettino di paletnologia italiana 8, 7—I9 (1902) heben 
wir hervor die überfichtlide Darftelung Pigorinis: ÖOsservazioni. 
sull’etä della pietra fatte in Italia prima del 1860: und den Aufſatz von 
B. Orfi: Necropoli e stazioni sicule di transizione. II. Sepolcreto di 
Cava Cana Barbära (Siracusa). 


In den von Beloch herausgegebenen Studi di storia antica fasc. 3- 
(1902) behandelt P. Barefe: II calendario romano all’eta della prima. 
guerra punica. Mit Soltau wird la regolare funzione Jel calendario 
romano angenommen und weiter durch trefflihe Gründe geftügt. Eine 
hronologifche Überfiht der Ereigniffe des ganzen 1. puniſchen Krieges 
fchließt die Beachtung verdienende Abhandlung. 

Im American Journal of Archaeology 1902, ZulisSeptember beginnt 
M. G. Williamd eine Reihe von studies in the lives of roman 
empresses mit I: Julia Domna, worin das gejamte Material gejammelt 
vorgelegt wird, ohne recht die politifche Stellung der Kaiſerin und ihren 
politifhen Einfluß lebendig zu jhildern und vor Augen zu führen, mehr 
um den Sat des Dio Caſſius, daß fie von allen Kaiferinnen die meiften 
Ehren empfangen habe, zu illuftrieren. 


In der Nouvelle Revue historique de droit frangais et etranger 
1902, September-Oftober beendet X. Declareuil feine fhon von uns 
angezeigte Arbeit: Quelques problemes d’histoire des institutions 
municipales au temps de l’empire romain. 


Die Erforihung des Limes Tripolitanus ſchreitet rüftig fort. Über 
die Aufdedung eines Forts bei Kſar-Tarcine in Südtunig und die Auf: 
findung der Dedilationginichrift berichtet &. Gauckler in den Comptes- 
rendus de l’Acad&mie des Inscriptions et belles-lettres 1902, Mai-Juni 
unter dem Titel: Le centenarius de Tibubueci. Intereſſant ift auch der 
ebendort veröffentlihte Rapport sur deux missions au Fayoüm von 
P. Jouguet. 


In den Sitzungsberichten der philoſophiſch-philologiſchen und der 
- Hiftorifhen Klaſſe der k. b. Akademie der Wiſſenſchaften 1902, 2 findet ſich 
ein lejfenswerter Aufjat von 2. Brentano: Die wirtihaftlihen Lehren 
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des chriftlichen Altertumg, welcher ala eine weitere Ausführung und tiefere 
Begründung der in deflelben Verfaſſers Rektoratsrede: Ethit und Volks⸗ 
wirtſchaft in der Gefhichte vorgetragenen Gedanken und Erörterungen 
ſich darftellt. 


Das Geographiihe im Evangellum nah Johannes hat K. Furrer 
jeine Wrbeit iüberfchrieben, worin er die geographiihen Angaben des 
Sohannesevangeliumd vom Standpunft der Paläftinatunde aus zu be— 
feuchten unternimmt (Beitichrift für neuteftamentlihe Wiſſenſchaft und die 
Kunde des Urchriftentumg 3, 4). 


Im Hiftoriihen Jahrbuch 23, 3 verfiht Fr. &. Funk gegen J. Fried- 
ri die Echtheit der Kanones von Sardika. 


Die vier unter dem Namen Juſtins gehenden Schriften Quaestiones 
et Reeponsiones ad Orthodoxor, quaestiones christianae ad gentiles, 
quaestiones gentilium ad Christianos und Confutatio quorundaın 
-dogmatum Aristotelis bat jüngft WU. Harnad dem Diodor von Tarſos 
zugewiejen; dies befireitet F. X. Yunf: Le P’seudo-Justin et Diodore 
de Tarse in Revue d’histoire ecclesiastique 4, 4 (1902) und meift fie 
jeinerjeit8 einer jpäteren Zeit und mit einer gewiljen Reſerve dem Theo⸗ 
doret von Kyrros zu. Jedenfalls ericheinen die Gründe Funks ftichhaltia, 
um Diodor von Tarſos fünftig bei der Frage nach dem Verfſaſſer dieſer 
Schriften auszuſcheiden. — In einem der vorhergehenden Hefte derjelben 
Beitfchrift weit 8. Duchcesne überzeugend nad), daß die Alten des im 
Jahre 346 zu Köln gehaltenen Konzils gefälicht find, daß aljo dies Konzil 
niemals ftattgefunden Hat. Überzeugend ift aud der Nachweis, daß der 
Urheber diefer Fälſchung in Trier zu fuchen fei und dem 7. Jahrhundert 
‚angehört. 


Leſenswert ift der Auffag von R. Aßsmus: Julians Brief an Dio- 
nyſios (Archiv für Geſchichte der Philofophie N. %. 8, 4), worin nad 
gewiejen wird, daß diejer Brief als eine unmittelbar an die Adrefie des 
Hriftenfreundlichen Pieudokyniterd Neilo® und mittelbar aud) an jeine 
Geſinnungsgenoſſen gerichtete Abfertigung zu betrachten und daher in eine 
und diefelbe Linie mit Or. VI, VII und dem Mijopogon zu ftellen ift. 


Unter den Bemerkungen, welde 9. Griſar zur Paläftinareife des 
jog. Antoninus Martyr un 580 madjt (Beitichrift für fathol. Theologie 
26, 1902), iit diejenige durchaus zutreftend, welche nachweiit, daß der Ver— 
fafjer nicht Antoninus hieß und nicht Antoninus Martyr war, fondern daß 
dieje Schrift befier Itinerarium Anonymi Placentini genannt würde. 
Richtig und fein ift auch die Teutung des erften Satzes: praecedente 
beato Antonino martyre. 


Neue Büher: Weſſely, Etudien zur Paläographie und Tapyruss 
tunde. II. (Leipzig, Avenarius. 6 M) — Dedekind, Ügyptologifde 
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ipondenzblattider: Weſtdentſchen Zeitichrift 21, 9/10 find die Berichte von 
Köhl über die Aufdedung fteine und bronzezeitlicher Gräber bei Worms 
von Schneider über bronzezeitlihe FZunde zu Traffem im Kreis Saar: 
bach zu notieren; ebendort beihreibt 8. Baumann zwei römiſche Relief: 
bilder in Medarau bei Mannheim. Ein Auffag von PB. Eſchbach in 
ben Beiträgen Zur Gejchichte des Niederrheina 27 ift dem Stamm und- 
Sau der Chattuarier gewidmet. | 


SnäderRevue de droit international et de legislation comparde 
34, 5 veröffentliht E. Stocquart »Quelques considerations gen6rales 
sur l’ancien droit espagnol«e.. Mit gutem Grund nennt er feine Be 
tradtungen „allgemeine“, — fie find e8 auch in einem kaum zuläſſigen 
Grade. Bezeichnend genug ift, daß der Berfaller einmal im Text von 
Eurig (} 485) jpricht, in der Anmerkung aber ganz naiv bemerkt, Friedberg 
ichreibe die Beſtimmung Ervig (F 687) zu. Jeder Blid in die neuere 
Ritteratur oder eine neue Ausgabe — benntzt ift die veraltete von Can— 
ciani — hätte ihn belehrt, daß die angezogene Beitimmung nur von Ervig 
herrühren Tann. 


St. Zorell beſchließt im Ardiv für katholifches Kirchenrecht 82, 3 
jeine Ausführungen über die Entwidlung des Parrochialſyſtems bis zum 
Ausgang der Karolingerzeit (vgl. 89, 160). Die fleißige Zuſammenfaſſung 
der Quellen — unter denen aber nad E. Seckels Ausführungen die an« 
geblide Synode von Nantes nicht mehr Plaß finden durfte — iſt vers 
dienftlih, wenn fie gleich unfere Kenntnis mehr erweitert als in wejent- 
fihden Zügen umgeitaltet. 


Mehrere Auffäge zeugen für die ununterbrohene Beihäftigung mit 
der Zeit der Karolinger. An erfter Stelle it der abgerundeten Studie von 
H. Krabbo zu gedenken: fie ift dein Beitgenofien und Widerpart des 
Bonifatius, Biſchof Virgil von Salzburg (} 784), gewidmet. Sie will feine 
kosmologiſchen Ideen, die vielleiht in der Lehre gipfelten, daß die Erde 
(nad) Beda) eine Kugel ſei und aud den Antipoden (von ihnen Hatte 
Iſidor geiproden), Sonne und Mond fjchienen, richtiger werten, als es 
bisher gejchehen ift, gleichzeitig der Legende, die fih an Virgils Perjünliche 
feit und jeine angebliche Berurteilung durch Papſt Zacharias knüpfte, den 
Boden entziehen (Mittheilungen des Inſtituts für öfterreichiiche Geſchichts— 
forſchung 24, 1). In das neunte Jahrhundert führt die Fortſetzung der 
Studien von Zevillain über die Brieffanmlung des Abtes Lupus von 
Ferrieêères (Bibliotheque de l’&cole des chartes 63, 3/4; vgl. dieje Beit« 
fchrift 89, 344. 536) und der zweite Zeil der Abhandlung von J. Richte- 
rich über Papſt Nicolaus I. in der Snternationalen Revue der Theologie 
1902, JulisSeptember (vgl. 88, 163). Kine Unterjuhung über Annalen 
darf natürlich nicht fehlen: von der verlorenen Chronif von St. Denis 
(— 805), ihren Bearbeitungen und Ableitungen handelt ein Aufiag von 
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privilegten nicht fofort erfichtlich wird. Hierfür wird dann die vollftändige 
Arbeit Erjag gewähren, die auch auf den fadhlihen Gehalt der Urkunden 
eingehen jol. (Die Immunitätsprivilegien der bdeutfhen Könige vom 
10.—12. Jahrhundert. Berliner Diſſ. Innsbrud, Wagner. 1902. VI 
u. 50 S.) 


Eine zwiefadhe Aufgabe hat fih E& Caspar in feiner (Berliner; 
Differtation geftellt: er unterfudht die Gründungsurkunden der ficilifchen 
Bistümer aus der Kanzlei des Nprmannengrafen Roger I. (1082—1098) 
und deſſen Kirchenpolitit auf der den Arabern entriffenen Inſel. Es er- 
gibt fih einmal die Echtheit jener Dokumente, anderjeit3 ein recht deut- 
liches Bild der Zuweiſung von Diözeſen an die neugejchaffenen oder 
wiederbergeftellten Bistümer, jchließlich ein Einblid in die Beztehungen der 
Päpſte zu Roger. Diejer weiß in Forınfragen geihidt nachzugeben, um in 
der Sache jelbit bei feinen Anjprücden zu beharren. Als Graf und Legat 
von Calabrien und GSieilien ftelt er die beigefügte Urkunde vom Jahre 
1098 au3, ein Titel, der zugleich die eigentümlicde Stellung Rogers zu 
den ficilifhen Bilchöfen erfennen läßt. Urban II. hatte im felben Jahre 
ihm die Legation von GSicilien verliehen und damit da8 Recht, die 
Biihöfe zu ernennen und fie mit Didzefen auszuftatten. (Die Gründungs- 
urlunden der ſiciliſchen Bistümer und die Hirchenpolitif Graf Rogers 1. 
Snnsbrud, Wagner. 1902. 58 ©.) 


Einige Kleinere Beiträge zur Geſchichte des frühen Mittelalterö ver- 
dienen eine wenigftend furze Erwähnung Sägmüller weilt auf die 
Benugung der Konftantiniihen Schenfung während bes Snveftituritreites 
bin und erbringt neue Beweiſe für die Unechtheit des angebliben Bapft: 
wahldefret3 Innocenz' II. vom Sahre 1139 (Theologifhe Quartalſchrift 
84, 1/2); 3. A. Enders handelt in den Hiftorifch-politifchen Blättern 130, 3 
über Honorius Agustodunensis und eine Elucidarium. Eine gutgemeinte, 
freilich nicht fonderlih in die Tiefe dringende Studie von K. Wulz be- 
Ihäftigt fih mit dem Leben und der Lehre Arnold3 von Brescia. (Neue 
Kirchliche Zeitfchrift 13, 10). U. Meiſters Veröffentlihung der Libri VII. 
miraculorum des Caeſarius von Heilterbah gibt U. Shönbad Ge- 
legenheit zu einer wertvollen Beiprehung in den Mittheilungen des Inſti— 
tut3 für öfterreihiihe Geſchichtsforſchung 23, 4; vgl. auch H. Hüffer in 
den Annalen de3 Hiltoriihen Vereins für den Niederrhein 73. Die 
Quellen endlih zur Lebensgeſchichte des hl. Franz von Aififi find ber 
Gegenjtand der unterrihtenden Abhandlung von Little in der English 
Historical Review 17 n. 68. 


In der Zeitfchrift für bildende Kunſt N. F. 14, 1 handelt R. Delbrüd 
über eine Büjte auf dem Dachfirſt der Kathedrale von Aceranza in Süd 
italien; er glaubt in ihr eine Darjtellung Kaijer Friedrichs II. erbliden zu 
jollen, nachdem fie ihr Entdeder S. Reinach, allerdings nicht ohne Wider: 
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firhen zu Qudau in unfern weichbilde“ faum etwas anderes, ala die Stadt 
Luckau ſeine Stadt zu nennen, alſo auf ſeine Gerechtſame an ihr hinzuweiſen; 
gerade in Sachſen iſt Weihbild für Stadt mehrfad) bezeugt (vgl. ©. 107 f. 
n. 15 und 18). — Gleich Hier mag noch ein weiterer Beitrag zur Geſchichte 
des Städteweſens angemerft jein, nämlich die Studie von Th. Ilgen in 
den Annalen des hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein 74. Bollitändige- 
Verarbeitung de Quellenftoff® und der Litteratur ift nicht beabfidhtigt ; der 
Berfafier will allein zeigen, wie die Städte bes Erzitift3 Köln — der 
Sig des Erzbiſchofs ſelbſt ift von der Betradytung ausgeſchloſſen — ſich 
aus dem alten Gerichtsverband losgelöft und als Stadtgeriht organifiert 
haben. Nach Ilgen find alle jene Gemeinweſen aus Randgemeinden hervor: 
gegangen, Ummallung und befonderer Stadtgericht3bezirt als die charatte- 
riſtiſchen Zeichen für ihre Umwandlung in eine Stadtgemeinde anzufehen. 


Neue Büher: Der obergermaniſch rhätiſche Limes des Römerreiches. 
16. u. 17. Lfg. (Heidelberg, Petters. 6,40 u. 7, M.) — Dahn, Die 
Könige der Germanen. IX, 1. Die Nlamannen. (Leipzig, Breitlopf & 
Härte. 20 M.) — Melanges Paul Fabre. Etudes historiques du 
moyen-äge. (Paris, Picard et fils.) — Wellhauſen, Das arabiſche 
Reih und jein Sturz. (Berlin, Reimer. 9 M.) — Wibel, Beiträge zur 
Kritit der Annales regni Francorum und der Annales q. d. Einharlli. 
(Straßburg, Schlefier & Schweilhardt. TM.) — Ehrentraut, Unters 
juchungen über die Trage der Frei- und Reichsſtädte. [Leipziger Studien 
IX, 2.) (Leipzig, Teubner. 4,80 M.) — Balter, Die Sentenzen des- 
Petrus Lombardus. [Studien zur Geſchichte der Theologie und der Kirche. 
VIII, 3.) (Leipzig, Dieterih. 4,50 M.) — Schmeidler, Der dux und 
da8 comune Venetiarum von 1141—1229. [Hiftorifhe Studien 35.) 
(Berlin, Ebering. 2,80 M.) — Haßler, Ein Heerführer der Kurie am: 
Anfange des 13. Jahrhunderts. Pelagius Galvani, Kardinalbiihof von. 
Albano. (Berlin, Ebering. 3 M.) — Jorga, Documentete privitoare 
a familia Oallimachi. Vol. I. (Bukarest, Mınerva. 10 fr.) 


Späteres Mittelalter (1250 — 1500). 


In den Studi storici Vol. 21 fasc. 2 (1902) verzeihnet C. Vitelli 
die im Archivio Roncioni zu Piſa befindlichen Handſchriften, während 
Giuſ. Manacorda einige neuere, meift das jpätere Mittelalter betreffende 
Erjheinungen zur Geſchichte der italieniichen Univerfitäten bejpridt und 
itatijtifche Überſichten über die Zuſammenſetzung der Scholaren nach Natio— 
nalität und Art des Studiums darbietet. — Aus dem gleichen Hefte er⸗ 
wähnen wir den noch nicht abgeſchloſſenen Aufſatz von G. Volpe: Pisa, 
Firenze, Impero al principio del 1300 e gli inizi della signoria civile 
a Pisa. 
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Nach den achten Bande der Monumenta ordinis fratrum Praedica- 
torum bistorica handelt CE. M. Kaufmann über die Generalfapitel des 
Ordens während des Schismas (Katholik 1902, Oktober). 


Drei an den Biſchof von Leitumiichl gerichtete Bullen Bapft Johanns XXI. 
aus dem Jahre 1414, die K. Krofta in den Mittheilungen d. Inſtit. f. 
öfterr. Geſch. 23, 4 zum Abdrud bringt, haben den Zweck, die hohen geiſt⸗ 
lihen Würdenträger in Böhmen aus ihrer gegenüber dem Vordringen 
der huſitiſchen Lehre bisher bewieſenen Gleichgültigfeit aufzurütteln und- 
die Beftrafung der Städte Saaz und Klattau für ihre gegen Kleriker bes 
gangenen Gewaltthaten zu veranlafjen. Die Ereignifje in den beiden fpäter 
als Hauptjtüßpunfte des Huſitentums befannten Städten zeigen, wie Krofta 
betont, auf das Deutlichite, „welchen Grad jchon drei Jahre vor dem Tode 
Hufens in Böhmen die Abneigung gegen den privilegierten Briefteritand- 
erreicht Hatte”. 


Zwei ihres Gehalte wegen die Forſchung fürdernde, auf die Form 
freilich wenig Wert legende Arbeiten über die jogen. Reformation Kaiſer 
Sigmunds veröffentliht H. Werner. In ber Hiftor. PVierteljahrfchrijt 
5, 4 wird Einjprud erhoben gegen die allgemein berrichende Annahme,. 
daß der Berfafier des Werkes ein Augsburger Pjarrgeijtlicher geweſen jei. 
An Augsburg als der Heimat des Autors hält Werner zwar feft, er glaubt 
jedoch nad) eingehender Prüfung der in der Schrift niedergelegten durchaug- 
nit revolutionären Gedanken in ihm einen dem dortigen Humaniftenfreije 
angehörenden Laien erbliden zu ſollen. Daß die Schrift auf einen Ber- 
treter des mittelalterlihen Städtebürgertums zurüdgeht, jcheint ihrem Geiſte 
nach in der That höchſt wahricheinlich, ob es aber gelingen wird, den. 
Augsburger Stadtichreiber Valentin Eber als den Verfajler nachzuweiſen, 
muß die Zukunft lehren. — In den Deutſchen Gejhichtsblättern 4, 1 u.2 
behandelt Werner jpeziell die in dem Werte ausgeſprochenen Gedanken über 
die Reform des geijtlihen Standes. 


Vornehmlich aus der Geſchichte Johann von Segovia jhöpfend 
gibt K. Eubel in der Röm. Quartalfchrift 16, 3 eine forgfältige Überficht 
über die durch das Konzil zu Baſel geichaffene Hierarchie. 

Eine Biographie Stephan Bodelers, in den Jahren 1421—1459 Biſchof 
von Brandenburg, und ein Berzeihnig feiner Schriften gibt U. Shüön= 
felder im Hiltor. Jahrbuch 23, 3. 


Zur Geſchichte des deutjchen Handel3 im jpäteren Mittelalter find zwei 
Auffäpe zu verzeichnen, die beide den Württemb. Vierteljahrsheften für 
Landesgeih. N. 5. 11, 1/2 angehören. K. Häbler ſetzt jeine ausführ- 
lien Mitteilungen über das Zollbuch der Deutihen in Barcelona und- 
den deutichen Handel in Katalonien (vgl. 87, 354; 88, 359) fort, während 
Aloys Schulte an der Hand urfundlichen Materiald die Behauptung, 
belegt, dak die große Ravensberger Geſellſchaft im 15. Jahrhundert‘ in. 
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Yeitftelungen, vor allem über Kourad Celtis (Chronologie feines Lebens 


und feiner Briefe), die dabei gewonnen worden find. 
Walter Goetz. 


Neue Büder: Romano, Niccolö Spinelli da Giovinazzo, diplo- 
matico del sec. XIV. (Napoli, Istituto Casanova.) — Zanutto, Il 
cardinale Pileo di Prata e la sua prima legazione in Germania, 
1378—82. (Udine, Del Bianco.) — Bedmann, Der Kampf Kaifer 
Sigmund? gegen die werdende Weltinaht der Osmanen 1392—1431. 
(Gotha, Perthes. 2,40 .M) — Meifter, Die Anfänge der modernen 
diplomatiichen Geheimſchrift. Beiträge zur Geſchichte der italieniſchen Krypto⸗ 
graphie des 15. Jahrhunderts. (Waderborn, Schöningh. 4 M.) — Feld» 
mann, Die Schladt bei Grandfon. Ein Beitrag zur Kriegsgeſchichte der 
Burgunderkriege. (Brauenfeld, Huber. 1,20 M.) — Bürger, Beiträge 
zur Kenntnis des Teuerdant. [Duellen und Forjchungen zur Sprach- und 
Kulturgefhichte der germanifhen Völker. 92.) (Straßburg, Zrübner. 
450 M) — Schniger, Quellen und Forſchungen zur Geſchichte Savo⸗ 
narolas. I. Bartolomeo Redditi und Tomafo Ginori. [Beröffeitl. a. d. 
firhenhiftor. Seminar Münden, Nr. 9.) (Münden, Lentner. 2,80 M.) — 
Thode, Michelangelo und das Ende der NRenaiffance. 1. Bd. (Berlin, 
Brote IM) — ©. Ficker, Das ausgehende Mittelalter und jein Ber- 
bältnid zur Reformation. (Leipzig, Barth. 1,80 M.) — Erslev, Re 
pertorium diplomaticum regni Danici mediaevalis. Tredje Linde, 
tredje haefte. (Kopenhagen, Gad.) 


2ieformation und Gegenreformation (1500—1648). 


E. Haupts aladenifche Yeitrede bei der Jubiläumsfeier der Univers 
tät Wittenberg „Was unjere Univerfitäten der Gründung der Univerfität 
Wittenberg verdanken“ weift darauf hin, daß eine erfte unmittelbare Wir- 
tung exit der Lehrthätigkeit YUuther3 und Melanchthons die „Durhbredung 
des ftarren Traditionalismus“ auf der Univerfität geivejen jei, daß fie in 
der Bafierung der Wiſſenſchaft und des Unterricht? auf die Urquellen und 
Beobadytung der Thatfahen der modernen Wiſſenſchaft, durch die beredte 
Predigt der Pflicht perjünlicher Überzeugung der modernen „tzreiheit der 
Wiſſenſchaft“ vorgearbeitet, und daß fie endlich durd die machtvolle Wirs 
fung ihrer Perjönlichkeiten und die enge VBerfnüpfung der Univerfität mit 
dem Volksleben die Grundlage zu der heutigen Bedeutung der Univerfitäten 
gelegt haben (Deutſch-evangeliſche Blätter, Nov. 1902). 


Eine Darjtellung des Lebens Johann Reuchlins gibt F. Thudichum 
in den Monatsheften der Konmenius:Gejellihaft 1902, 8—10, ohne din 
Anjpruch auf neue Mitteilungen zu erheben auf Grund der befannten 
Werke über Reudlin. 
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Tihadert berichtet in ben Theologiſchen Studien und Kritiken 1903, 1 
über „die bisher unbefannte Ulmer Handichrift der deutſchen Augsburgiſchen 
Konfeſſion“, die ſich als eine Kopie der Reutlinger Handſchrift darftellt- 
und zu feiterer Datierung aud) der legteren verhilft (vor den 25. Juni 1530). 


In der Altpreußiſchen Monatafchrift 39, 5. 6 führt Karge in feinem. 
ausführlichen Auffage über „Herzog Albrecht von Preußen und den deutjchen 
Orden“ den Nachweis, daß die gegenjäglihen Beziehungen Polens zum 
Haufe Habsburg die Grundlage der unaufhörlihen Bemühungen Albrechts 
bilden, fih vor der Race des deutjhen Ordens wegen der preußiſchen 
Sätwlarijation zu retten. Die Rüdfiht auf Polen zwang den Sailer. 
jeine Sreundichaft für den Orden nur in Worten und Kammergerichtsurteil. 
zu bethätigen, wie umgekehrt der Hinweis auf die jtete kaiſerliche und 
DOrdendgefahr dem Herzog Albrecht die Anknüpfung mit den proteftantifchen 
Gegnern des Kaijer® und zum Zeil deshalb auch eine verhältnigmäßig 
freiere Stellung dem polniſchen Lehnsherrn gegenüber erlaubte. 


Im Bulletin historique et litteraire (15. Oft. 1902) der Societe de 
’'histoire du protestantisme frangais [hildert Doumergue die zu: 
fällige Ankunft Calvins im Juli 1536 zu Genf, fein Verweilen bafelbit 
auf dringenden Wunſch Farels und feinen Sieg auf den Religionsgeſpräch, 
dag der Kanton Bern zu Lauſanne im Oktober 1536 abhielt. 


Sn einer kleinen Broſchüre »Firenze, Filippo Strozzi, i Fuorisciti e 
la Corte Pontificia«e (Camerino 1901) zeigt Profefior Capaffo, daß 
Paul III, jo ungern er aud die Medicäerherrihaft in Florenz fah, doc 
1537 bei dem Verſuche Stro33i8 den Tod Nleranderd zu Wirren zu be— 
nußen, eine jhon durch die Nüdficht auf die Türlengefahr, vor allem aber 
auf die Stimmung Karls V. erzwungene völlige Neutralität bewahrt hat. 


Profefjor Segres Documenti ed osservazioni sul congresso di 
Nizza 1538 maden wahrideinlid, daß Karl V. damals die Auslieferung 
de3 Kaſtells von Nizza an den Bapft nicht mit einem Hintergedanfen gegen 
Herzog Karl IL von Savoyen, jundern deshalb verlangt Habe, damit das 
Kaftell nicht etwa in die Hände Frankreichs käme (Rendiconti della 
Reale Accademia dei Lincei, classe di scienze morali etc. vol. X, 3. 4, 
Roma 1901). 


Sn den Deutſch-evangeliſchen Blättern, Oktober 1902 weit Schnell 
die Darftellung von W. Paulus als tendenziös und unrichtig zurüd, wo— 
nach die Einführung der Neformation in Mecdlenburg auf Sälularifation?s 
gelüſten beruht babe. 

Die Beitichrift für Kirchengeſchichte 23, 3 bringt den Abſchluß von 
Friedensburgs Beiträgen zum Briefiwechfel der fatholiihen Gelehrten . 
Deutfchlandg im Neformationdzeitalter. Es Handelt fit) um Briefe des- 
Isländers Robert VBauhop, der als päpftliher Nuntius dem Wormfer 
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Niederländer Busbeel, auf grund von deſſen zuerſt 1589 eridhienenen 
'Legationis Turcicae epistolae. 


Ehſes zeigt in der Röm. Quartalſchr. 16, 3 (1902), daß bereit dem 
Vorgänger PBallavicinis, Terenzio Alciati S. J., die freie Benußung der 
"Alten des Trienter Konzils geftattet war. Ebenda teilt Buſchbell einen 
"Brief Girolamo Bellarmind, ein Oheim des Kardinald, vom 19. Auguft 
1559, iiber die Ereigniffe nad) dem Tode Pauls IV. mit. 


K. Lamprecht jchildert in einem Auffaß über Größe und Berfalt 
»Hollands in den Neuen Jahrb. f. d. Klaſſiſche Altertum 2c. 5. Jahrg., 
1902, B. IX u. X. 6/7, die Entitehung des holländiſchen Handels und be— 
fonder8 den engen Zuſammenhang der arminianiihen Streitigfeiten mit 
:dem politiſch-ſocialen Gegenſatz zwiſchen ftädtifcher Ariftofratie und niederen 
Volksklaſſen, fowie die Entartung der faufmännifden Repubfif. 


In der Feſtausgabe des Bull. hist. et. litt. du protest. france. 4me 
S. XL, 6—9 (1%W2) zur Feier des fünfzigjährigen Jubiläums der Geſell⸗ 
{haft find eine Reihe einzelner interejjanter Aktenſtücke ꝛc. zur Gefchichte 
des franzöfifhen Proteftantigmug mitgeteilt. Ebenda, Nr. 10, drudt N. W. 
Altenftüde über die erzwungene Konverſion eines Herrn Pierre de Lyon 
im Jahr 1586 ab. 


9. Haujer zeigt in einem interefjanten Aufjag der Rev. hist. 80, U 
MNov.-Dez. 1902), daß die merkantiliſtiſchen Theorien bereits feit Ende des 
15. Jahrhunderts in den Beratungen der franzöfiihen Reichsſtände hervor⸗ 
treten und zu Ende des 16. Jahrhundert? unter Heinrich IV. in Laffemas 
‚seinen jehr bedeutenden Vertreter bejaßen, daß aber Verjuche zur geſetzgebe— 
rischen Verwirklichung derjelben vor allem am Widerftand Qyons fcheiterten, 
deflen Handel und Handwerk ganz auf wirtichaftlicher Freiheit berubten, 
‚während die Seidenindujtrie von Tour? proteftioniftifche Richtung zeigte. 

Aus der Quart. Review No. 392 (1902, Ott.) notieren wir eine Studie 


:über die Lyrik des Zeitalter Eliſabeths und eine weitere über Giordano 
Bruno in England. 


In der Zeitichr. d. Hift. Ber. f. Niederſachſen 1902, 3, jchildert ©. 
Hoogeweg jehr ausführlich die Geiſteskrankheit Herzog Wilhelms des 
Süngeren von Celle (1573—92), in mander Hinſicht ein Seitenftüd zu den 
befannteren gleichzeitigen Zuftänden in Jülich-Berg. Dean fieht, mit 
welchen Schwierigkeiten aud ohne hinzutretende politifche Verwidelungen 
die Einrichtung der Regierung bei derartigen Fällen verfnüpft war, da der 
Begriff einer .Regentichaft noch nicht ausgebildet war. 


Eine ſehr umfänglide Arbeit von J. Krudewig handelt, in den 
wejentlichiten NRefultaten mit Ritter übereinftimmend, in den Beitr. 3. Geſch. 
d. Niederrh. 16 (1902), auch feparat erjdjienen, über den jog. langen Düffels 
‚dorfer Yandtag von 1591. Als Urheber desjelben erſcheinen Jakobe und 
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bes Frommen zur paritätiihen Organijation von Würzburg als Statthalter 
feines Bruders Bernhard, jomie über deſſen jpätere Stellung im ſynkre— 
tiſtiſchen Streit. 


Neue Büher: Dokumente zum Ablaßitreit von 1517. Hrsg. v. 
Köhler [Sammlung ausgewählter kirchen- und dogmengeſchichtlicher 
Quellenihriften II, 3.] (Tübingen, Mohr. 3 M.) — Scheel, Luthers 
Stellung zur hi. Schrift. [Sammlung gemeinverftändlider Vorträge und 
Schriften aus dem Gebiet der Theologie und Religionsgeſchichte 29.) (Tü⸗ 
‚bingen, Mohr. 1,60 M.) — Mathieson, Law, politics and religion. 
A study in Scottish history from the reformation to the revolution. 
Vol. I/II. (Glasgow, Maclehose and sons. 21 sh.) — $. Müller, 
Die Belenntnisichriiten der reformierten Kirche. In authent. Terten mit 
geichichtlicher Einleitung und Negifter hrsg. (Leipzig, Deihert Nachf. 22M.) 
— Janſſen, Geſchichte des deutihen Volkes feit dem Ausgang des Mittel: 
alterd. 5. Bd., 15. und 16. verb. Aufl., bejorgt von Baitor. (Freiburg 
4. B., Herder. 8 M.) — Hill, Die Fürſtin Orfini, Camerera-Mayor am 
Hofe Philipps V. von Spanien. Überf. v. Arnold. (Heidelberg, Winter. 
7 M.) — Robert, Philibert de Chalon, Prince d’Orange, vice-roi de 
Naples. (Paris, Plon-Nourrit et Cie. 8 fr) — Reyce, Suffolk in the 
17th century. (London, Murnay. 10 sh.6d) — Kniebe, Der 
‚Schriftenftreit über die Reformation des Kurfürften Johann Sigismund 
von Brandenburg jeit 1613. (Halleſche Abhandlungen zur neueren Ge— 
ſchichte 41.) (Halle, Niemeyer. 4 M.) — Hoffmann, Das Firdhenver- 
faflungsrecht der niederländiichen Reformierten bis zum Beginne der Tord- 
rechter Nationalfynode von 1618/19. (Leipzig, Hirichfeld. 3,80 M.) — 
Lorenz, Die hiltorifch-politiiche Partetbildung in Deutfchland vor Beginn 
des 30 jährigen Krieges im Spiegel der konfejjionellen Polemik. (Münden, 
Bed. 3,50 M.) 


1648—1789. 


Th. Sagnac gibt in der Revue d’histoire moderne et conten.- 
poraine 4, 1u.2 eine willfommene bibliographifche und kritiſch⸗referierende 
Überfiht der wiſſenſchaftlichen Litteratur über die Wirtſchaftsgeſchichte 
Frankreichs in der Zeit von 1683 bis 1714 und weiſt auf die wichtigen, 
der Löſung noch bedürftigen Aufgaben der Forſchung hin. Es iſt ſehr zu 
wünſchen, daß der Verfaſſer ſeine Abſicht, nach und nach eine vollſtändige 
Sammlung von Bibliographien zur Wirtſchaftsgeſchichte Frankreichs heraus— 
zugeben, verwirklichen möchte. 


Roſenlehner berichtet in ſeinem Aufſatz „Zur Reſtaurationspolititk 
Kurfürſt Mar Emanuels von Bayern“ über Entwürfe aus den Jahren 
4710 und 1711, die auf einen Neutralitätivertrag, dann jogar auf einen 
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feiner Umgebung jcheinbar wenigſtens geradezu angejpornt worden iſt, 
feine Beziehungen zu der Madame b’Etoiles feiter zu geftalten. 


Sellinet weift in feinem kurzen Auffag über „eine neue Xheorie 
über die Lehre Montesquieus von den Staatögemwalten” nad, dab Rehm 
und R. Schmidt den franzöfiihen EtaatSphilojophen mißverftehen, wenn fie 
ihn nit nur von einer Trennung, fondern auch einer ergänzenden Bere 
ihmelzung der Gewalten reden laffen (Beitichrift für das Privat- und 
öffentliche Recht der Gegenwart 30, 1). 


In der English historical review Ottober 1902 ſchildert ®Wiftanley 
altenmäßig die Stellung Georgs III. zu feinem erjten Kabinett und ben 
Austritt Pitts 1761. 


Über „Deutihe Sejuiten in jpaniihen Gefängnifien des 18. Jahre 
hundert3” ftelt Mundmwiler in der Zeitichrift für fatholiihe Theologie 
1902, 4 Nachrichten zujammen. 

A. Cans beicließt in der Revue historique 80, 2 jeine Mitteilungen 
aus lejenswerten Briefen de3 Erzbiihofs Boisgelin von Nir an die Com⸗ 
tefje de Gramont mit Brudjtüden aud den Jahren 1787—1789. Man 
gewinnt Ichrreihe Einblide in die Stimmungen der PBrovinzialftändevers 
jammlung von Wir und die refignierte Stimmung der Privilegierten gegen- 
über der Schwäche und Energielofigfeit des Königs. 

Qeue Büder: Haas, Geſchichte des Ehriftentums in Japan. [Mite 
teilungen der Deutjch. Geſellſchaft f. Natur: u. Völkerkunde Oſtaſiens. Suppl.) 
(Berlin, Aſher & Co. 6 M) — Frakndi, Papft Snnocenz XI. und 
Ungarns Befreiung von der Türkenherrihaft. Aus dem Ungar. v. Jekel. 
(Freiburg i. B., Herder. 4,50 M.) — Brieven van Nicolaes von Reigers- 
berch aan Hugo de Groot uitgegeven door Rogge. (Werken uitge- 
geven door het historisch genootschap, gefestigd te Utrecht. Derde 
serie No.15.) — Dalton, Daniel Ernit Jablonski. (Berlin, Warned. 
6 M.) — Vaſileff, Ruifiich-franzöfiihe Politit 1689—1717. [Gefchidtl. 
Studien I, 3.1 (Gotha, Perthes. 2,40 M.) — Prinzeffin Ludwig Ferdi— 
—nand don Bayern, Emanuela Thereje vom Orden der Hl. Klara, Tochter 
Kurfürſt Mar Emanuel® von Bayern (1696— 1754), (Münden, Allgenı. 
Berlagsgefellih. 10 M.) — Herzog Ernft Auguft zu Braunfhmeig- 
Lüneburg, Briefe an Johann Franz Diedrich v. Wendt aus den Jahren 
1703— 1726. Hrsg. von Graf Kielmandegg. (Hannover, Hahn. EM.) — 
Garreras y Bulbena, Karl von Ojterreih und Elifabeth von Braun- 
ihweig- Wolfenbüttel in Barcelona und Girona. (Leipzig, Harraſſowitz. 
10 M.) — Acta borussica. Denkmäler der preuß. Staat3verwaltung im 
18. Jahrhundert. Die einzelnen Gebiete der Verwaltung. Münzweſen 
von Fr. Frhr. v. Schrötter. Befchreibender Teil. 1. Heft. (Berlin, Parey. 
11 M.) — Bienemann jun., Die Kataitrophe der Stadt Dorpat während 
des nordifchen Krieges. (Reval, Kluge. 6M.) — Üfterreihifcher Erbfolges. 
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waltung2bebörden, die von den Bermögenden willlürlih erpreßten Steuern 
und deren Verwendung, den Kampf gegen das Ehrijtentum und die Priefter 
u. |. w. find interejiante Beiträge zur Gefchichte der »conquäte jacobine«. 
Aulard veröffentlicht eine höchſt anerfennende Beiprehung der biöher 
erichienenen Teile der Histoire socialiste von Jaures, bei dem er nur 
methodiſche Duellenbenugung vermißt, und zugleich Betrachtungen über bie 
in der Straßburger Univerfität aufgejtellte Bismarckbüſte, die fig zum Teil 
gegen Jaureès' befannte irenifche Agitation richten und aus denen wenigſtens 
eine Stelle, weil bezeichnend für die hiftoriiche Urteilsfähigkeit ihres Ver⸗ 
fafjers, bier Plab finden möge. »La nation frangaise a été formee, 
jagt Wulard, seule entre les nations, par un pacte fédératif volontaire, 
spontane, libre.< Er denft dabei an das Föderationsſchauſpiel von 1790, 
als käme es für die Bildung des franzdfifchen Volkes allein in Betracht, 
und nicht da8 vorhergehende Jahrtauſend franzöfiicher Kriege, Gewaltthaten 
und Eroberungen. 


Marion maht Mitteilungen über eine Miffion von Delegierten des 
dritten Standes von Bordeaur nah Paris im Winter von 1788 auf 1789, 
um eine weit über die Verdoppelung hinausgehende Vertretung des dritten 
Standes in den Gencralftaaten zu erlangen (Un &epieode du mouvement 
de 1789 à Bordeaux, Revue d’hist. mod. et contemp., Mai⸗Sept. 1902). 


Die Aufzeichnungen von Qaurence, Abgeordneten bes dritten Standes 
von Poitiers in der Konftituante, umfaſſen die Tage vom 23. Wpril bis 
14. Juni 1789 und bringen eingehende Mitteilungen über die eriten 
Sigungen und über die Verhandlungen für eine Einigung der Stände 
(Carnet, April 1902). 


A. de Maricourt gibt auf Grund der noch ungedrudten Aufzeiche 
nungen des kgl. Etallmeifter8 Marquis de Subieres einige neue Mit» 
teilungen zur Kenntnis der Stimmungen Ludwigs XVI. und Marie⸗ 
Antoinette in den Tagen vom 5. und 6. Oktober 1789. Der König 
zeigte jih volllommen ruhig aber auch unthätig, während die Königin auf 
energiiche Entjchlüffe drängte (La Revue, 1. Nov. 1902). 


T. Bliards Auszüge aus den Prototollen des 1791 begrünbeten, 
1793 erloſchenen Klubs der amis de la constitution in Vannes (Morbihan) 
gewähren ein ebenjo anjchaulidyes wie charakteriftifches Bild von der revos 
Iutionären Thätigfeit eine Jakobinerklubs in einer Meinen Provinziale 
ftadt. Die wejentlihen Züge find befannt: Kampf gegen Adel und eide 
weigernde Briefter, Beauffihtigung und Beeinfluffung der Orts⸗ und 
Departementalbehörden, Wohlwollen für zudtlofe Soldaten, eine Fülle von 
Denunziationen mannigfaltigjter Art, Kirchturmsterrorismuß un. |. f. (Revue 
des quest. hist., Oftoberheft und Etudes des pöres de la comp. de 
Jesus, 2. Oft. u. 5. Nov. 1902). 
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reichiſchen politiihen Dichter von 1840 bi8 1850. Heine iſt etwas ſtief— 
mütterlich behandelt, die Auffafiung des Verfaſſers leidet unter der diejem 
Dichter jept ungünjtigen Beitftimmung. Im allgemeinen fann man an— 
erfennen, daß ber Verfaſſer in befonnener und maßpoller Weife den Dichtern 
jener Zeit gerecht zu werden und ihre geihichtlihe Bedeutung Har zu. 
ftellen fucht. G. 


Bon Pietro Orfis hübfchen Werte L’Italia moderna, da8 in unjerer- 
Zeitſchrift Bd. 88, 149 beiprochen worden ift, ift eine deutfche Überfegung,. 
veranftaltet von F. Goetz, erihienen (Das moderne Stalien. Leipzig, Teubner. 
380 ©.), die dem Bedürfnifle des deutihen Geſchichtsfreundes nad einer 
furzgefaßten und lebendigen Darjtellung der neueren italieniihen Geſchichte 
entgegenfommt. Im ganzen ift da8 Wert wohl etwas zu leiht und populär 
gehalten, um dauernd diefem Bedürfniffe zu genügen. 


König Friedrich Wilhelm IV. Rachfahl s „Teutihland, König 
Friedrich Wilhelm IV. und die Berliner Märzrevolution“ (vgl. Meinedes- 
Aufſatz in diefer Zeitfchrift, Bd. 89, 17 ff.) jcheint der Forfchung über König 
Friedrich Wilhelm IV. einen jtarten Antrieb geben zu ſollen. 9. Onden 
(Hiftor. Vierteljahrſchrift 1902, 4) fieht in dem Bude die „erheblidjte 
wiffenichaftlie Förderung der Yrage (fo), die in der Geſchichtſchreibung 
des halben Jahrhunderts nad jenen Eretgniffen (Märzrevolution) erfolgt 
ift, fomohl was die Feſtſtellung der Einzelvorgänge, als die Geſamtauf— 
fafjung angeht”, macht dann aber fo viel wohlbegründete Vorbehalte, da 
von jener — ohnehin nicht näher begründeten — Anerkennung wenig 
‚mehr übrig bleibt. Ablehnend verhält fi — von anderen abgejfehen — 
G. Kaufmann (Liter. Sentralblatt 1902, Nr. 10); feine „Beiträge zur 
Geſchichte des Jahres 1848” (Hiftor. Vierteljahrichr. 1902, 4), die H. Leos 
»Signatura temporis« und die Schrift des Oberften v. Schulz „Die Bers 
liner Märztage, vom militärischen Standpunft aus gefchildert” zergliedern,. 
ichlieft er mit den Worten, „daß er nach eingehender und lang fortgejegter 
Erwägung im Grunde zu dem gleichen Urteil iiber die Vorgänge und Per⸗ 
onen gefommen, das Sybel in feinem Aufſatz über die Märztage auds 
geiprocdhen hat”. Kaufmanns Kritif gegenüber juht Rachfahl felbft feine 
Auffafjung im ganzen wie im einzelnen feitzuhalten (Hift. Vierteljahrſchr. 
1902, 2); er bezeichnet die gegen den König erhobenen Anklagen wegen 
Berichleppung der Bundesreform al3 ungerechtfertigt und erklärt das Patent 
vom 18. März im wejentlihen als ein Glied in der nationalen Bolitit 
Friedrich Wilhelms, als einen Akt der Aggrejjive gegen Ofterreih; er meint 
den „ftringenten Beweis” geführt zu haben, dab die preußiſche Rolitif 
unmittelbar vor dem 18. März „auf die Herſtellung der deutichen Einheit 
ohne Teilnahme Ofterreich® und damit auf die Hinaugdrängung Oſterreichs 
aus Deutſchland gerichtet war.” (Ch Rachfahl nah den Mitteilungen 
Meinedes aus dem Scriftwechjel von Canitz mit Radowig, 9. 3. 89, 40 
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hältnis zwifchen der hiftorifchen Perſönlichkeit und den polittichen Lebens— 
bedingungen, in die fie hineingeſtellt iſt“. Anderſeits betont er in dem 
vorliegenden konkreten alle, daß wir „in dem König (Friedrich Wilhelm IV.) 
den legten Schlüfjel zu dem Gang der Dinge finden“ (H. V. 1902, ©. 657). 
Wenn dem fo ift — und ich zweifle nicht daran —, wäre es dann nicht 
bier vielleicht richtiger, die „europäiſche Machtlonftellation”“, die doch ohne—⸗ 
bin fein konftanter, fondern ein vom Menſchenwillen beeinflußter variabler 
Faktor ift, zunächſt zurüdtreten zu lafjen, und „Ernjt zu maden” mit der 
„Einfühlung in die Rerjönlicgkeit” Friedrich Wilhelms, mit der Erforſchung 
feiner menſchlichen und politiihen Weſenszüge? Was war Friedrich 
Wilhelm? was wollte der König? Das ſcheint mir „das Problem”, „von 
dem alle3 abhängt“ und dejjien Löſung, foweit fie überhaupt möglich üt, 
zunädjft in Angriff genommen werben jollte. ®erade hierin aber wird die 
Forſchung über Rachfahl Hinweg wieder an Treitfchle, Meinecke und 
O. Lorenz anknüpfen müſſen. P. B. 


In Berlin iſt neuerdings (1901, bei E. S. Mittler & Sohn) eine 
kleine, aber inhaltreiche Schrift (74 ©.) erfchienen, bie den Titel trägt: 
„Die Frage der heiligen Stätten in PBaläftina. Wie der Bers 
fafjer, Dr. jur. Sr. de Verdy du Vernois, und fagt, ſoll fie das erfte 
Heft jein eines größer angelegten Werke über die völferrechtlichen Bes 
ziehungen der Pforte zum Abendlande. Unter Verwertung einer fehr reichen 
Kitteratur, wejentlich auf diplomatiſchen Aktenftüden aufgebaut, gewinnt die 
Heine Schrift einen hohen Wert für alle, die der neueren Gejchichte des 
Osmaniſchen Reiches, namentlich aber der Entwidlung der ſog. Orientali— 
ihen Frage während des 19. Jahrhunderts ihre bejondere Aufmerkſamkeit 
zugewendet haben. In der durdy große Stlarheit, Schärfe und Bejtimmt: 
heit außgezeichneten Arbeit wird zuerit der Begriff und die Ausdehnung 
der „heiligen Stätten” genau flargejtellt; iiber die hier in Betracht fommenden 
Ortlichfeiten — foweit fie fih an den Bereich der heiligen Grabeskirche 
fnipften — gibt auch ein fchöner, farbiger Grundrig derjelben Aufſchluß. 
Weiter erfahren wir, namentlich, wie jeit Beginn der osmaniſchen Herrichaft 
in Syrien (1517) die Lateiner, jpäter auch die „Orthodoxen“ Anteil an 
diejen Räumlichkeiten erworben haben. liber deren gegenwärtige Be: 
teiligung it das Nähere S. 68 ff. mitgeteilt. Die diplomatische Geſchichte 
diefer Pläße big 1517 unterrichtet und näher über die Bemühungen der 
verichiedenen chriſtlichen Konfeſſionen, vor allem natürlich der alten „Ortho= 
doxen“-Kirche und der ſog. Lateiner, jene jpäter unter Rußlands, dieje 
wejentli unter Frankreichs Führung — dabei oft in heftigen Gegen: 
fügen untereinander —, bei der Pforte teild Befinrechte, teils Rechte auf 
Ausübung ihres Kultus an dieſen Stätten zu erwerben. Seit 1612, dann 
wieder jeit 1840 und 1869, hat auch die evangelijche Kirche (S. 71 ff.) hier 
Boden zu gewinnen verjudt. G. H. 
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moralifher Schwäche erklärt, und die Beſchießung von Paris, die er ener⸗ 
giih befürwortet (Deutjche Revue, Olt. bis Dez.). 


Seine Erlebnifje in der deutichen Sefangenichaft und feine Flucht aus 
Breslau um Weihnachten 1870 über Berlin, Baſel nad) Frankreich ſchildert im 
angenehmen Plauderton Zurlinden in der Revue d. d. mondes, 15. Nov. 


Die allmählide Räumung Frankreichs von den deutſchen Zruppen 
fHildert unter Zufammenftellung der befannten Thatiahen A. Bertrand, 
wobei er bejonderd die Thätigfeit von Thiers bervorhebt (Bibliothèque 
universelle et revue Suisse, Oft.) — Ebenfall in die eriten Jahre der 
dritten Republik führt und Graf de Meaur, der die Bemühungen der 
Monardiiten, den Grafen Ehambord zur Annahme der Königswürde zu 
bewegen, darſtellt Der Berfafler charakterijiert die unter den Führern der 
Royaliften Herrihende Stimmung vortrefflich, einen tieferen Grund, weshalb 
Graf Chambord die Krone mit der Trikolore abgelehnt hat, vermag er aber 
nicht anzugeben (Correspondant, 10.—25. Oft.). 


In der Sartenlaube 1902 Nr. 49 werden einige neu aufgefundene 
Briefe Bismardd an jeine Gattin aus den Fahren 1867—1875 und einige 
tleine Stüde aus der Korreipondenz Kaijer Wilhelms I. mit Bismarck 
(1874— 1888) veröffentliht. Schreiben von größerer Bedeutung find nicht 
darunter, aber ohne Reiz iſt faſt Feine. 


Neue Büder: Niederichriften des Herzogs Karl Auguit von Sadjens 
Weimar über den Schuß der Demarlationdlinie, den Rennweg (1796) und 
die Dejenfion Thüringens (1798). Hrsg. von P. v. Bojakowsti. (Weimar, 
Böhlau 3 M.) — Grasilier, Aventuriers politiques sous le Con» 
sulat et l’Empire (le baron Kolli; le comte Pagowski). (Paris, Ollen- 
dorft. 7,50 fr) — Lacroix, Histoire de Napol&on. (Paris, Garnier 
ireres 3,50 fr) — Rose, The life of Napoleon I. 2 vols. (London, 
Bell and sons 18 sh.) — Fox, Napoleon Bonaparte and the siege 
of Toulon. (Washington, Law reporter company.) — Vandal, 
L’avenement de Bonaparte I. 2e edition. (Paris, Plon-Nourrit et Cie. 
8 fr.) — Loreta, Miedzy Jena a Tylza 1806-1807. [Monografie w 
zakresie dziejöw nowoäytnych II.) (Warzawa, Laskauera. 60 k.) — 
Saski, Campagne de 1809 en Allemagne et en Autriche. [Etat- 
major de l’arınee (Section historique‘). (Paris-Nancy, Berger-Levrault 
et Cie. 10 fr) —- Clerc, Capitulation de Baylen, causes et con» 
sequences. i(suerre d’Espagne.] (Paris, Fontemoing) — Bruß, 
Preußiſche Geſchichte. 4 (Schluß-)Bd. (Stuttgart, Cotta. EM) — 
Friederich, Geſchichte des Nerbitieldzuges 1813. 1. Band. (Berlin, 
Mittler & Sonn. 14 M.) — Kaulfuß, Die Strategie Schwarzenberg$ 
am 13, 14. und 15. Uftober 1813. (Berlin, Ebering. 1,80 M.) — 
v. d. DOjten-Saden u. dv. Rhein, Mititärifch-politiihe Geſchichte des 
Befreiungskrieges im Jahre 1813. 1. Bd. (Berlin, Voſſiſche Buch. 12 M.) 
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Hautes-Chaumes des Vosges. (Paris-Nancy, Berger-Levrault et Cie. 
‘6 fr.) — v. Apell, Geſchichte der Befeftigung von Straßburg i. E. vom 
"Wiederaufbau der Stadt nach der Völkerwanderung bi8 zum Jahre 1681. 
(Straßburg, van Hauten. 20 M.) — Sorgius, Die Volksſchulen im 
Elſaß von 1789 big 1870. (Straßburg, Bull. 3,60 M.) — Mitteilungen 
:aud dem f. ürjienbergiihen Archive. 2. (Schluß-) Bd. Quellen zur Ge- 
ſchichte des f. Hauſes Fürſtenberg und feines ehedem reih8unmittelbaren 
Gebietes. 1560—1617. Hrsg. von Baumann u. Tumbült. (Tübingen, 
'Zaupp. 22 M) — Oberrheiniihe Stadtrechte. Hrsg. von der bad. Hiltor. 
Kommiſſion. 1. Abt. : Fränkiſche Rechte. 6. Heft, hrsg. dv. Koehne. (Heidel- 
berg, Winter. 5 M.) — Neu, Gefchichte der evangelifchen Kirche in der 
Grafſchaft Wertheim. (Heidelberg, Winter. 4 M. — Veröffentlihungen 
der hiſtoriſchen Kommiſſion der Provinz Weftfalen. Inventare der nicht⸗ 
ftaatlihen Archive der Provinz Weftfalen. 1. Beibd. Reg.⸗Bez. Müniter. 
1. Heft. Kreis Borken. 1. Beiheft. Urkunden des fürftl. Salm⸗Salmſchen 
Archives in Anholt. Bearb. von Schmig. (Münfter, Aſchendorff. 3 M.) 
— Pieper, Die alte Univerfität Münfter 1773—1818. (Münfter, 
Negensberg. 150 M.) — Engel, Die weftfälifche Gemeinde Eversberg. 
(Münchener volt3wirtichaftliche Studien. 55.] (Stuttgart, Cotta. 3 M.) — 
Schultze, Waldeckiſche Reformationsgeſchichte. (Leipzig, Deichert. 6,50 M.) 
— Hölſcher, Die Geihidhte der Reformation in Goslar. [Quellen und 
Darftellungen zur Gefchichte Niederfachfens. 7.) [Hannover, Hahn. 3,60 M.) 
— Bremifches Urktundenbud. Hrag. von Ehmd u. v. Bippen. 5. Bb. 
-3. Lief. (Bremen, Dierdien & Wichlein. 10 M) — Wendt, Lübeds 
Schiff? und Warenverfehr in den Jahren 1368 und 1369. (Lübeck, 
Lübcke & Nöhring. 1,50 M.) — Urkundenbud der Stadt Lübeck. 11. TI. 
1. u. 2. Tief. (Lübed, Lübde & Nöhring. I M.) — Pommerſches lirs 
:tundenbudh. IV, 1. 1301—1306. Bearb. v. Winter. (Stettin, Niefammer. 
7M.) — Hr. Müller, Beiträge zur Rulturgefhichte der Stadt Demmin. 
(Demmin, Gejelliuß. 1,80 M.) — Hilling, Beiträge zur Geſchichte der 
Verfaſſung und Verwaltung des Bistums Halberftadt im Mittelalter. 1. ZI. 
Die Halberftädter Ardidialonate. (Lingen, van Acken. 4 M.) — 98. 
Meyer, Hof: und Gentralverwaltung der Wettiner in der Zeit einheit⸗ 
licher Herrſchaft über die meihnijch-thüringischen Lande 1248—1379. [Leip- 
‚ziger Studien. IX, 3.) (Leipzig, Teubner. 5,40 M.) — Schian, Das 
firhlihe Leben der evangeliichen Kirche der Provinz Schlefien. [Evan- 
geliſche Kirchenfunde. 2. Zt] (Tübingen, Mohr. 6 M.) — Tſchierſchky, 
Die Wirtfchaftspolitit des fchlefiihen Kommerztollegd 1716—1740. T&e- 
Ihichtlihe Studien. I, 2.) (Gotha, Perthed. 2,40 M.) — Medinger, 
Wirtichafttgeihichte der Domäne Lobofig. (Wien, Stern. 5 M) — 
Schierſe, Das Breslauer Beitungswefen vor 1742. (Breslau, Kern. 
IM.) — Bulmerincg, Zwei Kämmereiregifter der Stadt Riga. (Leipzig, 
"Dunder & Humblot. 6,40 M.) 





-882 Notizen und Nachrichten. 


Beitichriftenlitteratur feit 1860 zu gewinnen. Die Schlubfigung der 
Beneralverjamntdung erfolgte am 25. September in Aachen, deijen Stadt: 
verwaltung ebenſo wie die von Düffeldorf den „Bejammtverein” mit wahr: 
Haft glänzender Saftfreundfhaft aufnahm. Die Jahresverfammlung von 
1903 wird in Erfurt ftattfinden — Der Generalverfammlung voran 
ging der dritte deutſche Archivtag, bei dem in Anſchluß an die Be- 
fihtigung des neuen Düfleldorfer Staatsarchivs und an die Pläne anderer 
arhivaliiher Neubauten, beſonders des K. u. 8. Haus-, Hof⸗ und Staat 
‚archive in Wien, über die Technik der Archivbauten, über Stadtardive 
da8 Zapon-Imprägnierungsverfahren und das Provenienz-Ordnungeprinzip 
und dejfen Anwendung im Berliner Geh. Staatsarchive verhandelt wurde. 
Zeilmweife gleichzeitig, teifweije jpäter al8 der Gejammtverein war in Düſſel⸗ 
dorf auh der dritte Tag für Denkmalpflege verjammelt, wo über 
das neue Tenfmaljchupgejeg für das Großherzogtum Heljen, über Erhaltung 
der Baudenkmäler, die Bejeitigung des Weftporial® am Metzer Dom, die 
Einrihtung von Tentmalardiven und die Aufgaben der Gemeinde und 
PBrovinzialverwaltungen auf dem Gebiet der Denkmalpflege geſprochen 
‚wurde. (Vgl. Die Denfmalpflege Nr. 13 vom 15. Oftober 1902.) Auch der 
Dentmaltag wird im nächſten Jahre wieder im Anſchluß an den Geſammt⸗ 
verein in Erfurt zujammentreten. 


Der italienifche Unterrichtöminifter Hat in Übereinftimmung mit dem 
Bürgermeiſter Roms die Abhaltung eines Internationalen hiſtori— 
ſchen Kongreſſes zu Rom in der Woche vor Oſtern beſchloſſen. Die 
Segreteria del congresso storico internazionale Rom, Via dei Greci 
'no. 18 nimmt Unmeldungen entgegen und erteilt weitere Auskunft. 


Für die beiten ameritaniichen Arbeiten, die je in einem Zeitraum von 
zehn Jahren über die präfolumbijche Altertumskunde von ganz Amerifa 
und die Geſchichte von ganz Amerika, insbefondere defien Kolonijation 
und neuere Gefchichte bis zur Gegenwart erjchienen fein werden, ift durd 
die Graf Roubat-Stiftung cin Preis von 3000 Markt von der Berliner 
Aladenie der Wiljenichaften ausgejept worden. Näheres enthält die 
Deutihe Ritteraturzeitung von 29. November 1902. 


Am 14. und 15. November 1902 tagte zu Karlsruhe die 21. Plenar⸗ 
verſammlung der Badiihen biftoriihen Kommiffion unter dem 
Borfig von Dove Im Berichtjahr find erjchienen außer dem 17. Bande 
der Heitichrift für die Geihichte des Oberrheind und dem 24. Heft ver 
„Mitteilungen“ der Kommiffion: die beiden Schlußlieferungen des 2. Bandes 
der Negeften der Bilchöfe von Nonjtanz (ed. Cartellieri), die 8. Nieder 
fortjegen wird. Die beiden erjten Lieferungen von Band 3 der Regeſten 
der Markgrafen von Baden und Hachbera, bearbeitet von Witte, der aud 
bereit3 die 3. und 4. LXieferung drudfertig gemadt bat; Heft 6 Der 
fränfijhen Stadtredite (ed. Koehne), Band 1 der eljälfifchen Stabtredjte 
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Hautes-Chaumes des Vosges. (Paris-Nancy, Berger-Levrault et Cie. 
6 fr.) — vd. Apell, Geſchichte der Befeftigung von Straßburg i. E. vom 
"Wiederaufbau der Stadt nad der Völkerwanderung bis zum Jahre 1681. 
(Straßburg, van Hauten. 20 M.) — Sorgiud, Die Volksſchulen im 
Eljaß von 1789 big 1870. (Straßburg, Bull. 3,60 M.) — Mitteilungen 
aus dem f. Fürſienbergiſchen Archive. 2. (Schluß) Bd. Quellen zur Ge- 
ſchichte des f. Haufes Fürftenberg und feines ehedem reichdunmittelbaren 
Gebietes. 1560—1617. Hrag. von Baumann u. Tumbült. (Tübingen, 
Laupp. 22 M) — Oberrheiniihe Stadtredhte. Hrsg. von der bad. Hiltor. 
‚Kommilfion. 1. Abt.: Fräntifche Rechte. 6. Heft, hrsg. v. Koehne. (Heidel- 
berg, Winter. 5 M.) — Neu, Geichichte der evangelifhen Kirche in der 
Grafſchaft Wertheim. (Heidelberg, Winter. 4 M. — Veröffentlichungen 
der hiſtoriſchen Kommiſſion der Provinz Weſtfalen. Inventare der nicht⸗ 
ſtaatlichen Archive der Provinz Weſtfalen. 1. Beibd. Reg.⸗Bez. Münſter. 
1. Heft. Kreis Borken. 1. Beiheft. Urkunden des fürftl. Salm⸗Salmſchen 
Archives in Anholt. Bearb. von Schmitz. (Münſter, Aſchendorff. 3 M.) 
— Ppieper, Die alte Univerſität Münſter 1773 — 1818. (Münſter, 
Regensberg. 1,50 M.) — Engel, Die weſtfäliſche Gemeinde Eversberg. 
[Münchener volkswirtſchaftliche Stndien. 55.] (Stuttgart, Cotta. 3 M.) — 
Schulge, Waldeckiſche Reformationsgeſchichte. (Leipzig, Deichert. 6,50 WR.) 
— Hölſcher, Die Geſchichte der Reformation in Goslar. [Duellen und 
Darſtellungen zur Gefchichte Niederjachjens. 7.] [Hannover, Hahn. 3,60 M.) 
— Bremifhes Urktundenbud. Hrsg. von Ehmd u. v. Bippen. 5. Bd. 
-3. Lief. (Bremen, Dierdien & Widlein. 10 M) — Wendt, Lübeds 
Schiffe: und Warenverfehr in den Jahren 1368 und 1369. (Lübeck, 
Lübde & Nöhring. 1,50 M.) — Urkundenbud der Stadt Lübeck. 11. TI. 
1. u. 2. lief. (übel, Lübcke K Nöhring. I M.) — Pommerſches Urs 
:tundenbud. IV, 1. 1301—1306. Bearb. v. Winter. (Stettin, Niefammer. 
7M.) — Hr. Müller, Beiträge zur Aulturgefhichte der Stadt Demmin. 
(Demmin, Gejelliud. 1,80 M.) — Hilling, Beiträge zur Gefchichte der 
Berfafjung und Verwaltung des Bistums Halberftadt im Mittelalter. 1. TI. 
Die Halberftädter Arhidialonate. (Lingen, van Aden. AM) — 9. 8. 
Meyer, Hof und Centralverwaltung der Wettiner in der Zeit einheit- 
liher Herriaft über die meigniich-thüringiihen Lande 1248—1379. TLeip- 
‚ziger Studien. IX, 3.) (Leipzig, Teubner. 5,40 M.) — Schian, Das 
kirchliche Leben der evangeliichen Kirche der Provinz Schleſien. [Evan- 
geliſche Kirchenfunde. 2. Zt) (Tübingen, Mohr. 6 M) — Tſchierſchky, 
Die Wirtfchaftspolitit des ſchleſiſchen Kommerzkollegs 1716—1740. Ge⸗ 
Ihichtliche Studien. I, 2.) (Gotha, Perthes. 2,40 M.) — Medinger, 
Wirtihaftegeihichte der Domäne Loboſitz. (Wien, Stern. 5 M) — 
Schierſe, Das Breslauer Zeitungsweien vor 1742. (Breslau, Kern. 
IM.) — Bulmerincq, Zwei Kämmereiregifter der Stadt Riga. (Leipzig, 
Duncker & Humblot. 6,40 M.) 
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Beitihriftenlitteratur feit 1860 zu gewinnen. Die Schlupfigung der 
Beneralverjamntung erfolgte am 25. September in Aachen, deſſen Stadt: 
‚verwaltung ebenſo wie die von Düffeldorf den „Bejammtverein” mit wahr: 
Haft glänzender Saftjreundihaft aufnahm. Die Jahresverfammlung von 
1903 wird in Erfurt ftattfinden — Der Generalverfammlung voran 
ging der dritte deutſche Archivtag, bei dem in Anſchluß an die Be- 
fihtigung des neuen Diüffeldorfer Staatsarchivs und an die Bläne anderer 
ardivaliiher Neubauten, bejonders des K. u. 8. Haus-, Hof- und Staat 
‚archive in Wien, über die Technik der Archivbauten, Über Stadtardive 
da8 Zapon-Imprägnierungsverfahren und das Brovenienz-Ordnungeprinzip 
und defjen Anwendung im Berliner Geh. Staatsarchive verhandelt wurde. 
Teilmeije gleichzeitig, teifwveife jpäter al® der Gejammtverein war in Düjjels 
dorf audh der dritte Tag für Denkmalpflege verfammelt, wo über 
dag neue Tenfmalichupgejeg für das Großherzogtum Hefjen, über Erhaltung 
der Baudenkmäler, die Bejeitigung des Weftporiald am Metzer Dom, die 
Einridtung von Tentmalardiven und die Aufgaben der Gemeinde und 
Brovinzialverwaltungen auf dem Gebiet der Denkmalpflege geſprochen 
‚wurde. (Vgl. Die Denfmalpflege Nr. 13 vom 15. Oftober 1902.) Auch der 
Dentmaltag wird im nächſten Jahre wieder im Anſchluß an den Geſammt⸗ 
verein in Erfurt zujammentreten. 


Der italienifche Unterrichtsminifter Hat in UÜbereinftimmung mit dem 
‚Bürgermeifter Roms bie Abhaltung eines Internationalen biftori= 
{hen Kongreſſes zu Rom in der Woche vor Dftern beichlofien. Die 
Segreteria del congresso storico internazionale Rom, Via dei Greci 
no. 18 nimmt Anmeldungen entgegen und erteilt weitere Auskunft. 


Für die beiten amerikaniſchen Arbeiten, die je in einem Zeitraum von 
zchn Jahren über die präfolumbijche Altertumsfunde von ganz Amerika 
und die Geſchichte von ganz Amerika, insbejondere deilen Kolonifation 
und neuere Geſchichte bis zur Gegenwart erichienen jein werden, ift durch 
die Graf Roubat-Stiftung cin Preis von 3000 Markt von der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften ausgejept worden. Näheres enthält die 
Deutſche KRitteraturzeitung vum 29. November 1902. 


“m 14. und 15. November 1902 tagte zu Karlsruhe die 21. Plenars 
verjannmlung der Badiihen hiſtoriſchen Kommiffion unter dem 
Borfig von Dove Im Berichtjahr find erjchienen außer dem 17. Bande 
der Heitjchrift für die Geſchichte des Oberrheins und dem 24. Heft der 
„Mitteilungen“ der Kommilfion: die beiden Schlußlieferungen des 2. Bandes 
der Negeften der Biſchöfe von Konjtanz (ed. Cartellieri), die 8. Rieder 
fortfegen wird. Die beiden erjten Lieferungen von Band 3 der Regeſten 
der Markgrafen von Baden und Hachberg, bearbeitet von Witte, der auch 
bereit3 die 3. und 4. Lieferung drudjertig gemacht bat; Heft 6 der 
fränkiſchen Stadtredte (ed. Koehne), Band 1 der eljälfifjhen Stadtrechte 
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Monum. Boica find durd ihn die von Rodinger begonnenen Urkunden. 
des Hochſtiftes Würzburg dem Abſchluſſe nahe gebracht worden. Peinliche 
Sorgfalt und Genauigkeit neben umfafjender Erupdition find Vorzüge aller 
jeiner Arbeiten. 


Bon ausführlicheren Netrologen notieren wir Historical Review 68: 
John Emerich Lord Acton von R. L. Poole; Questions Histo- 
riques 144: Le Marquis de Beaucourt von E. &. Ledos; Ale- 
mannia N. F. 3, 1/2: Franz Zaver Kraus, Gedächtnisworte von H. Finke; 
Theologiſche Studien und Kritiken 1903, 1: Zum Gedächtnis Dr. Julius 
Köftlins von E. Kautzſch; Zeitfchrift für deutfche Philologie 34, 2/3: 
Karl Weinhold von Fr. Vogt; Beilage der Münchener Allg. Zeitung 
von 29. Oktober: Konrad Maurer von Ph. Zorn. 


Erflärung. 


Herr Dr. Fabricius wendet fi in einem Artilel der „Akademiſchen 
Monatshefte“ vom 1. Januar 1903, den er aud in Broſchürenform vers 
breitet, gegen die in unferer Beitichrift Bd. 90 ©. 139 erfchienene Bes 
jprehung feines Buches „Die deutihen Corps“ von O. Oppermann und gegen 
ung, die wir feine dem 8 11 des Preßgeſetzes nicht entipredhende Ent: 
gegnung abgemwielen haben. Wir halten e3 für überflüffig, die eigenartige 
Taktik feines gegen unſere Unparteilichfeit gerichteten Angriffs zu beleuchten.. 
Der alte Grundfag unjerer Beitjchrift, nur foihe Entgegnungen auf die bei 
und erjchienenen Rezenfionen aufzunehmen, die formal und inhaltlich genau 
dem $ 11 des Preßgeſetzes entiprechen, wird ftreng durchgeführt und muß 
e3 werden, um den Raum der Beitjchrift nicht für wiſſenſchaftlich uner- 
iprießlihe Polemifen zu vergeuden. Ausnahmen von diefem Grundſatze 
werden nt. für die Mitglieder des Redaktionsausſchuſſes gemacht, denen 
eine freiere Ausfprache in der ihren Namen mit tragenden Zeitjchrift er: 
möglicht werden muß. Selbſtverſtändlich jchließt unfer Grundſatz die 
Führung einer rein wiſſenſchaftlichen Diskuffion (in Form von Aufjägen 
vder Miscellen) in den Spalten unſerer Beitihrift nit aus. Wir ent- 
iheiden über ihre Zulafjung nach denjelben Grundfäßen, nach denen wir 
über alle übrigen uns angebotenen Beiträge entjcheiden. Der Berant: 
wortung, die diefe Praxis und auferlegt, find wir uns wohl bewußt, 
glauben fie aber tragen zu fünnen — aud im vorliegenden Falle, wo 
unjer Vertrauen zu dem rein wiſſenſchaftlichen Geiſte der Oppermanniden 
Beipredung auch durch die Antwort jeines® Gegners nicht erfchüttert. 
worden ift. Die Redaktion. 
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Grundfteuer frei, in der anderen ihr unterworfen. Es gab feine 
für alle Provinzen verbindliche Geſetzſammlung. Provinzenweife 
empfing der Monarch die Huldigung feiner Untertanen. Das 
Bezeichnendfte ift, daß es gar feinen allgemein anerlannten ge 
meinjamen Namen für dies Gemeinweſen gab. Es iſt ein Irr— 
tum, wenn man annimmt, Ddiejer Name jei Preußen gewejen: 
das ift erjt eine Neuerung der Zeit, von der wir reden wollen. 
Damals bezeichnete man mit „Preußen“ nur die Provinzen, 
welche heute „Djtpreußen“ und „Wejtpreußen“ beißen. Wenn 
man die Geſamtheit der unter dem Szepter der Hohenzollern 
Itehenden Provinzen benennen wollte, jo bediente man ſich in 
der Regel ‚einer Umjchreibung: „Alle Seiner Königlichen Majejtät 
Provincien und Lande.“ Die für die meiiten Provinzen gültige 
Ediftenfammlung nannte ſich „preußiich-brandenburgiich”, das All⸗ 
gemeine Landrecht erging für die „preußifchen Staaten“. Preußen 
machte, um mit General Schulenburg zu reden, einen füderativen 
Staat aus oder, wie es ein anderer Anhänger der alten Orb- 
nungen, ©eneral Bülow, ausführlicher bezeichnete: „Der Staat 
war von jeher in feinen einzelnen Teilen durch Herfommen, Ber: 
fafjung und innere Einrichtung getrennt. Da nun feine Einheit 
im Staate exiſtierte, jo konnte auch Fein eigentlicher Nationalgeift 
hervorgebracht werden.“ | 

Oberhaupt des Staates war der König. In ihm, ver- 
fündete das Landrecht, vereinigen fi) alle Rechte und Pflichten 
des Staates gegen jeine Bürger. Ihm jtand das Recht zu, die 
Geſetze zu geben, auszulegen und wieder aufzuheben. Mehr 
noch: die Idee war, daß er das Ganze auch perjönlich regiere 
und die Beamten vom höchiten bis zum unterjten nur die Voll: 
itreder jeiner Befehle jeien; injofern gipfelte das monarchiſche 
Syſtem in der Inftitution des Kabinett. Nachdem die Geld- 
wirtichaft über die Naturalwirtichaft gejiegt hatte, waren Die 
Finanzen der eigentliche Nerv des Staates. Über fie hatte nur 
der König eine vollitändige UÜberficht; der Gencraletat der Ein- 
nahmen und Nusgaben war nur in feinem Kopfe; es gab feine 
Generalfafje. 

Nicht immer war der brandenburgifch-preußifche Herrſcher 
unumjchränft gewejen. Er hatte, wenigjtens in den zu Deutich- 
land gehörigen Provinzen, Kaifer und Reich über ſich gehabt, 
er war durch die Stände, deren es in jeder Provinz gab, bes 
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aber gegen früher vermindert und gemildert. Bedeutfame Schritte 
waren gejchehen, um die Unabhängigkeit der Juftiz wenigſtens 
auf dem Gebiete des Privatrecht zu verbürgen. 

Die Stände waren aus der Zentral: und Provinzialverwal⸗ 
tung verdrängt, dagegen war ihnen in den niederen Verbänden 
ein großer Einfluß gelafjen worden. Sie waren ihrer politischen, 
aber nicht ihrer jozialen Funktionen entfleidet. Im Gegenteil, 
das ganze Gemeinwejen ruhte auf den beiden Grundgedanten, 
daß die Befähigung, wie zur Monardjie, fo auch zu den übrigen 
Berufen erblich jet und daß die Aufgabe des Staates fei, die 
Schranken zwilchen den Berufsftänden aufrecht zu erhalten. Damit 
verband Sich dann von ſelbſt die Tendenz, die Arbeit überhaupt 
von Obrigkeit wegen zu beauflichtigen und zu organifieren, was 
wieder nicht möglich war ohne ein Heer von Beamten und andereır 
zur Beauffichtigung der Arbeit beftellten Bertrauensperjonen. 


Wie in allen proteftantiichen Staaten galten, da die Geiſt⸗ 
lichkeit als ein bloßes Amt angejchen wurde, nur drei Stände: 
Adel, Bürger und Bauern. u 

Ihr Unterjchied trat in der Einteilung der Provinzen zu 
Tage. Urjprünglich ftanden die Domänen direkt unter der Kriegs⸗ 
und Domänenfammer, und dies war noch immer in Oftpreußen 
der all; die Städte waren zu bejonderen fteuerrätlichen Kreiſen 
zulammengefaßt; die landrätlichen Kreife umfaßten nur die Ritter: 
güter. Jetzt war die landrätliche Kreiseinteilung im Vordringen 
begriffen. Der Landrat wurde von den Rittergutsbefitern ge- 
wählt, und zwar dergeftalt, dab die Regierung aus mehreren 
vorgeichlagenen Kandidaten einen nominierte; die Vorſchrift war, 
daß er vor Antritt feines Amtes fich einer jtaatlichen Prüfung 
zu unterwerfen hatte, doch wurde dies nicht durchweg befolgt. 
Jeder Kreis Hatte jeinen Kreistag, an deſſen Beratungen nur 
die adligen Beliger von Wittergütern und einige Deputierte der 
Regierung Teil nahmen. Seine Hauptaufgabe war die Erhebung 
der ländlichen Steuern. Denn die gejamte Steuerverfaffung des 
Staate® war auf den Unterjchied zwiſchen Stadt und plattem 
Lande gegründet: die Städte brachten die Akziſe, das platte Land 
die Grundſteuer auf. 

Noch war der Aderbau die Beichäftigung der übermwältigen- 
den Mehrheit der Nation, jo daß bei weitem das meifte auf das 
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ipenftigfeit befannt oder wenn fie wegen förperlicher Gebrechen 
unfähig ift, den ihr obliegenden Arbeiten gehörig vorzuftehen. 
Wer ohne herrichaftliche Erlaubnis heiratet, verfällt Gefängnis- 
ftrafen oder Strafarbeiten. Die Kinder der Untertanen können 
ohne ausdrüdliche Erlaubnis der Gutsherrichaft weder ein bürger- 
liches Gewerbe erlernen noch ein Studium ergreifen. Gutsein- 
wohner, die ſich als Tagelöhner nähren, müfjen, auch wenn fie 
nicht dienftpflichtig find, der Gutsherrfchaft vor anderen gegen 
gejegmäßigen Zagelohn arbeiten. Die Kinder aller Untertanen, 
die in fremde Dienite gehen wollen, müffen jich zuvor der Herr: 
ſchaft anbieten; zum Auswärtsdienen bedürfen fie eines Erlaubnig- 
Icheind der Herrichaft, der in der Negel nur auf ein Sahr erteilt 
wird. Die Herrihaft kann faule, unordentliche8 und wider: 
Ipenftige® Gefinde durch mäßige Zücdhtigungen, die Bauern und 
deren Frauen durch Gefängnis oder Strafarbeit zu ihrer Pflicht 
anhalten. Die Untertanen dürfen ohne Einwilligung der Herr: 
Ihaft feine Schulden machen, ihre Grundftücde weder verpfänden 
noc veräußern. Die Herrfchaft fann die Erlaubnis zur Ber: 
äußerung verjagen, wenn ed dem vorgeicjlagenen neuen Be— 
figer an Vermögen und Tüchtigfeit zur Wirtichaft und Leiſtung 
der Dienjte fehlt; aus demjelben Grunde kann fie einem Erben 
die Annahme des Gutes verweigern. Unter mehreren Miterben 
fann fie demjenigen, den fie für den Tüchtigften hält, das Gut 
zuwenden. Sie fann den Untertan zum Verkaufe jeines Gutes 
nötigen, wenn er es durch Liederliche Wirtjchaft ruiniert, wenn 
er das aufgenommene Darlehen verjchwendet, wenn er fich auf- 
läjfig oder rejpeftwidrig benimmt; jie kann ihn anhalten, das 
Gut einem anderen tüchtigen Wirte zu überlaffen, wenn er durch 
hohes Alter oder unheilbare Krankheit außer Stand gejegt wird, 
der Wirtichaft ferner gehörig vorzuitehen; fie braucht ihn nicht 
im Befite feines Gutes zu laffen, wenn er zu mehr als ein 
jähriger Zuchthaus: oder Feitungsftrafe verurteilt ift. Der Herr- 
Ihaft ftehen die Hand» und Spanndienfte des Untertanen zur 
Verfügung, bier gemefjen, dort ungemefjen, hier nach Tagen, 
dort nach Adermaß berechnet, hier auf Hofarbeit bejchränft, dort 
aud auf den Forſt oder die Sagd oder den Markt oder die 
Reife oder das Botenlaufen ausgedehnt, hier in Natura geleiftet, 
dort in eine Geldzahlung verwandelt. Wer die Entlafjung aus 
der Untertänigfeit verlangt, hat fie bei der Herrichaft zu fuchen, 
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ſchränken und zu beauffichtigen, aber die Subftanz tajtete er nicht 
an. Der Gerichtäherr konnte feine Gerichtsgeſeſſenen, jogar 
ganze Gemeinden in feinen eigenen Gerichten belangen. Wenn 
das Geſetzbuch hinzufügte: „Er muß fich aber alsdann alles Ein- 
fluffe® auf die Direktion und Enticheidung des Prozeſſes ent- 
halten“, jo lag darin eine Kritif des Inftituts, wie fie jchärfer 
gar nicht gedacht werden konnte. Der Gerichtöherr ſelbſt konnte 
wider jeinen Willen in feinen eigenen Gerichten nicht belangt 
werden, ebenjowenig feine Kinder, Ehegatten und andere Familien⸗ 
glieder. Haus: und Wirtichaftsbediente, Gefinde und Pächter 
waren, wo nicht Brovinzialgejege oder bejondere Verträge ent« 
gegenjtanden, der PBatrimonialgerichtsbarkeit unterworfen. Der 
Gerichtäherr hatte zwar die Koften der Gerichtsbarkeit zu tragen, 
doch wurde er dabei von den Gerichtögejejjenen unterftügt. Er 
zog die Sporteln und Gebühren; die Strafen, teils mit, teils ohne 
Beichränfung der Summe; die Schuß-, Lehn- und Loslaſſungs— 
gelber. 

Jede Einrichtung wird durch die Schwerkraft der Idee, welche 
fie geichaffen hat, geleitet und beſtimmt. Man verjteht, daß die 
Rittergutsbefiger, einmal im Befige dieſes Stüdes der Souverä- 
nität, über die ihnen auferlegten Beſchränkungen Hinfortichritten 
und daß gar manches königliche Juftiztollegium, felbit zum Teil 
aus Adligen bejtehend, ihnen dabei durch die Singer ja. Den 
gejeglihen Beitimmungen zum Trotz wählten die Gerichtäherren 
ih zu Gerichtshaltern beliebige Suftizbeamte, bejoldeten und ver: 
abjchiedeten fie nad) ihrem Gutdünfen, brauchten jie auch (was 
übrigens im Geſetz nicht ausdrüdlich verboten war) als Konfulenten 
in ihren Nechtsangelegenheiten. Wie e8 unter diefen Umftänden 
mit dem Rechte der Bauern in all den Fällen beitellt war, wo 
der Patrimonialrichter zwiſchen Gutsherrihaft und Gutsunter- 
tanen zu entfcheiden hatte, kann man jid) vorftellen. 

Nach alledem überraicht es einigermaßen zu hören, daß bie 
Dorigemeinden doch noch cine Selbitverwaltung befaßen, die frei: 
lich Stark genug bejchränft war. Der VBorfteher, Schulze oder 
Dorfrihter genannt, wurde von der Gutsherrfchaft nominiert, 
wenn nicht etwa das Amt mit dem Befige eines Gutes verbunden 
war. In diejem alle mußte der neue Beſitzer eines ſolchen 
Gutes vor Antritt feines Amtes der Gerechtsobrigfeit zur Prüfung 
und Beltätigung vorgeftellt werden; fehlte e8 ihm an den er- 
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waren. Das Gejek nannte den Adel geradezu den erjten Stand 
im Staate und forgte für die Neinerhaltung feines Blutes. Nicht 
nur, daß es den ftiftamäßigen Adel mit feinem Nachweiſe voll: 
bürtiger Ahnen beiderlei Gejchlechts aufrecht erhielt, es verfügte 
auch Ichlechthin für den ganzen Adel: „Mannsperjonen von Adel 
fönnen mit Weibsperſonen aus dem Bauer: oder geringeren 
Bürgerftande feine Ehe zur rechten Hand jchließen.“ Zu un: 
gleichen Ehen eines Adligen fonnte das Landes-Suftiztollegium 
der Provinz Dispens erteilen, wenn der Nupturient nachwies, 
day Drei jeiner nächlten Verwandten desfelben Namens und 
Standes eimmwilligten; ſonſt nur der König ſelbſt. Wie jehr 
wurde der Adel durch die ihm gewährte Erlaubnis, Ehen zur 
linfen Hand einzugehen, dem Monarchen angenähert, wie jehr, 
wie beleidigend deutlich) jorgten andere Beitimmungen für Ver: 
tiefung der Kluft zwilchen ihm und den niederen Ständen. Wer 
mit Verſchweigung oder Verleugnung jeined adligen Standes in 
eine Zunft oder Innung eintrat und bürgerliche Gewerbe trieb, 
ging feiner adligen Rechte verluftig. „Noch mehr“, hieß es im 
Geſetzbuche weiter, „findet dieſes ftatt, wenn jemand von adliger 
Geburt eine unehrbare oder aud) nur eine folche Lebensart wählt, 
wodurch er jich zu dem gemeinen Wolfe herabjegt.” Da war es 
denn nicht zu verwundern, daß die groben Verbrechen, die troß. 
aller Reinheit des Blutes doch auch innerhalb des „eriten” 
Standes begangen wurden, nur durch Ausſtoßung des Der: 
brechers gejühnt werden konnten. Welcher der übrigen Stände, 
ob der höhere Bürgeritand oder der niedere Bürgerjtand oder 
der Bauernjtand, den Ausgeſtoßenen in jene Mitte aufzunehmen 
hatte, darüber bejtimmte das fonjt jo ausführliche Gejegbuch des 
Staates nichts. Den vielen, dem Adel vorteilhaften Privilegien 
ſtanden im Grunde nur zwei gegenüber, die cr als Feſſeln 
empfunden haben wird: das Verbot, Bauernhufen einzuziehen, 
und die Ausjchließung von der Domänenpadit, offenbar eine 
Nachwirkung des einft von ihm auf diefem Gebiete getriebenen 
Mißbrauchs. 

Von den Herren des platten Landes und ihren Untertanen 
wenden wir uns zu dem Stande, von welchem das Geſetz ſagte, 
er begreife alle Einwohner unter ſich, die ihrer Geburt nach weder 
zum Adel noch zum Banernftande gerechnet werden könnten, zum 
Bürgeritande. 
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organifation von der des platten Landes unterfchied, war zweierlei. 
Längſt war fie durch) Gewährung von Märkten und Meſſen, An« 
fegung von Freimeiſtern, Gejtattung von Ausnahmen für einzelne 
Städte und einzelne Handwerfe, Konzefjionierung von Fabriken 
durchlöchert, und über ihren Reit nahm der Staat ein viel weiter 
gehendes Auflichtsrecht in Anfpruch als gegenüber feinen Lieblingen, 
den adligen Herren, „Die Zünfte“, beitimmte das Geſetz, „können 
in ihren Verſammlungen nichts beichließen, was allgemeinen Polizei- 
gejegen zuwider tft oder dem gemeinen Beſten überhaupt nach: 
teilig werden fünnte Auch bleibt dem Staate das Recht, die 
bisherigen Innungsartifel nach den Erfordernifjen des gemeinen 
Beiten zu beitimmen und abzuändern.” 

Noch viel tiefer griff der Staat in die Verwaltung der 
Städte jelbjt ein. Auf den erſten Blid freilich ſchien die Ein- 
buße, welche dieſe einſt jo jelbitbewußten Kommunen erlitten 
hatten, nicht erheblich. Uberall war ihnen gelafjen worden das 
Patronat über Kirchen und Schulen, die Verwaltung des Kämmerei- 
und des Biürgervermögeng, die Polizei in weitem Umfange, Die 
Suftiz. Es gab einen Magiitrat, der gewählt wurde, es gab 
Nepräfentanten der Bürgerichaft, das Geſetzbuch des Staates 
vindizierte der Bürgerichaft das Recht zu wählen, zu beraten und 
zu beichließen, die Bürger Ichwuren einen befonderen Eid und 
waren verpflichtet, ftädtiiche Amter unentgeltlich zu übernehmen, 
auch andere perjönliche Dienſte der Gemeinde zu leilten. Aber 
mit einziger Ausnahme der wirklich autonomen Juſtiz war alles 
Fiktion. 

Der Magiſtrat wurde nicht mehr, wie in der Blütezeit 
ſtädtiſchen Weſens, auf Friſt, ſondern auf Lebenszeit beſtellt. 
Friedrich Wilhelm J. hatte einer großen Zahl von Städten die 
Ratswahl entzogen; ſeitdem dies durch feinen Nachfolger rüd- 
gängig gemacht war, ergänzte der Magiſtrat fich meiltens ſelbſt, 
die Bürgerjchaft wirkte bei der Wahl faum jemal3 mit. In den 
größern Städten ernannte der König auch jegt die erften jtädtifchen 
Beamten. Sonit übte die Regierung jowohl bei den Magijtrats- 
gliedern wie bei den jtädtiichen Unterbeamten das Beltätigungs» 
recht, und ſie ließ eg durchaus nicht zu einer Formel hinabfinfen; 
gar manchen Magiftratsvorichlag lehnte fie einfach ab. Ihre 
Maxime war, jo weit die Rechtiprechung nicht ftudierte Juriften 
erforderte, möglichjt gediente Soldaten, Offiziere und Mann⸗ 
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Bon der Bürgerjchaft ift wenig zu jagen. Sie jcheint nicht 
einmal allerorten eine Vertretung gehabt zu haben. Wo es eine 
jolche gab — das Allgemeine Zandrecht nennt fie Repräfentanten, 
der wirkliche Name war nad) den Provinzen verfchieden — iſt 
oft der Sag des Allgemeinen Landrechts auch auf fie angewandt 
worden, daß das Wahlrecht der Gemeinde durch den Magijtrat 
ausgeübt werde. edenfalld vertraten fie nicht die Bürgerjchaft 
als folche, fondern die Zünfte und übrigen in der Gemeinde be- 
findlichen Korporationen; mit deren Borftehern hatten fie Rück— 
Iprache zu nehmen. So habe es, bemerkt unjer Zeuge, wenigftens 
in den großen Städten einen Schatten von NRepräjentation ge: 
geben, aber etwas Gutes vermag er von den bei ihr beteiligten 
Zünften nicht zu vermelden: er wirft ihnen einen erbärmlichen 
Geiſt der Einjeitigfeit, des Zwieſpaltes und des Eigennußes vor. 
Danach hätte man es nicht zu bedauern, daß die Wirkiamfeit der 
Stadtverordneten (wir wollen dieje ſpezifiſch brandenburgijche, 
jpäter verallgemeinerte Bezeichnung vorwegnehmen) jo beichränft 
war. Die Rechte, die ihnen das Gejegbud) des Staates zuſprach, 
Jind, wie ſich nachweiſen läßt, nicht einmal durchweg reſpektiert 
worden, ebenjowenig freilich Die den Zünften und Korporationen 
vorbehaltene Mitwirkung bei der jtädtiichen Verwaltung. Übrigens 
galten die Stadtverordneten für Beamte der Etadt und wurden 
von ihr in der Regel, wenn aucd) äußerft beicheiden, befoldet. 

Sp abhängig der Magijtrat feiner Zujammenfegung nad) 
von der Regierung war, die eigentliche Verwaltung der Stadt 
ließ ſie ihm nicht. Es hatte feinen guten Grund, wenn das 
Gejeg den Einwohnern des platten Landes Treue, Ehrfurcht und 
Gehorſam gegen die Nittergutsbeliger einjchärfte, Dagegen das 
Verhältnis innerhalb der Stadtinauern auf die fühle Formel 
brachte, daß die Bürger dem Magiltrat als dem Vorſteher der 
Stadtgemeinde in Polizei- und Gewerbeangelegenheiten unter 
worfen jeien und der Magiftrat verbunden fei, feinen Bürgern 
Schug und erforderlichenfalls Beiftand zu leiften. Er ftand eben 
unter der Bormundichaft des Steuerrats, diejer wieder ftand unter 
der Kammer, welche ihrerjeit3 vom PBrovinzialdepartement inftruiert 
wurde. So wurden, klagt unjer Autor weiter, Kontrollen über 
Kontrollen gehäuft, nicht einmal einen Prozeß durfte der Magiftrat 
ohne Erlaubnig der Regierung führen, und jchlichlich mußte oft 
jogar der König ſelbſt entjcyeiden: nicht nur über die Kämmerei- 
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mißachteten wie alle übrigen Stände jo auch den Bürger, die 
brutal veranlagten fegten Gedanfen in Worte und Taten um. 
Stein ſelbſt hatte mehr als einmal die Überhebung des Militärs 
zu fojten befommen, und er war doch Reichsfreiherr. Es beruht 
auf dem unanfechtbaren Zeugnis eines Zeitgenoffen, daß in den 
fleinen Städten fein rechtlicher und tüchtiger Bürger fi dazu 
veritehen wollte, den Poſten eines Bürgermeilterd oder Ratsherrn 
anzunehmen, weil der Garnijonchet es fich herausnehmen durfte, 
ihn in ein untergeordnetes Verhältnis zu ftellen, ihm grobe Bor- 
würfe zu machen, ihn mitunter wohl gar zu mißhandeln. 

Da drängt fich die Trage auf: weshalb in den Städten 
dieſe unbedingte Abhängigkeit von der zivilen und militärijchen 
Bureaufratie und auf dem Lande eine wenig beichränfte Bewegungs: 
freiheit für die Rittergutsbefißer ? 

Man veriteht das ganze Syitem recht nur, wenn man es 
von der militäriichen Seite aus betrachtet. Die brandenburgijch- 
preußifchen Herricher unternahmen es, ihren Sleinjtaat in eine 
Großmacht zu verwandeln; fie betraten die Bahn der Eroberung. 
Damit war eine ſtändiſche Beſchränkung der Monarchie unver- 
einbar; dazu war ein jtehendes Heer unentbehrlich, das wieder 
jtehende Steuern und jtehende Behörden zur Vorausfegung hatte. 
Als Schule für das Offizierforps dieſes Heeres, das, wenn es 
jeinen Zweck erreichen follte, nicht flein fein durfte, bot fich wie 
von jelbft das Nittergut dar, das ja ebenfalld die Schöpfung. 
einer militäriichen Aktion war, der Ausdehnung deutichen Volks— 
tums gen Olten. Die Privilegien der Nittergüter erjcheinen in 
diefem Zuſammenhange als der Dank, den die Monarchie ihren. 
Beligern für den auf dem Ererzierplag und dem Schlachtfeld ge- 
leifteten Beijtand erwies. Was der Adel für das Offizierforps,. 
waren die Bauern für den Mannjchaftenbeitand; um die Kadres 
zu füllen, mußten die Bauernhufen intaft und gegen die Annerions- 
gelüfte der Rittergutsbefiger gefichert bleiben. Die Abfchließung. 
des dritten Standes, dem von der nationalen Wirtichaft zufiel 
was übrig blieb und dev, jo weit er auf den Namen eines Bürgers 
Anspruch machen konnte, vom Kriegsdienſt befreit wurde, ergab 
ih) dann als etwas Selbitverjtändlicyhes. Der Staat erjcheint. 
hier als ein immerwährendes Feldlager, der Stönig als der Feld⸗ 
herr, der alles fieht und alles anordnet, die Adligen als feine Offiziere, 
die auch im Frieden darüber wachen, daß die Dienfttuer, Be— 
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Ein Erzeugnis diefer Periode des Schwankens ijt das Al 
gemeine Zandrecht. Nach dem Willen Friedrich II. follten ihm 
Vernunft und Landesgefege zu Grunde gelegt werden, und bie 
Redaktoren Haben die in dieſer Weifung liegende Inkonſequenz 
mit großartiger Konfequenz durchgeführt. Der Vorwurf, der gegen 
das zwei Dezennien jüngere franzöfiiche Geſetzbuch erhoben ift, 
daß es an den Grundideen biege und drehe, mildere und ab» 
Ihmwäche, er trifft in viel höherem Grade das Allgemeine Land: 
reht. Es war feine Stärfe und feine Schwäche, daß es beiden, 
den Anhängern des Alten und den Vorkämpfern des Neuen, 
Waffen lieh, und es war wie gejchaffen für ein Zeitalter des 
Übergangs zu neuen Ordnungen. 

Die geheimen Neigungen jeiner Redaktoren freilich galten, 
daran lafjen Abfchnitte wie etwa der über da® Zunftwejen und 
die Patrimonialgerichtsbarfeit Feinen Zweifel, dem Neuen. Und 
jehr bald fand dieſes weitere Fürſprecher. Der Nachfolger 
Friedrichs II. richtete eine Behörde ein, das Ober-Striegstollegium, 
die fogar auf dem eigentlich monarchijchen Gebiete der Verwaltung 
die Unmöglichkeit des perjönlichen Regiments erhärtete. Weit 
darüber hinaus gingen Vorjchläge, welche allgemeine Steuerpflicht, 
Aufhebung der Erbuntertänigfeit, Befeitigung der Yenfur, volks— 
tümliche Gejtaltung des Heerwejens, Befreiung von Handel und 
Gewerbe, ja ſogar eine Konftitution wollten. Wir haben ihrer 
Ihon gedacht und brauchen nicht auf fie zurüdfommen, da fie 
Jämmtlich ihr Ziel verfehlt Haben. 

Deito mehr Beachtung verdienen die Tendenzen der Regierung 
Friedrich Wilhelms III. Es waren, immer abgejehen von der 
Wirkſamkeit der beiden „weſtlichen“ Reformer Heinig und Stein, 
ihrer zwei: die eine ausgehend von dem Kabinett, die andere von 
dem preußiichen Provinzialdepartement des Generaldireftoriums. 

Friedrich Wilhelm III. ift nicht lange nach feiner Thron- 
beiteigung von einem jeiner Minifter ald eine Art Demokrat be: 
zeichnet worden, und mehr als ein Autor bat ihm das wahre 
und eigentliche VBerdienft der unter dem Namen von Stein umd 
Hardenberg gehenden Reformen zugeeignet. Das eine ift ebeujo 
faljch wie das andere. Wir bejiten eine Denkichrift Friedrich 
Wilhelms aus der Zeit vor feinem NRegierungsantritt, die eigen- 
bändig gejchrieben ift und Stimmung und Wünſche ihres Urhebers 
ungetrübt wiedergibt. Ganze Abfchnitte lefen fich wie die wohl⸗ 
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in Taten zu verwandeln. Sehr beicheiden aber war das Er— 
gebnis diefer Beratungen: die bisher erimierten Klaffen murden 
nur der Abgabe von ausländischen Waren ſowie den bei der 
Getreideausfuhr erhobenen Zöllen und Gebühren unterworfen. 
War der Verſuch einer allgemeinen Reform gejcheitert, jo glüdte 
dem Kabinett, das nad) Mendens Rüdıritt von Beyme, aud 
einem Mitarbeiter am Landrecht, geführt wurde, manches Einzelne. 
Dadurch, daß es auf Zufammenlegung der vielen Jurisdiktionen zu 
Kreisgerichten drang, arbeitete es an der Überwindung des Gegen: 
jage8 von Stadt und Land. Dadurh, daß ein Minifter zum 
Generalfontrolleur der Finanzen beitellt und mit der Aufgabe 
betraut wurde, alljährlich eine Überſicht über fäntliche Einnahmen 
und Ausgaben vorzulegen, fiel abermals fozujagen eines der 
bisherigen Rejervatrechte des Monarchen. Das Wichtigite aber 
war ein Werk der Befreiung: die Bauern auf den Domänen der 
öftlichen Provinzen wurden aus der Erbuntertänigfeit entlaffen, 
von den Fronden, an deren Stelle eine Geldabgabe trat, befreit 
und mit echtem Eigentum ausgeſtattet. Das Verdienſt dieſer 
Emanzipation wird dadurch nicht vermindert, daß fie durch mehr 
als eine Reform auch innerhalb des preußtiichen Staates vor: 
bereitet war; noch einmal gedenken wir dejfen, was Hoffbauer, 
Heinig und Stein in Weſtfalen durchgefett hatten. Wie bedeutjam 
endlich die den Anſprüchen des dritten Standes geneigte und den 
phyſiokratiſchen Ideen nicht abholde Stimmung Beymes für die 
Reformen des erjten Steinichen Minifteriums war, haben mir 
bereit3 gejehen. 

Sie fam auch denen zu ftatten, welche im äußerjten Oſten 
der Monarchie reformierten. . 

In feiner Provinz des Staates war wohl die Überzeugung 
von der Notwendigkeit einer Reform weiter verbreitet ala in Alt— 
preußen, wie man damals Dft- und Weftpreußen zujammenfafjend 
nannte. Bier war für das wirtjchaftliche Syitem, zu dem ſich 
die großen Negenten des Gemeinweſens befannten, jo wenig Raum 
wie in den wejtfältichen und rheinischen Provinzen. E8 gab fo 
gut wie feine Fabriken, daS Land lebte weſentlich vom Aderbau, 
und Ddiefer bedurfte keines Schutzes. Im Gegenteil: dünn be⸗ 
völkert, wie die Provinz war, produzierte ſie in guten Jahren 
einen anſehnlichen Überſchuß an Getreide. Hinter ihr lagen 
andere Kornländer und große Waldungen, deren Schätze ihr auf 
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disfreditiert Hatten, er hat fich gegen die Exrblichkeit des Adels wie 
der Leibeigenjchaft erklärt, er hat namentlich die Erbunterthänig- 
feit in den ftärfften Ausdrüden verworfen; fie erjchien ihm als 
eine Abjurdität. 

Im Sinne diefer Theorien haben Minifter Schroetter und 
feine Gefinnungsgenofjen die ihnen anvertrauten Provinzen re 
formiert, das platte Land geradejo wie die Städte; fie wirkten 
mit bei der Aufhebung der Dienfte (Hier Scharwerf genannt) auf 
den föniglichen Gütern, die namentlich in Altpreußen mit jeinem 
gewaltigen Domänenbeitande hochbedeutjam war. Inſofern fie 
dem Bauern nicht auf der Stelle auch das echte Eigentum feiner 
Hufen zumwandten, blieben fie hinter Pommern und Brandenburg, 
zurüd; an einer andern Stelle aber eilten fie ihnen voran. Wie 
man weiß, hat Friedrich Wilhelm I., um für immer eine Wieder: 
bolung des von feinem Vater inaugurierten Erbpachtigitems zu 
verhindern, die Unveräußerlichfeit der Domänen zu einem Grund 
geieg des Staates gemacht. Aber bereits Friedrich II. ift wieder 
von ihm abgemwichen und hat Domänenbejig in Erbpacdht aus: 
gethan. Er that es wohl nur aus fisfaliichen Gründen, indem 
er hoffte, auf dieje Weije einen höheren Ertrag zu erzielen, und 
bie Beamten waren im allgemeinen nicht dafür: fie widerftrebten 
namentlich der Zerſtückelung ganzer Amter. Schroetter dagegen 
und feine Freunde betrieben die Vererbpachtung aus fozialen 
Motiven und eben deshalb in großem Stile; auf dieſe Weije 
verrvandelten fie, abgejehen von den einzelnen Vorwerken, über 
ein Fünftel der altpreußiichen Domänenämter in „Intendanturen“. 
Den Getränkezwang der Gutsherrichaft erjegten fie, wenn auch 
nur auf den Domänen, durch eine den Bauern auferlegte fixierte 
Geldabgabe. Sie thaten es mit der bezeichnenden Motivierung, 
daß jet, da die Nation Eigentum erwerben fünne (fie meinten 
die Erbpacht der Domänen), diejer Zwang drüdend werde. Jeder 
Domänenbaner durfte fein Bier fortan ſelbſt fabrizieren oder es 
faufen, wo er wollte. Die Getränfefabrifation als Gewerbe, zum 
Zwecke des Verfaufs, und die Verforgung der Krüge und Schanf- 
jtätten blieb dein Domänen vorbehalten, aber die Pächter, hoffte 
man, würden durch die Konkurrenz genötigt werden, ein gutes 
Getränk herzustellen, was dann die heiljame Folge haben würde, 
daß das Branntweintrinfen abnehme. Schroetter und feine Freunde 
bereiteten ein ®ejeß vor, das aufräumen follte mit einem noch 
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nommen. In Weſtpreußen bejeitigten fie das ausjchließliche Recht 
der Kämmereien auf den Weinjchant; denn man jei, heißt es ın 
ihrer Begründung, allgemein einig darüber, daß Monopole jelbit 
von jeiten des Staates nachteilig feien. Von der Sionjequenz der 
Idee weiter und weiter getrieben, hoben fie in Thorn und Kulm 
die Brauerzünfte auf; fie thaten es ohne Skrupel, fonderlich in 
Thorn, wo die Zunft nur Brauersjöhne und folche, die Brauers- 
witiwen heirateten, aufnahm und infolgedefjen fchließlich bloß 
drei Berjonen dag Gewerbe wirflid,) ausübten. 

Das Ziel aller diejer Verordnungen hat dag WBrovinztal: 
departement des ©eneraldireftoriums in den Worten bezeichnet, 
mit denen Miniſter Schroetter 1802 jeinen großen Bericht an 
den König ſchloß: „Sollte id) als Hauptrejultat die Mittel an- 
geben, welche zur Beförderung des allgemeinen Wohlſtands ganz 
unausbleiblich führen, jo würde ich dies in folgende wenige Worte 
zujammenfaffen: Eigentum der PBerfon und der Grundjtüde für 
die untern und möglichite }sreiheit der Gewerbe und des Handels 
für alle Volksklaſſen.“ 

Endlih, fat das Wichtigfte: es begann fi auch in der 
Nation zu regen. 

Tas Ende des jtrengen Regiments von Friedrich II. macht 
auch hier Epoche. Es war, als ob die teild unfichere, teils milde 
Haltung feiner beiden Nachfolger einen Drud von den Unter: 
tanen genommen hätte und jie nun freier atmen fönnten. Da, 
wo jtändijches Leben am fräftigjten gediehen und am ſpäteſten 
unterdrüct war, in Ojtpreußen, zeigte es jic auch wieder zuerit. 
Nach dem Tode Friedrich® II. begehrte der oftpreußiiche Huldi- 
gungslandtag von der Krone nichts Geringeres als die Gewährung 
eined mohlorganijierten jtändiichen Kontrolle und Beſchwerde— 
apparats. Nicht nur jollten alljährlid) Ktreistage und jedes dritte 
Sahr ein Landtag gehalten werden: die Kreife ſowohl wie die 
Provinz follten aud) eine bleibende Vertretung, jene in Kreis— 
räten, dieje in Landſchaftsräten (beide auf Friſt gewählt), befommen. 
Die Landfchaftsräte jollten mindeſtens allmonatlich zujammen- 
treten und, wenn nötig, mit den Streisräten in beitändiger Sor: 
reſpondenz bleiben: alles im Intereſſe der ihnen übermittelten 
Beichwerden, von denen jie die ungegründeten abzuweifen, die ge- 
gründeten an die Behörden und unter Umftänden vor den König 
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gebung einer VBerjammlung, in welcher der Adel jo entjchieden: 
überwog, angenehm überrajcht: fie wünfchten, daß die Zurüd- 
jegung bürgerlicher Rittergutsbejiter, die daS Geſetzbuch des Staates 
enthielt, durch dag Gejegbuch der Provinz befeitigt würde. Sie 
vergaßen aud) diejenigen nicht völlig, deren Stimme nicht bis 
zum Landtage drang: fie verlangten eine Reform der Geſinde— 
ordnung. Sie gedachten weiter der anderen Brovinzen: die Ver: 
bindung mit ihnen wollten fie befördert jehen. Die gänzliche 
Abſchaffung der Kammerjuftiz, die fie forderten, wäre vornehmlich, 
den Bürgern, den Domänenpächtern und den Domänenbauern zu 
ſtatten gekommen. Endlich zeigten die Herren Stände, daß jie 
auch geiftiger Interejjen nicht bar waren; fie janden, daß auf 
der Univerfität der Provinz die Pädagogik vernachläſſigt werde. 

Mit alledem machten fie den beiten Eindrud ſowohl auf 
Schroetter, den Miniſter ihrer Provinz, der ihnen faft in allen 
Recht gab, wie auf das Kabinett, das in warmen Worten Die 
Mäpigung, Sachkenntnis und Vaterlandsliebe der Bittjteller an— 
erfannte. Den nachlebenden Hiltorifer jet vor allem die Energie 
des jtändischen Bewußtſeins, daS hier plöglih zu Tage tritt, in 
Staunen: bi er ſich daran erinnert, daß 1786, im Jahre der 
eriten diejer Kundgebungen, doch nicht viel mehr als zwei Menſchen— 
alter feit Kaſſierung der legten ſtändiſchen Rechte verfloffen waren, 
daß die Provinz von jeher ein reiches Sonderleben und ein 
itarf ausgeprägtes Selbitgefühl bejaß, daß auch der Huldigungs« 
landtag von 1740 nicht geſchwiegen hat. 

Freilich war nun nicht alles zu loben. Der Landtag ging 
nicht auf die Wünſche des KabinettS wegen der Kreißgerichte etıı, 
und wenig Gutes verjprach es, daß die „Oberjtände”“, d. h. die 
Vertreter des Adels, ſich gegen die Aufhebung der Erbunter- 
tänigfeit ausjprachen. Doch Hat nach einigen Wochen wenigſtens 
die Nitterfchaft gelindere Saiten aufgezogen und ſich zu Reſig— 
nattonen bereit erklärt. Jedenfalls gaben weder Schroetter noch 
das Stabinett die Hoffnung auf eine Berjtändigung auf; legteres 
verfprach jogar, die Gründe der Opponenten in forgfältige Er- 
wägung zu ziehen. Übrigens war es für den Sal, daß ein 
Konflikt eintrat, der Bundesgenoſſenſchaft der Kölner ficher, der 
oftpreußiichen Großbauern, die nicht auf dem Landtage vertreten 
und dem Adel gründlich gram waren. Eben damals ließen jie 
ihrem Mißvergnügen freien Zauf und erklärten ſich nachdrücklich 
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verfammlung zu berufen? In der Tat it Damals dieſer für 
die Zukunft des Staates ſo wichtige Gedanke geäußert worden, 
zum erftenmal, wenn wir abjehen von jener doch nur afade 
mifhen Erörterung durch Herkberg; aber man fam alsbald 
wieder davon zurüd. Der höchſte Sujtizbeamte, Großfanzler 
Carmer, hielt die Teilnahme der Stände für gefährlich) und wirkte 
ihr entgegen. Bei dem allgemeinen Gejegbuch glüdte es ihm 
denn auch, fie ungefähr auf das Maß zu beichränfen, das 
Friedrich dem Großen vorgefchiwebt hatte; anders bei den Pro- 
vinztalgejegbüchern. Da haben die Stände von der ihnen er: 
teilten Vollmacht einen ſehr ausgiebigen Gebrauch gemacht, mehr 
als einmal in der Hoffnung, durch das Provinzialgejegbuch un- 
bequeme Beſtimmungen des allgemeinen Geſetzbuchs zu eliminieren. 
Der meitpreußifche Adel forderte, che jener Umſchwung zu 
Gunſten einer freien Staatsanſchauung bei ihm eintrat, Die 
Wiederherjtelung von alten, zum Teil jehr anjtößigen Privilegien. 
Die Stände von Minden und Ravensberg hatten nicht genug 
daran, daß dem Adel die Ehen mit Perjonen des niederen 
Bürgeritandes unterjagt waren, fie beftritten auch die Eben: 
bürtigfeit des höheren Bürgerftanded. Die Stände von vier 
niederſchleſiſchen Kreiſen verftiegen jich zu dem ungeheuerlichen 
Geſuche, das Allgemeine Landrecht ganz abzujchaffen. Aber aud 
die brandenburgilchen Stände traten fehr ſelbſtbewußt auf, und 
die Freunde der Stodififation fjeufzten ob diefer dem Werfe er: 
wachjenden Hinderniffe. _ So Jah ſich denn Friedrich Wilhelm III. 
zu einer Reprimande genötigt, doch wollte. auch er das Prinzip 
der ftändiichen Mitwirkung nicht preisgeben. Und mittelbar 
wenigjtens trug er noch an einer andern Stelle zur Steigerung 
tändiichen Lebens bei. Indem er die adligen Steuerbefreiungen 
einzujchränfen fuchte, forderte er die Oppofition heraus; Die 
Stände der mittleren und weltlichen Provinzen beanfpruchten das 
Recht, gehört zu werden, etwa jo, wie eg Friedrich Wilhelm II. 
dem oftpreußiichen Landtage zugefichert hatte. In andern Fällen 
Iheint e8 wieder die Huldigung geweien zu fein, welche Die 
Stände mittelbar oder unmittelbar beftimmte, mit ihren Wünschen 
bervorzutreten. In der Neumark beantragten fie, unter Berufung 
auf den Neceß von 1653, daß dem Kanzler ihrer Negierung, 
der aus einer andern Provinz jtammte, ein Vizefanzler aus dem 
Ndel der Mark Brandenburg an die Seite gejtellt werde. In 
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fi) da8 nehme, was ihm jebt verjagt werde: geradefo wie das 
Generaldireftorium fi durd) das Geſpenſt eine allgemeinen 
Bauernaufftandes jchreden ließ. Diefe Beſorgnis verwirflichte 
fich nicht, doch wird es nicht das einzige Dorf geblieben jein, in 
dem 1803 die mit Drejchflegeln und Senjen bewaffneten Bauern 
die Parole von 1793 wiederholten: „Wir möchten, daß die 
Stanzofen kämen.“ Den Bauern aber that ed das Proletariat 
ſowohl der Städte wie der ländlichen Induftriegegenden gleich; 
e3 zeigte ein Selbjtgefügl, das den an jtrengen Gehorfam ge 
wöhnten Beamten der fridericianijchen Tage zu denfen gab. Die 
Hundwerfsgefellen von Breslau haben e8 dahin gebracht, daß der 
bochmögende Minister von Schlefien ſich vor ihnen demütigte. 

Am zahmiten trat das Bürgertum auf. Es ift Doch wohl 
der tiefite Unterjchied zwilchen der preußiſchen und franzöfifchen 
Entwidlung, daß dort der Impuls fehlte, der bier von dem 
Dritten Stande ausging. Das ftädtiiche Weſen, in Frankreich 
jet Colberts Tagen auf allen Gebieten ununterbrochen aufwärts 
jteigend, war in Preußen meiſt ein fümmerliches Gewächd und 
wurde obenein durch die lange planmäßige Bevorzugung des 
Adels zurücgehalten. Auch der wirtichaftliche Aufichwung der 
legten Jahre, den reichliche Ernten und guter Abſatz des Ge 
treides nach England gebracht hatten, war weſentlich den Ritter: 
gutsbefigern, den Domänenpächtern, den Bauern zu ftatten ge- 
foınmen. Immerhin zeigten ſich einige Spuren wachjenden Selbit- 
gefühls auch in den Städten. In Memel beantragte die Bürger: 
Ihaft, wieder in ihre ehemaligen Rechte, Beauflichtigung der 
Kämmereibauten und YZuziehung bei den Stämmereirechnungen, 
eingejegt zu werden. In Thorn wurde die Forderung noch 
etwas allgemeiner formuliert: die Repräjentanten der Bürgerfchaft 
jollten nicht, wie biher, beratende, ſondern bejchließende Stimme 
haben und überhaupt bei der Verwaltung des Kämmereivermögens 
zugelaffen werden, wofür man ſich, jehr bezeichnend, auf Das 
Allgemeine Landrecht berief.” In Potsdam fträubte fich ein Teil 
des Magiſtrats gegen die ihm auferlegte Verfürzung feines Wahl⸗ 
rechts. Aber einen jehr impofanten Eindrud machen dieje Kund- 
gebungen wahrlich nicht. 

Über die Bureaufratie, die zujammen mit den Ritterguts- 
bejigern Preußen bisher regiert Hatte, wird niemand in Baufch 
und Bogen aburteilen wollen. Schloß fie doch alle diejenigen 
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Borichlag der dortigen Kammer, die Zujammenfegung der Polizei: 
magiitrate dahin geändert, daß neben dem Bürgermeilter und 
Kämmerer je nad) der Größe der Stadt zwei oder drei Rats— 
beifiger fein, von diefen mindeitens zwei der angejejfenen Bürger: 
Ichaft angehören, „in gewiſſer Art Ehrenmitglieder jein“ und 
ohne Gehalt arbeiten follten. Beamte waren es, Die, von 
Beamten unterftüßt, gegen das junferfreundliche Regiment des 
beftgehaßten aller preußiichen Minifter, des auch von Stein jo 
unfanft behandelten Hoym, vorgingen. Einer von ihnen, Kriegd- 
rat Berboni, erinnerte daran, daß Friedrich II. jelber nichts 
anderes habe jein wollen als der erjte Diener des Staates, daß 
derjelbe Monarch befannt habe, eine Monarchie könne die beite, 
nad) Umftänden aber auch die jchlechtefte aller Staatsverfafjungen 
fein, daß Immanuel Kant in einem unter öffentlicher Zenſur 
gedrudtem Buche bewiejen Haube: die Nationen würden in ein 
fittliches Verhältnis zu einander erit dann treten, wenn fie jamt 
und ſonders eine republifanische Regierungsform annähmen. 
Sicher, das in Preußen herrichende politiich-fociale Syſtem 
war durch die Dialeftit der Thatjachen überwunden. Die Selbit- 
regierung des Monarchen, auf der es ruhte, war nicht einmal 
unter Friedrich II. vollftändig realifiert gewwejen und feitdem eine 
Fiktion geworden. Ein NRechtsverhältnis, wie e3 in den öftlichen 
Provinzen zwilchen Rittergutsbejigern und Bauern beitand, war 
erträglich gemwejen, folange dieje Kleinkönige erblich blieben, wie 
es der Großkönig an der Spite des Gemeinweſens war und jo: 
lange Herren und Unterthanen in den einfachen Zuständen der 
Naturalwirtichaft lebten. Aber längft war diefe durch die Geld- 
wirtichaft zurüdgedrängt worden. Die Rittergüter waren ver: 
Ihuldbar, aljo auch verfäuflich geworden. Immer noch Hoheits— 
rechte an diejeın Grund und Boden haften und wie eine Ware 
aus der einen Hand in die andere übergehen zu lafjen, das war 
doch eine Art Verbrechen wider die Majeftät des Staates, und 
ebenjo war das patriarchaliche Verhältnis zwiſchen Rittergute- 
befiger und Bauer unwiderruflich dahin, jeitdem jener e8 gegen 
ein Stück Geld preisgeben fonnte und tatſächlich preisgab. 
Und welchen Sinn hatten jet die Fronden, dieſe Reliquien aus 
dem Zeitalter der Naturalwirtihaft? Sie waren ebenfo hin- 
rällig geworden, wic die Dreifelderwirtichaft und die Gemenge- 
lage der Grundjtüde zurückwich vor den Anforderungen einer 
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nehmigung des Amtes den Landbau verlafjen, ein Handwerf 
lernen oder ein ftädtiiches Gewerbe betreiben ſollte. Wohl be 
mühten fie fi um die Emanzipation auch der Privatbauerı. 
Aber nicht nur daß fie Hier gleichfalls den Vorbehalt einer 
Gefindeordnung machten, die verhindern follte, daß alles ledige 
Volk in die Städte ziehe, fie jahen in dem Anjpruch des Ritter: 
gut3befigerd auf die Arbeitskraft feiner Unterthanen ein wohl 
erworbenes Recht, das nicht ohne deſſen Zultimmung aufgehoben 
werden fünnte: e3 fei denn, daß man in die Fußftapfen der Revo— 
[utionäre treten wollte Wie freilich die Zuftimmung einzuholen 
jei, darüber waren jie in VBerlegenheit, und fo verjteht man, daß 
fie weder mit dem Anerbieten der wejtpreußifchen Adligen und 
Beiftlichen noch mit der Forderung der oftpreußiichen Kölmcer, 
die beide auf Abſchaffung der Erbunterthänigfeit gerichtet waren, 
etwa® anzufangen wußten. Sie ließen ſich an einer Stelle, in 
Dftpreußen, auf Verhandlungen mit dem Adel ein; aber als 
diefer Umjtände und Vorbehalte machte, zogen fie es vor, alles, 
auch in Wejtpreußen, beim Alten zu laffen. Auf den nahe 
liegenden Gedanken, das franzöfiiche Beiſpiel von 1788 nad 
zuahmen, die Kölmer in den oftpreußiichen Landtag zu berufen, 
die Stimmen der bürgerlichen Deputierten zu verjtärfen und 
durch dieſes Doublement du Tier den Widerftand des Adels zu 
brechen, find fie nicht verfallen. Nicht anders verfuhren fie in 
Saden der Patrimonialgerichtsbarfeit.. Sy jehr jie deren Miß— 
brauch befämpften, den Garaus wollten fie ihr nicht machen; ſie 
trugen fein Bedenken, Died den Beligern geradezu zu erklären; 
fie duldeten es, daß das Juftizdepartement dem Kammergericht 
unterjagte, bei den Untergerichten, zu denen auch die Batrimonial- 
gerichte gehörten, offizielle Unterjuchungen ohne bejondere Ber: 
anlafjung vorzunehmen. Sie unterliegen es, der Aufforderung 
der oftpreußiichen Ritterfchaft zu folgen und den Erwerb der 
Rittergüter grundjäglich den Bürgerlichen zu gejtatten; fie ber 
handelten ihn als eine Ausnahme, für deren Zulaffung in erfter 
Linie wieder die Intereffen des Adel3 maßgebend fein ſollten; fie 
Icheinen in diejen Punkte weniger weitherzig als das Kabinett 
Friedrich Wilhelms IT. gewejen zu fein. Sie beflagten den dem 
Ganzen jo nachteiligen Andrang zum Studium; ſie wünſchten, 
daß Die jungen Leute vielmehr ihrer angeborenen Beſtimmung 
folgten, d.h. der Bauernfohn wieder Bauer, der Handwerferfohn 


- 
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erforderlich fein, deren Größe in feinem Verhältnis jtände zu 
dem von der Neforn zu erwartenden Borteil. Endlich müſſe 
man nad) Auflöfung der Erbuntertänigleit dem Gutsherrn auch 
die Armenpflege in feinem Dominium abnehmen: eine neue Lajt 
für den Staat. Diefes Votum des Generaldireftoriums, erjtattet 
jech8 Iahre vor Jena und Auerjtädt, reiht jich den entichloffen- 
Iten Rundgebungen an, welche die Ideen von 1789 oder, wie 
die preußifchen Miniſter fie nennen, Freiheits- und Gleichheits- 
ichwindel überhaupt erfahren Haben. Minifter Schroetter hat es 
mit unterzeichnet: Doch wohl ald Mitglied der Minorität, denn 
zwei Sahre früher hatte er die Aufhebung der Erbuntertänigfeit 
als notwendig bezeichnet; aber jchwere Bedenken hegte auch er: 
man müſſe eine politifch ruhige Zeit abwarten, nach und nad) 
vorgehen, Entichädigungen feftitellen. Und fo ſehr er gegen die 
Bünfte war, wollte er Doch bei den Handwerkern auf Probearbeit und 
behördliche Konzeifionierung nicht verzichten. Noch weiter ent- 
fernt blieben die Minifter von politiichen Zugejtändniffen an die 
Nation. Wir jahen, daß ſowohl Schulenburg wie Hardenberg 
fich gegen Steins ſtändiſche Ideen erklärten, und wenn wir von 
jener merfwürdigen Reorganijation wejtpreußifcher Stadtvermwal- 
tungen, deren Motive noch nicht aufgeklärt find, abjehen, fo fehlte 
e8 doch auch in dem fortgefchrittenften der Öftlichen Provinzial: 
departements, dem altpreußilchen, an dem Beſtreben, die Nation 
am Staate zu beteiligen. Schroetter hat fich ſogar recht ſchroff 
über den Wunſch einer Bürgerjchaft geäußert, die durch ihre Ver- 
treter bei der Adminiftration des Kämmereivermögens mitwirken 
wollte. 

Sie alle, vom König abwärts? bis zu den Kriegs- und 
Domänenräten, hegten, die einen mehr, die anderen weniger, dic 
Beſorgnis, durch weiter gehende Reformen fozufagen die Sub- 
ftanz des Gemeinweſens anzutaften. Wie fonnte e8 auch anders 
jein? Es war doch wirflic) an dem, daß unter der bejtehenden 
Staatd- und Gejelichaftsordnung Preußen geworden war, was 
e8 bedeutete. Gerade diejenigen Paragraphen des Allgemeinen 
Landrechts, die dem nachlebenden Gejchlechte jo anftößig erjcheinen, 
jene Beftimmungen zu Gunſten des Adels, ruhen auf Befehlen, 
die der Schöpfer der Größe Preußens, Friedrich II., Hatte er 
gehen laffen; auch die Idee, daß der König alles felbft anordnen 
müſſe, ift echt fridericianifh. Es ift fein Zufall, daß unter den 
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Einwendungen gegen eine gründliche Reform immer und immer 
wieder die Furcht wiederfehrt, daß Beitand und Güte des Heeres 
Schaden leiden könnten: das Kantonweſen durch die Freizügig— 
feit der Bauern, die Ergänzung des Offiziertorps durch die Schmä- 
lerung des adligen Beliges. So jchwer dad Geltändnis einem 
patriotifchen Herzen wird, erft mußte das mit den Anſprüchen 
der abfoluten Monarchie und den Ajpirationen des Erbadels jo 
eng verbundene fridericianiiche Heer auf dem Schlachtfelde unter: 
legen fein, ehe von einer Reform im Ernfte die Rede fein fonnte. 


Ein nenes Bud) über die Begründung des Deutſchen 
Reiches. 


Von 
Erich Brandenburg. 





Ottokar Lorenz, Kaiſer Wilhelm J. und die Begründung des 
Reiches 1866—1871. Nach Schriften und Mitteilungen beteiligter Fürſten 
und Staatsmänner. Jena, Fiſcher. 1902. 


I 


Wer in Quellen und Literatur zur Geichichte der Gründung 
unjeres Reiches fich einmal genauer umgejehen hat, der kann nicht 
im Zweifel darüber fein, daß unfere bisherige StenntniS von den 
wichtigsten Vorgängen ganz überwiegend aus einer einzigen Duelle 
herſtammt, aus den direkten oder indireften Mitteilungen Bis 
mardd. Ebenſo meifterhaft, wie jeinerzeit die Öffentliche Meinung 
der Mitwelt, hat der große Staatsmann auc die Gefchicht- 
jchreibung und damit das Urteil der Nachwelt zu beeinfluffen 
veritanden. Nicht nur, daß er jelber in den „Gedanfen und Er- 
innerungen” das Wort über die Ereignijfe genommen Hat, an 
denen er beteiligt war; nicht nur, daß er durch die Verdffent- 
lihungen aus feinen Archiven immer von neuem Dofumente feines 
Wollens und Wirfens in die Öffentlichkeit geworfen hat; es tft 
ihm auch gelungen, in einem der bedeutenditen Hiltorifer feiner 
Zeit einen Herold feiner Taten zu finden, der die Gejchichte der 
Reichsgründung jo erzählt hat, wie Bismarck fie angejehen haben 
wollte Es unterliegt heute für feinen Unbefangenen mehr einem 
erntlichen Zweifel, daß an Heinrich) von Sybels großem Werfe 
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großem Intereffe, daß es fich wohl lohnt, etwas ausführlicher 
auf fein Bud) einzugehen. 

Zunächſt muß feitgeftellt werden, daß wir durch Lorenz aus 
den neu erichloffenen Duellen eine ganze Reihe neuer Tatjachen 
erfahren. Es fann hier nur auf einige Hingewielen werden, die 
befonders wichtig find. Die Beziehungen der ſüddeutſchen Staaten 
zueinander von 1866 bis 1870 werden bier zum erjtenmal ein- 
gehender gejchildert auf Grund der Berichte des badijchen &e- 
ſandten in München, Robert von Mohl. Klar tritt dabei das 
Streben Bayern? hervor, um jeden Preis jeine Souveränität 
gegenüber dem norddeutichen Bunde zu retten. Aus dem bayerijch- 
württembergifchen Bertrage vom 6. Mai 1867 (S. 132—138) er: 
hellt, daß Bayern und auch Württemberg in einem allgemeinen 
deutichen Parlamente die ſchwerſte Gefahr für die Selbitändigfeit 
ihrer Länder erblidten, daß fie daher höchitens in einen weiteren 
Bund mit dem norddeutfchen Bunde eintreten wollten, jo daß 
der bayerijche und der mwürttembergifche Landtag gleichberechtigt 
neben dem norddeutfchen Reichdtage jtänden. Sa, jogar eine 
Hereinziehung Ofterreich® in irgend einer Form ſchwebte ihnen 
vor. Bei Baden fanden fie mit folchen Gedanken feine Gegen» 
liebe, und Bismard erklärte alsbald, auf eine folche Verbindung 
mit dem Süden werde Preußen niemals eingehen. 

Ebenſo wertvolle Aufjchlüffe erhalten wir über die badijch: 
preußifchen Verhandlungen in dem gleichen Zeitraume. "Dan fteht 
daraus, wie Bismard wünſchte, Baden möge jcheinbar auf die 
bayerijch-württembergifchen Pläne eines ſüddeutſchen Bundes ein= 
gehen, um fo in Verbindung mit den beiden Königreichen zu 
bleiben und fich über ihre Pläne auf dem Laufenden zu erhalten. 
Wenn das Verhältnis läftig werde, dann werde fich ja immer 
eine Hintertür finden laffen, durch die man dem Südbunde 
wieder entwilchen fünne (S. 175 u. 584). Dem offenen Charafter 
des Großherzogs Friedrich widerſprach es jedoch, eine jolche Rolle 
zu übernehmen. 

Wir erfahren ferner, daß jchon 1866 in den Kreijen der 
norddeutjchen Mittelftaaten der Plan auftauchte, dem König Wilhelm 
den Kaiſertitel anzubieten und die Verfaſſung des norddeutjchen 
Bundes auf das Zweilammerjyftem zu bafteren, dergeftalt, dag 
das Oberhaus aus den regierenden und mediatifierten Fürſten 
gebildet werden jollte. Eine höchſt Iehrreiche Denkſchrift Des 
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teilungen über die Verhandlungen des Bundesrates in der Kaijer- 
frage aus babifcher und weimarifcher Quelle find von Wert; und 
Ihon Befanntes wird ergänzt durch die Angaben über die Pläne 
zur Erwerbung deutjcher Kolonien, die während der Friedensver— 
bandlungen zuerjt auftauchten, ſowie Bismards Stellung dazu. 

Schon aus diejer Blütenlefe läßt fich erjehen, wie reich und 
vielgeſtaltig das Material geweſen ift, das Lorenz als eriter hat 
benugen und der Offentlichfeit zugänglich machen dürfen. Hätte 
er fich darauf beichränft, diefes neue Material und mitzuteilen, 
jo weit es ihm geftattet war, fo würden wir nicht3 anderes zu 
tun haben, als unferen Dank ihm auszujprechen. Aber er hat 
ſich höhere Ziele gejtedt; ihn hat die fchwicrige und ſchöne Auf— 
gabe gelodt, die Aufichlüffe, die jeine neuen Quellen geben, mit 
dem bisher Bekannten zu vergleichen und ein neues, vollftändigeres 
und richtigeres Bild der Vorgänge ſelbſt zu entwerfen. An diejer 
Aufgabe aber ift er, um es gleich voraus zu fagen, vollitändig 
geicheitert. So wertvoll das neue Material, jo wertlos ijt alles, 
was Lorenz jelber Yinzugetan hat. 

Ein jo hartes Urteil bedarf einer etwas ausführlicheren 
Begründung; ich verjuche, fie in den folgenden Zeilen zu geben, 
indem ich, unter möglichjter Zurüditellung aller Einzelfragen, 
die Grundgedanfen des Buches heraushebe und fritifch beleuchte. 
Wollte man jedes jchiefe Urteil, jede unrichtige Einzelheit ver 
beifern, jo müßte man einen Kommentar fchreiben; das dürfte 
jih aber doc) nicht lohnen, und man behält wohl bejjer jo zeit- 
raubende Ehrenbezeugungen den klaſſiſchen Schriftjtellern vor, 
zu denen man Lorenz nicht gut rechnen fann. 

Der Gedanfeninhalt des Buches läßt fi im großen und 
ganzen auf drei Hauptjäße zurüdjühren, die in hundertſtimmigem 
Echo faſt von jedem Blatte widerflingen und daher nicht ſchwer 
herauszufinden ſind. Erſtens: Alle Hiftorifer, die vor Ottokar 
Lorenz über dieſe Periode der deutſchen Gefchichte etwas ger 
Ichrieben haben, find urteilslos oder böswillig, ihre Arbeiten 
diejer Form von Bismarck jelber herrührten; dieje Behauptung, der ſchon 
H. Kohl ſelbſt in den Tagesblättern widerſprochen hat, entbehrt jeder 
jichhaltigen Begründung; es iſt äußerjt bedauerlih, day ein Mann der 
Wiſſenſchaft derartige, die wiſſenſchaftliche Ehre eine® andern verlegende 
Beihuldigungen auszuſprechen wagt, wenn er feine vollgültigen Beweiſe 
für ihr Richtigkeit vorzubringen bat. 
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rungen ein jo vernichtendes Verdikt über ihn gefällt wird; fodann, 
daß der gejtrenge Richter die betreffende Literatur auch wirklich) 
gründlich fenne und ftudiert habe. Beide Anforderungen erfüllt 
aber Zorenz nicht. Er redet meiſt nur in allgemeinen Wendungen 
von der „bisherigen Gejchichtichreibung”, ohne Namen zu nennen; 
das erfchwert jede Erwiderung, da immer die Ausrede möglich 
bleibt, der betreffende Autor jei gar nicht gemeint gewejen. Es 
ift eine Art der Polemif, die in der wifjenschaftlichen Literatur 
glüdlicherweife jelten ift und nicht genug gerügt werden fann. 
Bon einzelnen Autoren zitiert Yorenz häufiger nur Sybel, mand)- 
mol anerfennend, meiſt jeine Darjtellung verwerfend. Er jcheint 
zu glauben, Sybel im allgemeinen als NRepräfentanten ver 
heutigen Auffaffung anjehen zu können. Das ift aber durchaus 
falih. Gerade der 6. und 7. Band von Sübels3 Daritellung, 
die hier hauptfählih in Betracht fommen, find von der Kritik 
bereit3 jo durchlöchert, durch das nad) Sybels Tode veröffent- 
lite Material jo überholt, daß es heute recht wohlfeil, aber 
au recht unnüß iſt, gegen diefen Teil von Sybeld Buch zu 
polemifieren. Sonjt nennt Lorenz noch mit einiger Anerkennung 
die Mathy-Biographie von Guſtav Freytag, die franzöfiiche Dar: 
jtellung des Strieges von 1870/71 von Lehautcourt, das preußifche 
Generaljtabswerf, Friedjiungs Kanıpf um die Vorherrſchaft in 
Deutjchland und eine fleine Einzelunterfuchung über des Kron⸗ 
prinzen Stellung zur Kaiferfrage. Hingegen fcheint er von der 
umfangreichen Literatur über die Glaubwürdigfeit von Bismarcks 
Gedanken und Erinnerungen, über die Entitehung des Krieges 
von 1870, über die Beichießung von Paris u. a. m. nichts zu 
fennen oder feiner Beachtung für wert zu halten. Bejonders 
muß es jedoch auffallen, daß er die allgemein al3 vortrefflich 
anerfannte Biographie Wilhelms I. von Eric) Mards nirgends 
erwähnt. Sollte er fie überhaupt gelejen haben ? 

Es iſt eigentlich faum zu glauben; ſonſt könnte er nicht gut 
die ungeheuerliche Behauptung ausſprechen, daß König Wilhelms 
Berdienfte nirgends genügend gewürdigt feien, daß die „Geſchicht⸗ 
ſchreibung“ es liebe, ihn als willenlo8 von Bismarck fortgefcho- 
benen Greis hinzuftelen. Gerade Mard3 hat ja in feiner fein 
pſychologiſch analyfierenden Art vorfichtig abzuwägen verfjucht, 
was von den Leiftungen jener großen Zeit auf den König per- 
ſönlich, was auf Bismard zurüdzuführen fei, und hat die jelb- 
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entladen. Er findet e8 ganz unbegreiflih und unverantiwortlic 
von Bismard, daß diejer den bayerischen Abjonderungsgelüften jo 
weit entgegengefommen fei und ihnen die befannten Rejervatrechte 
und den Titel „Deuticher Kaiſer“ (anjtatt „Kaiſer von Deutich- 
land”) zugeitanden habe. Vielmehr wäre nach feiner Meinung 
das einzig richtige Verfahren  gewejen, man hätte die Bayern 
mit ihren unverichämten Forderungen einfach laufen laſſen und 
durch Aufnahme Südheſſens, Badens und Württembergs in den 
norddeutfchen Bund das Deutſche Reich ohne fie begründet.!) 
Dann hätte man ihnen beim Ablauf des Bollvereind (1875) den 
Zollbund fündigen follen, und binnen nicht allzulanger Zeit 
würden fie jelber bedingungslos um Aufnahme in da® Reich ge 
beten haben. 

Wirklih, ein Progranım von verblüffender Einfachheit. Wie 
fonnte Bismard nur jo töricht fein, auf dieſen naheliegenden 
Gedanken nicht zu verfallen? 

E3 wird fi verlohnen, bevor wir Bismarcks Motive be- 
tracdhten, die Quelle fennen zu lernen, aus der dieſes Urteil von 
Lorenz geflofien ift. Denn es ift nicht fein geiftigeg Eigentum, 
es iſt Ichon von badiichen und anderen mitteljtaatlichen Staat3- 
männern während des Krieges jelbit ähnlich ausgefprochen worden.?) 
Daß die Leiter der badischen PBolitif fo dachten, ift pſychologiſch 
durchaus verftändlid,. Großherzog Friedrich und feine Minijter, 
deren uneigennüßige nationale Gefinnung über jeden Zweifel er: 
baben ift, die für ihre Waffenhilfe und die Opferung wejentlicher 
Souveränitätsrechte feinen materiellen Lohn irgendwelcher Art 
verlangten, fondern mit dem Bewußtſein zufrieden waren, Der 
nationalen Cache gedient zu haben, fie alle mußten es mit 
Schmerz und Zorn anjehen, daß die Bayern, die fich gegen jedes 
Opfer fträubten, denen alle abgerungen werden mußte, ſtets rüd- 
jihtSvoller von Bismarck behandelt wurden und jchließlich eine 
beifere Stellung im neuen Reiche erlangten alg fie. Sie fühlten fich 
vernachläfligt, zurüdgejegt gegenüber jenen, die doc) weniger An— 
ſpruch auf Danf hatten als fie. Das find, wie gejagt, für jene 
Männer menjchlic) begreifliche Empfindungen, die im Herzen jedes 
national gefinnten Deutichen Verſtändnis und Widerhall finden 


. S. 113, 292, 326, beſonders 362. 
2, Val. ©. 379, 354. 


432 Erih Brandenburg, 


Mann ift, jo muß er nun die Stonfequenzen feiner diplomatiſchen 
Niederlage aus dem Jahre 1866 tragen und Bayernd dadurch ge- 
ftärfte Großmanngjucht weiter dulden. Bei den Verhandlungen im 
Sahre 1870 zeigt dann Bismard wieder „eine ſchwärmeriſche Be- 
reitwilligfeit für alles, was Bayern wollte”, die „gewohnte Rüd- 
ſichtnahme auf Bayerns unantaftbare Stellung”, „ſtellte fich vor- 
wiegend auf die bayerijche Ceite*. Er war bereit, Bayern eine 
völlige Ausnahmeftellung, ja eine befjere Stellung einzuräumen, 
als fie Preußen im Bunde einnahm; er verhinderte gemeinjame 
Verhandlungen mit den vier füddeutichen Staaten in Verſailles, 
weil Bayern dadurch hätte in Nachteil fommen können, er fchlug 
jelbft die Einrichtung eines diplomatischen Ausjchuffes vor, er 
war bereit, Bayern eine territoriale Vergrößerung im Elſaß zu 
gewähren. Lorenz fieht in dem Abſchluſſe des Berfailler Ver— 
trage8 mit Bayern geradezu die Aufopferung der preußifchen Über- 
lieferung, „in welcher der Name Friedrichs des Großen in ehernen 
Lettern zu lefen ſtand“; Preußen, jagt er, verzichtete „mit fanfter 
Berbeugung vor der dünfelhaften Souveränität dreier vor den 
Weltmächten jo gut wie nicht® bedeutender Könige auf feine eigene 
blutig erjtrittene Großmachtſtellung“. Seit dem weſtfäliſchen 
Frieden, meint er, jei es nicht vorgefommen, daß durch den Ab- 
Ihluß mit einer Macht die übrigen, gleichzeitig verhandelnden 
Staaten in eine jo „unmwürdige Zwangslage“ verſetzt worden feien. 

Ich denke, diefe Zitate genügen, um zu zeigen, wie Lorenz 
Bismards Tätigkeit in diefer ſchwierigen Frage beurteilt. Man 
fann jich, wenn man derartige Sätze lieft, nur vorftellen, daß 
Bismard damals in bayerifchem Solde geftanden hat, oder durch 
einen Xiebestranf von den bayerischen Staatdmännern verhert 
worden ijt. Und doch bringt Lorenz ſelbſt an anderen Stellen 
Material herbei, das des großen Kanzlers Motive Har und ver: 
ſtändlich madt. Es joll hier nur auf einige hingewieſen werden. 

Bigmard legte, wie fein König, Wert darauf, daß Bayern 
freiwillig, gern und ungeziwungen dem neuen Reiche beitrete. Er 
hielt die für die Vorausfegung der Dauer des neuen Staat» 
gebildes. Er wußte, wie ſchwer es den Wittelöbachern wurde, 
auf einen Teil ihrer Souveränität zu verzichten, und er glaubte, 
die partifulariftiihen Gefühle möglichſt jchonen zu ſollen. Es 
war einer der elementarjten Grundfäte jeiner Staatzfunft, daß 
man mit beitehenden Machtverhältniffen jorwohl wie Stimmungen 
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Belang. Im der zweiten Erwägung aber hat Bismard ſo offen- 
fichtlich recht behalten, daß es müßig tft, darüber zu ftreiten. 

Ferner jehen wir aus Bismard3 eigenen Darlegungen, dat 
er ſelbſt gerne geringere Konzeſſionen gemacht hätte. Es muß 
hier auf einen ganz bejonderen erjchwerenden Umſtand hingewieſen 
werden, der auch durch die Angaben von Lorenz befannt geworden 
iſt (S. 610f.). Anfang November 1870 waren einige angejebene 
Mitglieder des norddeutichen Reichstages in München erjchienen, 
um für Bayerns Anſchluß an den Norden Stimmung zu machen; 
fie hatten dort erklärt: „der Reichstag werde alle billigen Wünſche 
Bayerns berücdfichtigen“, er werde „bayeriichen Sonderwünschen 
alle Rüdjicht zuteil werden laſſen“; und diefe Erflärung Hatten 
Bennigjen und Lasker jogar jchriftlich abgegeben. Die bayerijchen 
Unterhändler in Verſailles hatten diefes Schriftitüd in Händen; 
und als Bismard einmal eine bayerifche Bedingung zurüdweifen 
wollte, weil fie im Reichstag feine Mehrheit finden werde, hielten 
jie ihm jene Erklärung vor. Bismard verlor damit ohne Zweifel 
eine wichtige Karte aus feinem Spiel. 

Überbliden wir dies alles, fo wird e8 uns klar, welche 
Motive Bismard beftimmten. Die Sache lag in der Tat fo, 
daß Bayern gerne ganz jelbitändig geblieben wäre, Bismarck 
jeinen Kintritt in das neue Reich wünfchte und ihn durch Kon⸗ 
zeſſionen erfaufen mußte, deren Höhe zum Teil durch das Ein» 
greifen von Faktoren beftimmt wurde, die feine Abſichten Ereuzten. 
Es muß hervorgehoben werden, daß auch die befannte Denkſchrift 
des badischen Miniſters Ioly vom 4. Auguſt 1870 ausdrüdlich 
betont, daß die Einheit nur durch Einräumung einer Sonder- 
jtellung an Bayern erreichbar jein werde, und daß auch Groß- 
herzog Friedrich felbft nach Bismarcks oben erwähnten VBertrage, 
wiewohl fchiweren Herzens, die Unvermeidlichfeit der gemachten 
Zugeſtändniſſe anerfannt hat.) 

Es wird alfo wohl dabei bleiben müffen, daß Bismard er- 
reicht hat, was ſich unter den gegebenen Verhältniffen ohne An— 
wendung direkter oder indirefter Zwangsmittel erreichen ließ. 
Solche Zwangsmittel wollte er nicht anivenden, einmal, weil ihre 
Wirfung höchſt unficher war, jodann, weil das an fich beifle 


ı) Bol. S. 370f. Ähnlich urteilte der Großherzog von Oldenburg 
ihon 1866. ©. ©. 577. 
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Württemberg eine feindliche oder auch nur neutrale Stellung 
eingenommen hätten, was ja nach 1866 keineswegs außerhalb 
des Bereiches der Möglichkeit lag. 


Lorenz fpricht einmal (S. 472) den Sat aus: „Nichts wäre 
törichter, ald® wenn der Gejchichtsfchreiber verjuchen wollte, 
Männern von der Größe und Bedeutung eines Bißmard und 
Moltfe gegenüber lehrhaft und hofmeiſternd zu jagen und zu er: 
flären, wie fie fi) in ihren Gefchäften zu benehmen gehabt 
hätten“. Es iſt jehr jchade, daß er diejen trefflicden Grundſatz 
jelber jo wenig beachtet hat. 


IV. 


Die dritte neue Entdedung von Lorenz beiteht darin, day 
dem Kaiſer Wilhelm und den national gejinnten deutjchen Fürjten 
der größte Anteil an der Neubegründung des Reiches gebühre, 
Bismard eigentlich nur der Vollitreder der Befehle feines Herrn 
geweſen je. Sie muß ebenfall3 als durch und durch einfeitig 
und darum faljch zurüdgemwielen werden. 

Nach feiner Darjtellung war der Kaifergedanfe nach 1815 
von den leitenden Kreifen Deutichlands jo gut wie vergeffen, 
nur von den Demokraten wurde er gehegt, und gerade deshalb 
war er den Regierenden verdächtig. Erft Friedrich Wilhelm IV. 
babe ihn wieder in die Welt der Diplomatie eingeführt und 
ſozuſagen eine Generation nationalgejinnter deutfcher Fürſten 
berangebildet. Bor allen Dingen aber habe der damalige Prinz 
Wilhelm ſchon 1849 das Deutjche Reich in ähnlicher Form an- 
geftrebt, wie es ſpäter verwirklicht worden ſei.) Niemal® habe 
er dann diefen Gedanken wieder aufgegeben, wenn er ihn auch 
in der Reaktionszeit „tief vergraben und verjchweigen“ mußte. 
Lorenz lehnt e8 daher ab, die in legter Zeit mehrfach angeregte 
Stage zu erörtern, ob Wilhelm anfangs mehr deutjch oder mehr 
preußiich gedacht Habe; das fei ein „philiiterhaft ausgedachter 





) Für die Anſchauungen des Prinzen Wilhelm von 1848 bis 1858 
bieten die neuen Veröffentlihungen von Poſchingers („Denkwürdigleiten 
des Frhrn. dv. Manteuffel“ und „Preußen? ausmwärt. Politik“) viel bisher 
unbelanntes Material. Es würde fi wohl verlohnen, auf diejer neuen 
Grundlage die Fragen nochmal ausführlicher zu unterjuchen; ich befürdte 
jedod, dak die Antivort nicht im Sinne von Lorenz ausfallen würde. 





438 Erih Brandenburg, 


eines deutjichen Bundes unter Preußen? Führung als Ziel der 
preußischen Politik proflamiert hatte Wir vermögen heute noch 
nicht ficher zu fagen, wie das gefommen it, ob e8 mehr Rüdjicht 
auf Frankreich oder auf Lfterreich oder auf die füddeutfchen 
Staaten war, was Bismard beitimmte, ſich mit der Mainlinie 
zu begnügen.!) Was Lorenz darüber jagt, ift ohne Bedeutung; 
neue8 Material jtand ihm für diefe Frage nicht zu Gebote. 
Zweifellos ift, daß König Wilhelm nach Königgräg geglaubt hat, 
die Suprematie Preußens über ganz Deutjchland erreichen zu 
fönnen, und daß er in dem norbdeutichen Bunde fein für abjeb- 
bare Zeit fertige Staatsgebäude fah, fondern nur den Stern zu 
einem größeren. Aber es ift faljch, wenn Lorenz in diejer Bes 
ziehung Bismard anders denfen läßt. Der Kanzler hat es 
zwilchen 1866 und 1870 jo oft privatim und Öffentlich) aus- 
geiprochen, daß der Bund nur die erite Etappe auf dem Wege 
zur deutjchen Einheit ſei, daß an diejer Gejinnung auch bei ihm 
nicht zu zweifeln ift.?) Nur hielt er im gegenwärtigen Augen⸗ 
blid mehr nicht für erreichbar. Auch ift e8 durchaus zweifelhaft, 
ob der Zorn des Königs über den Frieden von 1866, den er 
befanntlich als einen fchimpflichen bezeichnet hat, wirklich von dem 
Ausschluffe Süddeutſchlands aus dem neuen Bunde herrührte, 
oder nicht vielmehr darin feinen Grund Hatte, daß die Haupt- 
gegner Preußens — VBfterreih, Bayern, Sachſen — ohne 
Schmälerung ihres Landgebiete3 davonfamen. 

Lorenz nimmt nun ferner an, daß auch in den folgenden 
Jahren der König feinem Minifter an nationaler Gefinnung weit 
voraus gewejen ſei, daß er aus diefem Grunde den badischen 
Beitrebungen ſympathiſcher gegenüber gejtanden habe als Bismarck. 
Die Beweiſe für diefe Behauptung find höchſt Fadenfcheinig ; 
denn wie fann man offizielle Kundgebungen der preußiſchen Re— 
gierung, an deren Abfaffung Bismard doch fehr ftarf beteiligt 
war, als Beweisftüde für König Wilhelms Abfichten verwenden? 


—— — — — — — 


») über des Königs und Bismards Haltung beim Friedensſchluſſe 
1866 vgl. jeßt die Ausführungen Thimmes in diefer Zeitichrift 89, 401 f., 
die aber noch der Nachprüfung im einzelnen bedürfen. Nach jeiner Mei- 
nung hat zwar der König jehr enticheidend eingegriffen, aber nit in 
nationaler, jondern in preußijch-partifulariftiiher Richtung. 

2) Bol. bei Lorenz ſelbſt S. 109 u. 147 und bejonder3 die Erklärung 
vom 14. Oftober 1867 ©. 154. 
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verschiedener Anficht darüber fein, ob Bismard, als er die Kan— 
didatur des Prinzen von Hohenzollern auf den fpanifchen Thron 
mit allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln förderte und fie 
zugleich) vor der offiziellen Diplomatie geheim hielt, auf einen 
Krieg mit Frankreich hingearbeitet hat, oder ob er nur eine Ber: 
befjerung der politischen Situation Preußens Frankreich gegenüber 
eritrebte; ficher aber ift, daß er der Sache nicht jo fühl und 
gleichgültig gegenübergeitanden haben fann, wie er es in feinen 
Memoiren jchildert!) Man muß alfo den Ziraden von Lorenz 
gegenüber fragen, ob er denn alle diefe Tatjachen nicht gekannt, 
alle dieje Unterfuchungen nicht gelefen hat? Oder ift er vielleicht 
gerade durch die Einftimmigfeit aller übrigen Forſcher bewogen 
worden, jeinerjeits das Gegenteil zu behaupten? Belannt ift Lorenz 
ja längjt al ein Daun, der immer gerade dann da8 Bedürfnis 
empfindet zu widerjprechen, wenn alle anderen einig find. 

Aber es kommt noch viel beifer. Während Lorenz im Texte 
die Wahrhaftigkeit von Bismarcks Erzählung preift, jegt er in 
den Anmerfungen auseinander, daß der Bundesfanzler damals den 
großen Fehler begangen habe, Hinter dem Rüden des Königs 
eine Politif zu treiben, die diefer mißbilligtee Und zwar foll 
diefe Politit darin bejtanden haben, daß er auf den Krieg im 
Geheimen binarbeitete, während er dem Könige die Angelegenheit, 
an der er den Krieg zu entzünden gedachte, die ſpaniſche Thron- 
fandidatur, als ganz harmlos hinſtellte. So ſei es gefommen, 
daß man Sich plöglich der Kriegsfrage gegenüber gejehen habe, 
ohne genügend gerüjtet zu fein. Nur die Klugheit König 
Wilhelms und die XTrefflichfeit der preußiichen SHeeresorgani- 
lation habe in diefer gefährlichen Lage den Staat gerettet. 

Alſo, Bismard Hat nach der Anjicht von Lorenz den Krieg 
gewollt, während er in jeinen Memoiren ganz und gar in 
Abrede ftellt, ein folches Ziel verfolgt zu haben. Wie ftimmt 
das mit den früheren Lobpreifungen der Erzählung in den 
„Gedanken und Erinnerungen”? Und mit welcjer der beiden 
einander widerjprechenden Behauptungen ift e8 Lorenz nun 
eigentlich Ernft? Geradezu ergöglih iſt e8 aber, wie Lorenz 
von jeiner unnahbaren Höhe herab Bismards Politik als eine 

1) gi. jegt Über alle diefe Fragen die mit großer Literaturfenntnis 


und Umficht gearbeitete Unterfuhung von W. Schulte, Die Thronlandibatur 
Hohenzollern und Graf Bismard (Feftfchr. f. Dümmler ©. 86 ff.). 
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während er 4—5 Wochen früher unter völlig anderen Verhält— 
niſſen ſtattfand. 

Es verlohnt ſich nicht, allen Irrtümern, die Lorenz uns 
auftiſcht, im einzelnen nachzugehen.) Sie haben immer die 
gleichen Quellen: Unkenntnis der Literatur und die paradorxe 
Sucht, etwas anderes zu behaupten, als bisher angenommen 
worden iſt. Nur das will ich noch betonen, daß Lorenz mit 
ſeiner Anſicht vom Verhältniſſe zwiſchen Kaiſer Wilhelm und 
Bismarck überall da ſelbſt in Widerſpruch gerät, wo er die Tat— 
ſachen einigermaßen richtig darſtellt. Mehrmals betont er ſelbſt, 
daß der König dem Kanzler in den Verhandlungen völlig freie 
Hand ließ, daß er ſeine Meinungen denen Bismarcks unterordnete, 
wie dies ja auch ſchließlich nach heftigem Kampfe in der Frage 
des Kaiſertitels geſchah. Unter dieſen Umſtänden iſt ſein heftiger 
Proteſt gegen die Bezeichnung Bismarcks als Begründer unſeres 
Reiches (S. 469) kaum ernſt zu nehmen. 


Aus ſeiner eigenen Darſtellung geht hervor, daß die ent— 
ſcheidenden Ereigniſſe (die Einleitung der ſpaniſchen Thronfandi- 
datur, der Abſchluß der Verträge mit Süddeutjchland und des 
Friedens mit Frankreich, die Entjcheidung über den Titel)?) aus» 
ichlieglich auf Bismarcks perfönliche Tätigkeit zurüdzuführen ind, 
daß neben den Erfolgen der deutichen Waffen Bismards Politik 
das Reich geſchaffen Hat. König Wilhelms Leiſtung beftand 
darin, daß er die Rivalitäten und Kämpfe feiner großen und 


1) Was Lorenz über die Berdienfte deutjcher Fürjten um die Reichs: 
gründung jagt, verdient, joweit es neu iſt, faum ernſtliche Beachtung. Daß 
Großherzog Friedrih von Baden, foviel an ihm lag, zur Aufridtung des 
Reiches mitgewirkt hat, das ift allgemein anerfannt. Nur lag die Ent- 
iheidung nicht bei Baden. Die Pläne des Herzogs Ernft von Koburg⸗ 
Gotha find ohne jeden tatjählihen Einfluß geweſen. Die Einmiſchung 
des Großherzogs von Weimar in die preußiicheruffiihen Verhandlungen 
während des Krieges ift von jehr zweifelhaftem Werte geweien, und aus 
den von Lorenz darüber mitgeteilten Angaben ſchon läßt fih unfchwer er- 
fennen, daß Bismard fie jehr unangenehm empfand und möglichſt zurüd- 
zufchieben ſuchte. Es fol und fann natürlid an der nationalen Gefinnung 
vieler der Lleineren deutſchen Fürſten nicht gezmweifelt werden, aber nıan 
darf ihren tatfählihen Einfluß auf die Reihdgründung, auf den es dem 
Hiftoriler allein ankommen fann, nit überſchätzen. 

2) Dazu würde, was Lorenz freilich nicht anerkennt, vor allen Tingen 
nod die Umredaltion ber Emjer Depeſche zu rechnen jein. 
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auch allmählich das von ihm beigebrachte neue Material in rich 
tiger Weiſe dem bisher Bekannten gegenüber einzufchägen und in 
die Darftellung diefer Beiten einzufügen willen. Lediglich in 
deſſen Erichliegung befteht das Verdienſt ſeines Buches; im 
übrigen Tann es nur bedauert werden, daß ein Hiltorifer, der 
doch eines gewiſſen Rufes genojjen hat, ein ſolches Buch hat 
fchreiben fünnen, ein Buch, das den Erforderniffen einer wifjen: 
ichaftlichen Arbeitsweife fo wenig Genüge tut und durch feine 
unbegreiflichen Urteile beim großen Publitum nur Verwirrung 
jtiften kann.) 


1) Ebenjo bedauerlich ift e8 aber aud, wenn ein Hiftoriler über ein 
fo ſchlechtes Buch jagen kann, „dab es einen bedeutenden Fortſchritt auf 
dem Wege zur richtigen Einſchätzung der handelnden Berjönlichkeiten wie 
der Thatſachen“ darftelle; daß die Art, wie Lorenz den Stoff einheitlich zu 
geftalten verjtanden babe, Anerkennung verdiene; daß ihm das Berbdienit 
gebühre, „den Weg zu einer gerechteren Beurteilung freigelegt zu haben 
und mit gejundem Gefühl an die großen Probleme der Jahre des Auf- 
baues berangetreten zu ſein“ (Th. Schiemann in ber Dtſch. Monatsſchr. 
Jan. 1903). Bon allen diefen Behauptungen ift fo ziemlich das Gegenteil 
richtig. 
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Iharfen Kritik des „Philoſophen der Reitauration” in den 50er Jahren 
beftimmt haben. Daß damald Hayms „Streitfchrift eine Tat” war, 
hat nod) neuerdings Theobald Ziegler anerfannt!), aber zugleich dar- 
gelegt, weshalb man heute Hegel gewiß nicht „ſchlechtweg des Kon⸗ 
ſervatismus und Quietismus bezichtigen“ dürfe, und entichieden ift 
Hayms Auffafjung durh Kuno Fiſchers glänzende Darftellung von 
Hegeld Leben und Denken zurüdgewiefen worden.?) Haym felbit gibt 
bei der Beſprechung feine® Buches in feinen Erinnerungen zu, 
daß er „nicht im reinjten Sinne Hijtorifer genug war, um den Parteis 
mann in fich zu überwinden“ und daß er ein für Hegeld Charafter 
ungünftiged Zeugnis des leidenjchaftlihen Parteimanns Karl Theodor 
Welder nicht jorgfältig genug prüfte. Daß feine Polemik mannigfadhen 
Anftoß erweden würde, darüber täufchte er fich jchon bei ihrem Er- 
fcheinen nidt. Sie mußte namentlid) einen alten Gönner von ihm 
unliebſam berühren, der im UnterridhtSminifterium Damals allein unter 
deſſen Mitgliedern ihn zu unterjtüßen bereit war. Gerade Haller 
Dozenten gegenüber hat Johannes Schulze bewiejen, wie ihm daran 
gelegen war, wiljenfchaftlich und didaktiſch tüchtige Gelehrte zu fördern, 
auch wenn ihre Anfchauungen und die Art ihrer Vertretung ihm Be- 
denfen einflößten. In warnen Worten hat Heinrid Leo ihn dafür 
aedantt?), daß Schulze feine „jchwefelholzartige Natur treu getragen 
und fein Scifflein vor Sciffbrudy gehütet, die Möglichkeit einer 
organiſchen Entwidlung des Kernes feines Wefend nie aufgegeben und 
ihn geſchützt“ Habe, obgleich durch Leo manche Not ihm bereitet ei; 
anderfeit3 hat Schulze, um der Herrſchaft des Leojchen Geiſtes ein 
Gegengewicht zu geben, die von dieſem leidenſchaftlich befämpften 
jüngeren Haller Hiftorifer gefördert: wie Mar Dunder fo auch Rudolf 
Haym. Dieſer ſprach in einem Brief vom 5. Oktober 1856 jelbft 





ı) Die geijtigen und fozialen Strömungen des 19. Jahrhunderts. 
2, Aufl. ©. 154. 

2) ©. bejonderd ©. 1153 ff. im 8. Band der Jubiläumdausgabe jeiner 
Geſchichte der neueren Philoſophie. 

3) In einem Brief vom 21. Dez. 1858. Wie diejer und viele andere 
für Leo jehr bezeichnende Briefe werden auch die unten benugten Schreiben 
von Haym und Lafjalle im Berliner Geh. Staatdarhiv aufbewahrt; durd 
die Güte feines Vorſtands wurde mir die Benutzung an meinem Wohnort 
ermöglicht. liber da8 Verhältnis Dunderd und Hayms zu Lev und Schulze 
val. Hayms Biographie Dunders ©. 38 ff. 164 ff. und feine Lebenserinne- 
rungen ©. 155, 252 ff. 
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vielmehr Überzeugung mündlich darzulegen und zu begründen. Ich 
würde fodann auch Gelegenheit nehmen, Sie auf mehrere von Ihnen 
ausgeſprochene Behauptungen, welche den Charakter Hegeld und fein 
Verhältnis zu dem Preußiichen Staate und dem Unterrichtöminifterium 
betreffen und gar jehr der Berichtigung bedürfen, aufmerkſam zu machen 
und insbefondere Ihnen die bedenklichen öffentlichen Zuftände zu ver- 
gegenwärtigen, unter welchen er hier zu Michaelid 1818 feine Lehr- 
wirfjamfeit eröffnete und zu Michaelid 1819 zum erſten Male jeine 
Vorleſung über die Philofophie des Rechts gehalten hat.!) Es würde 
mir nicht ſchwer werden, Sie durch Anführung von Tatſachen zu über- 
zeugen, daß Hegel fi hier niemals einer befonderen Begünjtigung 
von jeiten der Regierung zu erfreuen hatte, daß er weit entfernt war, 
fi) dienend der jchon auf dem Kongrefle zu Aachen begonnenen 
Reaktion anzufchließen und daß ihn der Vorwurf nicht trifft, fein 
Syſtem zur wiſſenſchaftlichen Behauſung des Geifted der fogenannten 
Preußiſchen Reſtauration gemacht zu haben.?) 
Mit aufrichtiger Hochachtung 
Ew. Wohlgeboren 
ganz ergebener Freund 
Berlin, Dr. J. Schulze, 
den 14. Nov. 1857. Kupfergraben N. 6. 


Wie in der Unterſchrift, in welcher der hochſtehende 71 jährige 
Beamte fi) zum erſten Male als „ganz ergebenen Freund“ des 


) Nach dem von Kuno Fiſcher ©. 145 ff. mitgeteilten Verzeichnis von 
Hegeld Vorlefungen in Berlin hielt er jhon im Winter 1818 eine Bor: 
lefung über Naturrecht und Staatswiſſenſchaft, wie er eine Borlefung unter 
gleichen Titel auch ſchon im Winter 1817 in Heidelberg gehalten und jus 
naturae bereits in Jena mehrfad vorgetragen hatte; für den Winter 1819 
aber kündigte er an: Naturreht und Staatswiſſenſchaft oder Philofophie 
des Rechts. 

2) Am Anfang feiner 15. Vorlefung hatte Hayın gejagt: „Das Hegeliche 
Syitem wurde zur wifjenschaftliden Behauſung des Geiftes der preußifchen 
Reitauration”“ (S. 359) und fie mit den Worten gejchlojien: „Die Hegeliche 
Bolitik könnte fih auf Männer wie Stein und Wilhelm v. Humboldt bes 
rufen — wenn fie nicht vorzöge, ihren Frieden mit dem Staate der Reitau- 
ration und gemeinfchaftlihe Sache mit den Staat3männern von Wachen, 
Karlsbad und Wien zu machen“ (S. 391). 
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hätte, mit Hegelicher Dialeftit der von Ruge und feinem Geſinnungs⸗ 
genofien Franz Ziegler hochgepriefene Ferdinand Laffalle für demo— 
fratifche Tendenzen ein. Er hatte fchon 1851 an Marg geichrieben?), 
e8 verlange ihn, die große nationalöfonomifche Arbeit, mit der Marr 
bereitd damals bejchäftigt mar, auf feinem „Studiertiſch zu jehen, daS 
dreibändige Ungeheuer des Sozialift gewordenen Ricardo, ded Okonom 
gewordenen Hegel — denn dieſes Beide mußt und wirft Du ver: 
einigen“; jebt fuchte er ſelbſt, zunächſt auf philologifchem und juriftifchem 
Gebiet, Hegeliche Ideen zu verwerten und weiterzubilden. Welche Ge⸗ 
ſichtspunkte ihn leiteten, al8 er e3 in feinem „Syitem der erworbenen 
Rechte“ unternahm, im Kampf mit der hiftorifhen Rechtsſchule?) „die 
Fahne Hegeld aufzupflanzen* und „eine Verſöhnung des pojfitiven 
Rechts und der Rechtsphiloſophie“ herbeizuführen, da3 legte er bei 
Überfendung dieſes ſeines Hauptwerks 1861 Schulze dar, mit dem er 
wohl durch Bödh?) bekannt gemacht worden war und dem er früher 
auch ſchon feinen Heraklit mitgeteilt hatte. Mehrere Sätze feines 
eingehenden Briefes zeigen eine weitgehende Übereinftimmung mit der 
Vorrede zu feinem Buche; deutlicher aber noch al3 in diejer finden 
wir in Laſſalles privatem Echreiben feine perjönliche Eigenart aus⸗ 
geprägt. In eigentümlicher Weife verflechten ſich bei ihm jozialiftifche 
und individualiftiiche Tendenzen; wie Plener betont bat), zeigt fid) 
in Form und Inhalt feiner Ausführungen feine Verwandtſchaft mit 
wert“ nennt, „würdig eines Donellus, wie jelbjt Savigny gelagt. In ganz 
Berlin haben es vier Mann ftudiert, und auch das Buch, fo praftifch es 
auch tft, wird totgefchwiegen“. 

1) In einem Brief vom 12. Mai 1861, den neuerdings Mebring (Aus 
dem Nachlaß von Marz, Engeld und Laffalle 4, 80 ff.) veröffentlichte. 

2) Über das Verhältnis von Hegel und Gans zur biftorifchen Nedhts- 
ihule vgl. beſonders Stintzings Aufjag Über Savigny in den Breußifchen 
Jahrbüchern 9, 159 ff. und die 3. Auflage von Wlbert Yanges Arbeiter- 
frage S. 259 ff. 

) Wie kgünftig Böckh Lafjalle® Begabung beurteilte, heben Franz 
Biegler in dem eben angeführten Brief und Mar Hoffmann in feiner Bio- 
graphie Böckhs S. 135 hervor. UÜber Lafjalles Beziehungen zu Bismard 
und Hermann Wagener vgl. Keudell, FZürft und FürftinBismard S. 177. 
und H. Wagener, Erlebtes 2, 6. 

* In jeinem au von Ed, Bernftein gerühmten Aufſatz über Laffalle 
in der Allg. Deutichen Biographie 17,753. Bgl. Bernitein in feiner Aus⸗ 
gabe von Laſſalles Neden und Schriften 1, 62 ff.; 3, 726 fi. 
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Gang, diefer geiſt- und verdienitvolle Mann, ftand, wie ich jebt— 
nachgewiejen habe, ſelbſt noch auf den Vorausfeßungen der hiſtoriſchen 
Säule, jo wenig er Died ahnte; er war von ihnen beftimmt und durd= 
drungen, fo fehr er fie bekämpfte. Won Anderen ift gar nicht3 der 
Nede Werte im Rechte gefchehen. 

E3 galt einen Feldzug, um dies Gebiet den Gedanken zu erobern, 
aber einen gründlichen, ſyſtematiſchen, umfafjenden. 

In den beifolgenden zwei Bänden, die ich mich beehre, Ihnen, ver: 
ehrter Herr, zu überreichen und die id) Sie bitte, als ein Zeichen meiner 
Huldigung zu enipfangen, habe ich diefen Feldzug auszuführen verſucht. 

Und Sie werden jedenfalld fehen, verehrter Herr, daß ich feine 
noch jo gewaltige Mühe und Arbeit gejcheut habe! Es ift immer mein 
Grundjag bei ſolchen Werfen, den Herren von der pofitiven Wiſſenſchaft 
zu zeigen, daß man quoique philosophe auch in der pofitiven Wifjen- 
Ihaft nicht nur ebenjo genau, fondern noch viel befjer zu Haufe fein 
fann, als die pojitiven Herren jelber! 

Der Feldzug gliedert ſich in zwei Yeldzüge, die ebenſo innerlic) 
miteinander verbunden find als fie auch jelbftändig und unabhängig 
voneinander jind. 

Der erite Band Hat ed mit preußifchem, franzöjifhem und 
heutigem römiſchem Recht zu tun. Er ift dogmatifcher und praftifcher 
Natur. 

Ich muß geitehen, daß ich von der Wichtigkeit der philofophifchen, 
juriftiihen und politifhen Reſultate dieſes erſten Bandes nid)t 
gering denke. 

Über er ift durch feinen Stoff und feinen Gefichtspunft gezwungen, 
ſich auf eigentliche Qurifterei — wenn aud) auf ganz andere, als nad) 
der vulgärjuriftiihen Auffaſſung — einzulafjen. 

Bon noch größerem Intereſſe für Sie, verehrter Herr, fcheint mir 
daher der zweite Band zu fein. Er hat ed mit dem rein Theoretijchen 
und Wifjenfchaftlichen, vorzüglich mit dem alten jus civile und feinen: 
kulturhiftoriichen Prozeß zu tun, Dieſen zweiten Band, hochverehrter 
Herr, würde ich mir daher befonderd Ihrer Kenntnisnahme zu enıpfehlen 
erlauben. — 

Ich bin, wie Sie übrigens ſelbſt aus demſelben erjehen werben, 
durchaus mit feiner vorgefaßten Meinung zu Werfe gegangen. Sch 
hätte nicht3 dagegen gehabt, mit den Juriſten übereinzuftimmen. Aber es 
bat fich infolge der forgfältigften und Eritifchiten Forſchungen gefunden, 
daß auch nicht ein Stein in der juriftiihden Wifjenjchaft auf den 
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glauben, daß die Juriſten fchwerlich auch nur verfuchen werden dagegem 
anzugehen, ebenfo wenig wie damald die Stodphilologen gegen dem 
Heraklit, denn ich habe das Wert bis an die Zähne gewafinet un. 
gepanzert und glaube, daß Feiner fo leicht einen erniten Angrifl 
verſucht. 

Doch nun genug mit meiner Geſchwätzigkeit, obgleich dieſelbe, wie 
Sie, hochverehrter Herr, gewiß von ſelbſt herausfühlen, lediglich von 
Freude über die objektive Wichtigkeit der Sache und durchaus nicht 
von perſönlicher Empfindung durchdrungen iſt. 

Mit der vorzüglichſten Ehrerbietung 


F. Laſſalle, 
Berlin, 26. April 1861. Bellevueftr. 13. 
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wird (S. 52) auf über 1 Milliarde Mark ſtatt 650 Millionen be 
rechnet. Der alte Fehler unferer geographiihen Lehrbücher, die 
Hauptinfel mit Nipon zu bezeichnen, wäre nicht pafjiert, wenn Brandt 
jeinen Leſern gejagt hätte, wie die Sapaner ihr Inſelreich benennen; 
bei China und Korea verjchweigt er es nicht. Außer den vielen 
Inkorrektheiten jtört befonders die übertriebene Kürze. Won der für 
alle gefchichtlichen Betrachtungen großen Stil8 intereffanten Ummand- 
fung Japans in einen Verfaſſungsſtaat mit gleichem Recht für alle, 
Trennung von Juſtiz und Verwaltung, Religionsfreiheit, Preßfreiheit, 
allgemeiner Wehrpflicht wird nur einmal in einem Nebenſatze etwas 
erwähnt. 

Vielleiht noch auffallender ift dieſe übergroße Kürze bei der 
Behandlung Chinad, wo wir und mit dem allermageriten ©erippe 
chronologiſcher "Notizen (im Anſchluß an Arendts Tabellen und 
v. Fried’ Abriß) begnügen müſſen. Ausführlicher wird erft wieder 
die hriftlihe Miffion in China behandelt. Ebenfo erhalten wir über 
Korea jo dürftige Notizen, wie man fie wohl in einem Sonverfations- 
lexikon paffieren läßt, aber feine Hiftoriihe Skizze. 

Dann werden wir mit ethnographiihen Gedankenſpielereien, 
fulturtgpifchen Antithefen (Aderbau und Nomadentum), geographifchen 
Ablejfungen über Hochaſien und Sibirien weiter nach Norden und 
Weiten geführt. Dr. Heinrih Schurtz ift der Verfaffer der 106 Seiten, 
die für 60 bis 70 Wbfchnitte ausreichen. E3 wäre unbillig, mehr zu 
erwarten ul3 eine Kompilation, aber eine forgfältige, aus den 
originalen modernen Bearbeitungen abgeleitete. Statt deijen ift viel- 
fach die plagiatorifche Arbeit von Wirth ausgezogen und die in ihr 
herrichende Verwirrung mit herübergenommen worden. Drudfehler 
wie 700 n. Statt 700 v. Ehr. (S. 140) und „Selenfa“ (S. 154 und 
im Index) jtatt Selenga (wie die Karte richtig jchreibt) fommen auf 
des Bf. Rechnung. Daß Wladiwoſtock „ein beinahe eisfreier Hafen“ 
it (S. 219), und daß „1901 aud) die fehwierige Linie um das Süd— 
ufer des Baikalſees vollendet worden war“ (S. 221), ift fonft nicht 
befannt. Auch „daß die paläafiatifche (sic!) Kultur (der Aino) tiefe 
Spuren in den Sitten, der Religion und Kunft der Sapaner hinter⸗ 
laſſen hat” (S. 209), war mir neu. 

Bon Hochafien werden wir plötzlich nad) Auſtralien und Ozeanien 
verſchlagen, für die Prof. Wenle 114 Seiten Raum hat, obwohl 
„von greifbarer Geſchichtſchreibung“ erſt „ſeit der Berührung des 
Auſtraliers und Tasmaniers mit dem Weißen“ die Rede ſein kann 
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„Zatjächlich trägt feit dem 7. oder 8. Sahrhundert der Indiſche Ozean 
dad Gepräge eine rein afiatifhen Meeres, wenn man will, mit 
einer ſchwachen afrikaniſchen Beimifhung“ (©. 587). „Wie 
der geichichtliche Pulsichlag der Nationen ftodt, wenn eine Erjcheinung 
von weltgeihichtlicher Bedeutung die Erdteile durchraufcht, wie ſich 
die Geſchichte felbft der großen Feſtlandsmaſſen nicht ohne Halte: 
und Wendepunfte abrollt, jo gleitet auch die Geſchichte der Welt: 
meere nicht in den glatten Bahnen dahin, die man bei ihrer Schmieg- 
famfeit und Bemeglichleit vorausſetzt“ (S. 581). „Wie der Rieſen⸗ 
erdteil Afien an feiner Dftfeite fait die gefamte weltgejchichtliche Be⸗ 
deutung des Stillen Ozeand auf feinen Geftaden niederſchlägt, fo hat 
er in feinem Weften wenigitend einen beträchtlihden Teil der hiſto— 
riihen Rolle des Mittelmeered auf feine breiten Schultern genommen” 
(S. 568). Dieſe Proben genügen wohl. 

Ganz unbegreiflid ift e8 mir aber, wie in dem Vorworte zu 
einem Band, der jo zerhadt und aus herausgeriljenen Einzelheiten 
zufammengelegt ift, Herausgeber und Verlagshandlung den Mut 
haben, „wiederholt zu betonen, daß in feinem andern ähnlich betitelten 
Werke der Strom der berichtenden Erzählung von den grauejten 
Beiten bi3 auf die Gegenwart fo ununterbrochen fließt, wie innerhalb 
der Hauptabfchnitte unferer „Weltgejchichte* (S. V). Angeficht3 einer 
fo fühnen Reklame hat der Rezenfent diefed Bandes um fo mehr 
die Pflicht, fein Urteil dahin zufammenzufafien, daß weder die ernfte 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft, no die hiſtoriographiſche Kunſt an diefem 
Werfe etwas gewonnen Hat; den Abfchnitt über Indien fann man 
gelten laſſen; das übrige it als Kompilation nicht zuverläffig, als 
Darftelung nicht forgfältig genug und in der Anordnung zu will 
fürlid, um auf den ftolzen Namen „Weltgefchichte, zweiter Band“ 
Anſpruch erheben zu dürfen. 

Berlin. Ludwig Riess. 


Weltgefchichte. Heraußgegeben von Hans %. Helmolt. 7. Band. 
Weſteuropa. Eriter Teil von Prof. Dr. Rihard Mayr, Dr. Armin Tille, 
Prof. Dr. Wilhelm Walther, Prof. Dr. Georg Adler und Prof. Dr. Hang 
v. Zwiedinel-Südenhorft. ‚Mit 6 Karten, 6 Yarbendrudtafeln u. 16 ſchwarzen 
Beilagen von Karl Rihard Klaubert, Oskar Schulz und Willy Stöwer. 
Leipzig und Wien, Bibliographiiches Inſtitut. 1900. 


Es will mir ficher fcheinen, woran manche zweifeln, daß Die 
Weltgeichichte, deren 7. Band uns hier beichäftigt, einen mejentlichen 
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Mit einiger Schulbildung und einigem Orientierungsvermögen wird 
ſich ein Harmloſer allenfalls davon einen Begriff machen können. 
Allein die neue Weltgeſchichte kann ihn nicht brauchen. Sie hat eine 
andere Geographie nötig, fie zieht „eine Linie vom Adriatifchen Meere 
mitten durch den Botnifchen Meerbufen bis zum Nordlap, und der 
durch diefe Linie abgejchnittene Teil des Kontinents iſt Weſteuropa.“ 
Welche Verlegenheiten den Liniographen die Hand geführt haben, 
bedarf feiner weiteren Ausführung, zumal die gehäuften Begrün- 
dungen, unter denen „das angeerbte Gefühl“ ji in der „voraus 
ſetzungsloſen“ Weltgefhichte befremdlich ausninnit, fie ſattſam ver- 
raten. Ungefähr entipricht diefe Definition von Weſteuropa der 
ruſſiſchen Nomenklatur, welhe auch die ungarischen und polnischen 
Länder ald „morphologifche Übergangsgebilde“ anfchaut, im übrigen 
aber einen einfacheren und fachlicheren Unterjcheidungsgrund für ihre 
Auffaffung im Sinne hat; jie nennt da Gebiet der römischen Kirche 
Wefteuropa und das der miorgenländifchen Ofteuropa, und das trifft 
nıindeftend auch der Kulturgeographie nad) ebenfo gut zu als die 
Linie durch den Bornifchen Meerbujen, aber ift nur freilich feine neue 
Offenbarung. 

Der Plan ift gemacht, er legt Feine beträchtliche Schranke auf. 
Denn nun wird der Teil der Weltgejchichte, um welchen es jich handelt, 
fo bearbeitet, al3 ob er überhaupt nicht vorhanden wäre. Nur wird, 
um zuweilen daran zu erinnern, Das, was ſonſt immer von Europa 
gejagt war, Weiteuropa beigelegt. Nunmehr folgen zwei fehr fchön 
gejchriebene Abhandlungen von Richard Mayr unter dem Titel: „Die 
wirtichaftlihe Ausdehnung Weſteuropas feit den Kreuzzügen,“ welche 
füglich wohl auch ald Durchbrecjungen der ideellen Linie hätten be- 
zeichnet werden fünnen. Die erfte, jehr kurze Abhandlung betrifft die 
Entwidlung des Handel® nach der Levante, was der Lejer eigentlich 
in der Gefchichte der Nandländer des Mittelmeer erwartet hätte, die 
andere, etwas umfänglichere enthält einen fnappen und intereffanten 
Abriß der Hanfageihichte. Unftreitig find dieje Kapitel an ſich ebenfo 
wie die im Fluge die Gegenjtände berührenden Abjchnitte über den 
innern und äußern Weltverfehr Europas, die überjeeiihen Ent: 
dedungen, die großen Handelsgeſellſchaften, das Merkantilſyſtem und 
einige Betrachtungen über Handel, Induſtrie, Geld» und Landwirtichaft 
in dem legtverflojjenen Jahrhundert der am meisten anziehende Teil des 
ganzen Bandes. Der gediegenere Ausdrud und die gejchicdte Auswahl der 
zum Bilde zujammengefügten Einzelheiten erheben den Eindruck diefer 
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Kultur anſieht, iſt, in Partikelchen geteilt, in eine dürre und auf der 
Höhe der Schulbücher ſtehende politiſche Geſchichte wie Kartenblätter 
in ein Spiel eingemiſcht. Um dieſe Gattung und Form von Kultur⸗ 
geſchichte bedurfte es des Lärms nicht, und um nur ja nicht der ver: 
pönten Zeitfolge zu verfallen, wird immer nad zwei Schritten vor- 
wärts einer zurüdgetan. Allerdings ift ja bei dem Syſtem dieſer 
Weltgefchichte der Begriff vorwärts und zurüd audgefchloffen, denn 
ed ift ja Beruf der neuen Methode, dag, was in der Zeit ſich voll- 
zugen bat, nur nach Geſichtspunkten des Raumes zu gruppieren. Die 
Beit ift eine entthronte Negentin, fie mußte als „mechaniſch und uns 
wiſſenſchaftlich“ penfioniert werden. Indeſſen bat man ja fchon oft 
vom Humor der Weltgeſchichte geiprocdhen, und unzweifelhaft hat fie 
bier in einem eigenen Sinne fid) und die Natur der Dinge gerächt, 
infofern die aufgedrungene Form überall durchbrodhen wird und 
immer dort, wo die Darjtellung überhaupt einen logifhen Zuſammen⸗ 
hang Hat, die Zeitfolge über den ſchwachen Willen ihrer Vergewaltiger 
triumphiert. So geringfhäßig der Herauögeber als Chorführer über 
die Sahreszahlen als „Einteilungdgrund“ — fol heißen Mittel — 
denkt, am Ende muß er fie fich doch als die einzigen Bänder für die 
Gliederung der wirren Materie gefallen laſſen. Es überfommt ihn 
jogar der Gedanke, daß ed noch Leute geben könnte, die altfränkiſch 
genug wären, um ji „hauptſächlich an dem fortlaufenden Gange der 
politiihen und der Kulturgejchichte zu meiden” — denen empfiehlt er, 
da8 2. und 5. Kapitel hintereinander zu lefen. Sie würden dann wohl 
auf ihre Rechnung kommen. Dieſes 5. Kapitel ijt nämlich v. Zwie⸗ 
dinel3 „Entitehung der Großmächte“, ein Kapitel von jo ausgeprägter 
Sahreszahlenfülle, daß dadurd nicht nur das Prinzip der Zeitlofe, 
jondern aud, zumal Rußland ebenfalld eine Großmacht wird, Die 
Linie durch den Botnifchen Meerbufen einen vernihtenden Riß erhält. 
Im wejentlichen fällt diefes Kapitel einigermaßen aus dem Rahmen 
der dialektiichen Künfte, auf melchen diefe neue Weltgeſchichte aufs 
gebaut iſt, und wir erhalten da das merkwürdige Geſtändnis, daß die 
Kulturgefchichte, wenn anders fie fich nicht auf das Kapitel von Wiffen- 
Ihaft und Kunſt befchränfen will, ohne die Grundlage der politifchen 
Geſchichte nicht beitehen und für ſich allein die Einficht in die trei= 
benden Kräfte des Völker: und Stantslebend nicht gewähren könne. 
Dieje gewiß anzuerfennende Anſchauung jcheint doch aber wider den 
Strich de3 fogenannten „begrifflichen” Syſtems zu gehen, deſſen Aus⸗ 
geitaltung das ganze Werk fein fol. Der ganze Efjay über die Bil« 
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Werks“ zu bringen. Vielleicht ändert ſich das Urteil nach gehöriger 
Anwendung dieſes Rezepts. 
Breslau. J. Caro. 


Ferrero G., Grandezza e decadenza di Roma. Milano, Treves. 
1902. 2 Bde. 526 u. 562 ©. XVI 58%. 

Die zwei eriten Bände dieſes auf fünf berechneten Werkes reichen 
bi8 zum Tode Julius Cäſars. Der erite gibt vorerjt in allmählid 
ausführlicher werdender Darjtellung ein Bild der Entwidlung der 
römischen Gejellichaft jeit dem Ende der Puniſchen Kriege und um— 
faßt die Gefchichte von Sulla bis zum Abſchluß des erſten Triumvirats; 
er führt den Titel: Die Eroberung des Reiches, der zweite ift Julius 
Cäſar überjchrieben. Der Bf., befannt durch eine Anzahl von Spezial- 
arbeiten über römiſche Gejchichte, hat unter dem Titel 1’Europa 
giovane und Il Militarismo auch zwei Bücher über moderne Ge— 
ſchichte und Politik geſchrieben. Auf Analogien zwifhen dem von 
ihm behandelten Gegenitand und den modernen Berhältnifien wird 
Schritt für Schritt, beſonders in den umfänglichen Wirtfchaftögeichichte 
betreffenden Abjchnitten, für meinen Geſchmack jogar zu häufig, hin— 
gewieſen, allerding3 aber auch auf die ihnen entgegenftehenden Unter- 
ihiede ab und zu aufmerfjam gemadjt. Der Vf. befitt ſchriftſtelleriſche 
Fähigkeiten, fein Stil iſt freilich für unjere Ohren zu wortreih und 
zu lebhaft. Ex vereint das Intereſſe für foziale und politifche Fragen 
mit dem für piychologiihe Probleme und für Hiltorifche Detailarbeit ; 
er beberrfcht die antike liberlieferung wie die neuere Literatur. 

Die Eroberung der Welt durch die Römer ift nach feinen Worten 
das Ergebnis einer inneren Entwidlung: des Überganges aus einen: 
acferbautreibenden Adelsſtaat in eine nationale handeltreibende Demo- 
fratie. Diefe Entwidlung iſt das Ergebnis einer Menge unendlid) 
fleiner Kräfte, die in den Individuen und Gruppen wirken, aber fait 
immer nur unter dem Einfluß befonderer aktueller Motive zur Be- 
tätigung fommıen, dabei kommt deren Endziel den Handelnden meilt 
gar nicht zum Bewußtjein. Diefe Motive zu erkennen umd darzu— 
itellen, gilt 5. als die eigentliche Aufgabe des Geſchichtſchreibers. Neben 
den großen ſchematiſch ſich wiederholenden Erjcheinungen auf der einen 
Seite ſtehen aljo auf der anderen Impulſe, die ftets aus der augen: 
blidlichen Situation hervorgehen ; auch in den bedeutenditen Berfönlich- 
feiten find nur ſolche wirkſam. Dieſe Anfichten beberrichen die Dar: 
jtelung des Bf. und bilden die innere Einheit jeined Buches; in 
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die unendliche Kompliziertheit der Individuen zu veranſchaulichen 
ſucht, verliert er ſich häufig in Dinge, über die wir ſchlechterdings nichts 
wiſſen und ſtumpft auch aufmerkſame Leſer ab. Dennoch iſt viel— 
fache Anregung aus dieſem Bude zu ſchöpfen, das trotz des ent- 
ſchiedenen Widerſpruches, zu dem es Anlaß gibt, auch als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiftung Anerkennung verdient. 

Graz. Adolf Bauer. 


C. Jullian, Vercingetorix. Paris, Hachette 1%1. Mit 4 bs 
bildungen, 7 Karten und Plänen. 407 ©. 26 Ban. 


MWie Frankreich in unferen Tagen dem Vercingetorix ein Riejen- 
jtandbild in deſſen Heimat errichtet, jo Hat jüngft Kamille Sullian 
dem großen Gallierfürften auch ein ftattliche literariſches Denkmal 
geſetzt. 3. nubt das Duellenmaterial gefchidt aus, um und ein aude 
führliches und lebensvolles, aber mit gefunder Phantafie ausgeftaltetes 
Lebensbild des gemaltigen Volf3helden zu entwerfen. Der Bf. be- 
müht fich, diefe Berfönlichfeit in der Gejamtheit der äußeren und 
inneren Bedingungen ihrer Madtftelung zu erjaflen, indem er in 
einer nicht weniger denn 70 Seiten umfafjenden Einleitung die Landes⸗ 
natur der Auvergne, die Religion, den Volkscharakter und Die poli= 
tiſchen Verhältniffe der Heinat des Helden einer eingehenden Bes 
trachtung unterzieht. Dadurd) wird der Tätigkeit des Vercingetorix 
ein wirfungsvoller Hintergrund gegeben, und e3 fei in diefem Zus 
ſammenhange beſonders auf das wichtige zufanımenfaflende chap. XIX. 
(L'œuvre et le caractöre de V.) hingewiefen. Bielleiht aber hat 
den Df. die bemundernde Liebe zu jeinem Helden doch verhindert, 
deflen großem Gegner vollitändig gerecht zu werden. Und abgejehen 
davon leidet das ſonſt fehr anregende und gedanfenreihe Werk au 
einem unverjchuldeten Mangel; denn es mar leider bereit abgeichlofjen, 
als Delbrücks Geſchichte der Kriegskunſt (Bd. I, Altertum) erjchien, 
ſo daß ein Eingehen auf die von dieſem Forſcher angeregten höchſt 
bedeutſamen Fragen (1. Kriegsplan des Vercingetorix, 2. Stärkever⸗ 
hältnis zwiſchen Römern und Galliern) nicht, mehr möglich war. L. 


J. Guiraud, L'Eglise et les Origines de la Renaissance. (Biblio- 
theque de l’enseignement de l’histoire eccl&siastique.) Paris, Lecoffre 
1%2. 339 ©. 


Guiraud befchreibt in diefem Buche, was Päpſte und Kardinäle 
vom Ende des 13. bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts für Kunft 
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ſeine erſtaunliche Widerſtandskraft gegeben hat. Vielleicht würde K. 
in dem leider nicht mehr zuſtande gekommenen dritten Bande, der 
die Weltſtellung Genfs in den letzten Lebensjahren Calvins zur Dar- 
jtellung bringen jollte, auch dieſer Tatſache gerecht geworden fein. 
Wenn und nun 8.3 zweiter Band ſpät geboten wird, jo doch 
nicht zu fpät. Im Gegenteil, wir find gerade in den letzten Jahr⸗ 
zehnten Schritt für Schritt dem Punkte näher gefommen, wo eine 
umfafjende Würdigung des Neformatord und feines Werkes möglich 
wird — die Straßburger Mujterausgabe feiner Werte ift abgejchlofjen, 
Herminjard8 »Correspondance« mit ihrer Schatzkammer in den Noten 
ift weiter gerüdt, Rogets trefflide Genfer Geſchichte liegt wor, und 
dazu fommen die zum Teil auch von Goetz berüdfichtigten anderweitigen 
Duellenpublilationen und monographiſchen Beiträge, von denen mehrere 
jehr beachtenswert, wie Lefrancd und anderer Arbeiten die Anfänge, 
Buiffons „Caſtellio“ eine der wichtigſten ſpäteren Entwidlungen in 
zum Teil neues Licht ftellen, während Lang begonnen bat, die bisher 
troß aller Bearbeitungen nicht befriedigend Ddargeftellte Geneſis und 
Weiterbildung von Calvins religiöfen und theologiſchen Grundlagen 
neu zu bearbeiten. Und inzwifchen iſt ja jchon in dem erjten Bande 
von Doumergues freilich allzu breit angelegter »Vie de Jean Calvin« 
der Verſuch umfaffendfter Würdigung begonnen worden. Gerade unjer 
zweiter Band wird — wie wenig bier aud) Ausgangspunkt und Be: 
urteilung jich deden — feinen Einfluß auf das monumentale Gedächt⸗ 
niswerk de8 Montaubaner Theologen auszuüben nicht verfehlen. 
Königsberg. Benrath. 


Urkunden und Altenſtücke zur Geſchichte des Kurfürſten Friedrich Wil⸗ 
heim von Brandenburg. 17. Band. Politiſche Verhandlungen X, heraus: 
gegeben von Reinhold Brode. Berlin, ©. Reimer. 1901. 


Die in dem vorhergehenden Bande der politiichen Verhandlungen 
(13. Bd. 1890) vereinigten Alten, die gleichfall8 von Brode heraus- 
gegeben wurden, drehten ji um die Stellungnahme Brandenburgs 
gegenüber dem diplomatiichen und kriegeriſchen Vorgehen Frankreichs 
in den Sahren 1671—1675 (vgl. diefe Zeitichrift 69, 542 ff.). Hieran 
reihen fich die beiden eriten Abfchnitte des vorliegenden Bandes, in 
denen die Beziehungen Brandenburgs zu England und Dänemark 
dargelegt werden. Der erite Teil enthält die Relationen der beiden 
brandenburgifhen Sefandten nach England: des Lorenz Georg vd. 
Krodow vom September bit November 1672 und des Freiherrn Otto 
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burgifchen Diplomaten, der die Schwächen der ſchwediſchen Macht— 
ftellung fofort erfannte und von Anfang an vor einem Bündni3 mit 
Schweden warnte (vgl. S. 182 ff. den Brief an den Kurfürſten von: 
31. Sanuar 1672). Die noch von Erdinannsdörffer in feiner deutfchen 
Geſchichte 1, 612 vertretene Anſchauung, als ob wirkliche Rüdficht 
auf die eigenen Intereſſen Schweden in den Kampf getrieben hätte, 
als ob diefer unter dem Drud der VBerhältniffe unvermeidlich geweſen 
wäre, wird nach den Relationen Brandts, die einen lihtvollen Ein- 
blick in die ſchwediſchen innerpolitifchen Bejtrebungen und Parteiungen 
gewähren, faum noch aufrecht zu halten fein. Die finanzpolitifchen 
Spefulationen der vormundfchaftlihen Regierung, vor allem des 
Reichskanzlers de la Gardie, feine Eitelkeit, Die dadurch verlegt war, 
daß die veräuderte Haltung des Kurfürften 1674 feine eigenen poli= 
tiihen Zirkel vollfommen zeritörte, ſowie fein Bemühen, ſich trogdent 
in der Gunſt des Königs zu erhalten, führten den Bruch herbei und 
trieben Schweden dem Abgrund zu. — Die Alten über die ſchwediſche 
Invaſion von 1675 zerfallen in zwei Unterabteilungen: 1. Vorbe— 
reitungen und Maßregeln, die den Briefmechjel des Kturfüriten mit 
dem Statthalter, dem Fürjten von Anhalt und den Geheimen Räten 
ſowie die militärischen Meldungen und Berichte der brandenburgifchen 
Abgeſandten an den jchwedischen Kronfeldheren und fchließlid die 
Berichte der pommerjchen Regierung enthalten; 2. Schriftwechjel mit 
Wien und Kopenhagen während der fchwediichen Invaſion. Dazu 
fommen noch ald Anhang verjchiedene auf fie bezügliche Schriftitüde: 
Meinderd Gutachten Januar 1675, Briefe des Prinzen von Oranien, 
des Grafen von Waldef an den Kurfürſten, deſſen Briefwechſel mit 
dem Pfalzgrafen von Neuburg u. |. w. Bon allen Perfönlichkeiten, 
die mit der Vorbereitung des Defenfionswerfes in den Marken be= 
ihäftigt waren, tritt befonderd die Geitalt des Statthalter Johann 
Georg II. von Anhalt = Deffau hervor. Neben jenen Relationen 
Brandt ift fein Briefwechfel mit den Kurfürften die Tchönfte Gabe, 
die und diefer Band ded monumentalen Werkes bejchert hat. 

Seine Einrihtung ift die gleiche geblieben wie in dem borauf- 
gehenden Bande der politifchen Verhandlungen. Der Bf. hat mit 
großem Geſchick viele Schriftitüde zufammengezogen, ohne daß diefe 
dabei ganz ihr perſönliches Gepräge verloren hätten. Seine kurzen, 
prägnanten Einleitungen vermitteln in dankenswerter Weije das Ver— 
ſtändnis für die folgenden Aktengruppen und führen auf das ficherfte 
in die Verhandlungen ein, ohne ihnen irgend ein Refultat vorweg zu 
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itehen; das ift aber nur jelten der Fall, und man Hat aljo doch das 
Vergnügen des Herumblätternd. An dem P.ſchen Buche find die 
Illuſtrationen zuweilen gar derartig in den Text bineingefegt, daß 
die Zeilen zerriffen werden und fon dad Lejen Mühe macht, eine 
ganz unbegreifliche Ungefchidlichkeit in einem Werke, das gerade durd 
Außerlichkeiten zu wirlen fuht! Wozu ferner Bilder, die mit dem 
Anhalt jo gut wie nichts zu tun haben, und wozu die alten unüber- 
jihtlihen und fehlerhaften Schladhtpläne! Warum werden nicht ftatt 
diefer unnügen SKupferftiche Heine Skizzen zur Orientierung auf den 
Scladtfeldern gegeben? Das mag ja mühfamer fein ald der Ab- 
drud irgend eines zeitgenöflifchen Stiche, aber dem Lejer würde 
damit wirkli ein Dienjt erwiejen; er hat nicht immer eine braud;- 
bare Speziallarte zur Hand, und doch jind ohne folde Hilfsmittel 
Schlachtbeſchreibungen, wie fie P. gibt, völlig unverftändlid. 

P.s Buch verdankt feine Entſtehung einem Wunſche des Ver⸗ 
legers und Hat dadurch fein beſonderes Gepräge erhalten. Es foll 
eine verkürzte populäre Bearbeitung der Koſerſchen Biographie 
Friedrichs fein. Der Gedanke fcheint und wenig glüdli, denn für 
einen ſolchen Zwed eignet ſich Koſers Werk in feiner ganzen Anlage 
nidt. Darum befriedigt auch P.s Bearbeitung inhaltlich nicht fehr, 
bejonders nicht in den Abfchnitten, die der inneren Staatöverwaltung 
gewidmet find. Das wirklich Bedeutſame verſchwindet unter den 
Einzelheiten, unter der Angabe von Tatſachen, und der Lefer gewinnt 
faum eine rechte Anſchauung. Übrigens hat fi) der Bf. keineswegs 
eng an feine Borlage angejchloffen, jondern feinen eigenen Anſchau— 
ungen weiten Spielraum gewährt, nicht eben zum Vorteil des Ganzen. 
Sein Paſſus über Delbrüdd Anficht von der Kriegführung Friedrichs 
zeigt nur, daß ihm nicht Far geworden ift, um was es ſich handelt. 
Die ftete moralifche Entrüftung über Ofterreich, deſſen Politik fort- 
gejebt die liebevolliten Epitheta erhält, iſt höchſt überflüſſig. Warum 
jol denn die von P. verfündete „eherne Wahrheit“, daß man nicht 
durchaus Reinheit der Mittel verlangen darj, wenn ed dad Dafein 
des Staates gilt, nicht auch auf Dfterreichh oder Sachſen anwendbar 
jein? Dem Autor fehlt es an der erforderlichen Unbefangenbeit. 
Er würde fonjt, um nur einige anzumerfen, nicht von einem dem 
Kurprinzen 1686 „abgelijteten“ Reverſe reden und noch weniger von 
einer „loyalen Erfüllung“ des Verſprechens durch Kurfürft Friedrich; 
er würde ferner nicht den Anſchein eriveden, als ob der Mordanſchlag 
auf Friedrich den Großen bei Baumgarten von dem Gemahl Maria 
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fertig gebracht, auf außerordentlich beſchränktem Raume ein Lebens— 
bild des Königs zu entwerfen, in dem kaum ein weſentlicher Zug 
fehlt. Daran erkennt man die jahrelange intenfive Bejchäftigung des 
Autors mit dem Thema, das wiederholte gründliche Durchdenfen des 
gewaltigen Stoffed. Die Gefamtauffaffung W.s fteht unter dem Ein— 
flujje Roferd, ohne dag man doch von Abhängigfeit fprechen könnte; 
an mehr al3 einer Stelle begegnet eine ganz neue Beobadjtung. 
Vorzüglich find nach Anficht des Referenten die erjten Abjchnitte ge= 
lungen, zumal die Darlegung der geiltigen Entwidlung Friedrichs, 
und dann die Gejamtwürdigung feiner Perſönlichkeit am Schluß; 
weniger ſprechen die Kapitel an, welche jich mit der Yriederizianijchen 
Staatöverwaltung beihäftigen. Alles in allem ift W.s Friedrich der 
Öroße eine erfreuliche Leiftung, welche die gejtellte Aufgabe nad) 
Inhalt und Form vortrefflich gelöſt hat. 
Königdberg i. Pr. M. Immich. 


Brinz Heinrich von Preußen als Bolitifer. Bon Dr. R. Krauel, 
Kaiferlihem Gejandten z. D. (Quellen u. Unterfuhungen zur Geſchichte des 
Haufes Hohenzollern. Heraugg. unter Mitwirtung namhafter Gelehrter 
von Ernſt Berner. Band 4. 3. Reihe: Einzeljchriften. IL) Berlin, 
U. Dunder. 1902. 299 ©. 

Krauel, dem wir bereit3 eine fleine Schrift über die zweimalige 
Neife des Prinzen Heinrihd nad) Paris verdanfen (9. 3. 87, 554), 
behandelt in diefent Buche, an der Hand befannter und noch unbe— 
fannter archivalifcher Quellen, teils in geſchmackvoller Darftellung, 
teil3 durch Veröffentlihung von Aftenftiiden das gejanıte politifche 
Leben des Prinzen Heinrih vom Siebenjährigen Kriege an bis zu 
jeinem Tode im Sahre 1802. In diefem vierzigjährigen Beitraume 
hat der Prinz, bei aller feiner politiſchen Regſamkeit, doch nur zwei— 
mal Gelegenheit erhalten, die Richtung der preußischen Politik ein 
greifend mitzubejlimmen: bei der zweiten Teilung Polens, wo fein 
Aufenthalt in Peterdburg und die dabei gewonnenen Eindrüde und 
Erfahrungen König Friedrichs ſchwankende Entjchlüffe entichieden haben 
(vgl. Kofer, Friedrich der Große 2, 466), und bei der Einleitung der 
Friedendverhandlungen von Baſel, als cr, wie befannt, den zähen 
Widerftand König Friedrich Wilhelms überwinden half. Beide Er— 
eigniffe enthüllen zugleich die Weſenszüge der politifchen Perföntichkeit 
des Prinzen, feine rückfichtslofe preußiſche Intereſſenpolitik und feine 
umvandelbare Hinneigung zu Frankreich. Vielleicht hätte der Bf. 
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Mühe unterzogen, das zeritreute Material zuſammen zu bringen und 
in jedem alle, ſoweit e8 noch möglich war, Verfafler und Entjtehungsde 
zeit feitzuftellen. Aug dem Gejamtinhalt formuliert er dann die Haupt 
fragen, die in Betradht fommen: das Nationalitätenprinzip, das Recht 
Staliens, die Abfichten Napoleons, da8 Verhältnis Dfterreichs zu 
Deutfchland, bis er fo zu derjenigen gelangt, die er felber als den 
Kern feiner Unterfuchung bezeichnet: Stellung und Aufgaben Preußens. 
Bu jeder diefer Fragen gibt er die Auffaflung der einzelnen Brojchüren 
an und ordnet fie danach in Gruppen. Wenn er auf diefe Weiſe den 
jpröden Stoff in eine flüffige Form zwingt und überſichtlichkeit über 
dag Auseinander der Meinungen erreicht, jo bedeutet auf der anderen 
Eeite died Berpflüden der Brojchüren doch einen Fehler, den das forg- 
fältige Regifter keineswegs ausgleiht. Und ferner muß ich es bes 
zweifeln, 0b es möglich fein wird, au dem von Sceffer Gegebenen 
abzuleiten, wie fi) die Parteien bildeten und gruppierten. Was wir 
in diefen Brofchüren hören, find doch nur die Stimmen Einzelner, 
von denen fich faum jagen läßt, wie viele fie hinter fich hatten. Der 
buchhändleriſche Abja wird fein ficheres Kriterium dafür bieten. S$n 
den Zeitungen wird jedenfalld die Stimmung des großen Publikums 
deutlicher zum Ausdrud kommen. Shre Nichtberüdfihtigung bildet 
die übrigens vom Autor felbft empfundene Schwäche der Arbeit. So 
it z. B. von den preußifchen Ultramontanen, die doch in jeder Hinficht 
auf der Seite der öfterreichifchen Anfprüche ftanden, keine Außerung 
gegeben, und es dürfte doch kaum anzunehmen fein, daß eine folche 
ganz in dem Chor der preußiihen Stimmen gefehlt hätte. Die 
Arbeit bedarf daher nad diefer Richtung Hin entfchieden noch der 
Vervollftändigung. 
Berlin. W. Struck. 


Der Regterungsantritt des Brinzregenten von Preußen und jeine 
Gemahlin. Bon Ernft Berner. Berlin, Dunder. 1902. 191 ©. 


Für zwei Fälle, die Ernennung des Minifteriumd der neuen 
Ära und die Bolitit Preußens während des italienischen Krieges ſoll 
bier der Beweis geführt werden, daß der Einfluß der Kaiſerin Augufta 
nicht, wie behauptet worden ilt, von entfcheidender Wirkung auf die 
Haltung ihres Gemahls geweſen fei. Was den erjten Fall anbetrifft, 
jo wird man nicht jagen können, daß der Verfuch des Autors geglüdt 
jei. Das vorfichtig abgewogene Urteil von Marcks, die Gejamtfarbe 
des Miniſteriums habe dem bedeutfamen Einfluffe Auguitas entiprochen, 
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dem Herausgeber Obſer verfaßt iſt, ſtellt die wichtigſten Ergebniſſe 
der Publikation zuſammen. 

Ein Blick auf die Landkarte genügt, um die Stellung Badens 
zu den Ereigniſſen der napoleoniſchen Zeit zu verſtehen. Das Wort 
des Grafen Cobenzl: »Nous sommes à la bouche du canon« 
gilt von feinem Staat mehr als von Baden, da ſchutzlos jeden: 
Einfall von Weiten ber preiögegeben war. Wenn nıan vielleicht 
über die Zweckmäßigkeit der preußischen Bolitif in den Jahren 1809 
bi8 1812 verjchiedener Meinung fein kann, jo wird man faun daran 
zweifeln fünnen, daß die badilchen StaatSmänner in den Jahren 
1804—1806 nicht anderd handeln fonnten, als fie getan haben, 
wenn fie nicht die erfte Pflicht jedes Staatsweſens, die Selbiterhals 
tung, außer acht laſſen wollten. Man gewinnt indes aus der Lektüre 
der Altenftüde den Eindrud, daß der greife Karl Friedrih und 
jeine Räte nur mit Widerwillen und unter dem Zwange der harten 
Notwendigkeit fih dem Willen des übermädhtigen Nachbarn gefügt 
haben. Die Haltung Badens gegenüber der Gewalttat von Etten- 
beim, das Bündnis mit Franfreih im September 1805, der Abs 
Ihluß des Geheimen Allianzvertragd vom Januar 1806 und end- 
lich der Anſchluß an den Rheinbund laffen ſich aus der hilfloſen 
Lage des badijchen Staated erklären und rechtfertigen. Baden Hat 
in allen dieſen Fällen feine aktive Politit getrieben. Die felbitändige 
badische Politik befchränfte jich im weſentlichen darauf, eine möglichit 
große Erweiterung des Staatsgebietes anzuftreben. Das ift 
die immer wiederkehrende Melodie, die durch die meilten in der 
„Correſpondenz“ mitgeteilten Aktenſtücke hindurchklingt. Die eigen- 
tümliche Gejtaltung Badens, von der die Prinzeſſin Stefanie fagte: 
»que le pays etait d’une superbe taille, mais qu'il lui manquait 
de l’embonpointe, wies auf Gebietövergrößerungen und Abrundung 
der Grenzen hin. Am Frieden von Preßburg erlangte man die er- 
jehnte Erwerbung der öjterreichifchen Belißungen am Oberrhein, 
den größten Teil des Breidgau, die Ortenau und die Stadt Konitanz. 
Das nächſte Ziel der badifhen Territorialpolitif bildete dann die 
Annerion der Gebiete der Reichsritter und Heinen Reichsſtände, die 
von badifchem Gebiet umfchloffen waren oder an Baden angrenzten. 
Die Initiative zur Mediatifierung der fleineren Reichsſtände ift nicht 
von Baden ausgegangen; ja diefe Maßregel ift im Sreife der badischen 
Staatdmänner als eine Gemwalttat empfunden worden. Aber fie war 
bei der Yage der Dinge unvermeidlich, und eine Zurückhaltung Badens 
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für das Intereſſe, das Napoleon den badiichen Verhältniffen zumandte, 
und für den Grad der Abhängigkeit Badens von Franfreid). 

Der Kaiſer machte, wie es jcheint mit Unredht, die Gräfin von 
Hochberg, die zweite Gemahlin Karl Friedrichs, für den fchlechten 
Stand der badischen Finanzen verantwortlich und erflärte jogar, Die 
Unerfennung der Erbfolge ihrer Söhne, von einer Beflerung der 
Finanzen abhängig machen zu wollen. Er forderte Die badijche 
Negierung dazu auf, die Staatdwaldungen zu fchonen, die Forjten 
als einen Schatz anzufehen, an dem man nicht rühren dürfe, und Die 
Domänenverfäufe einzuftellen, er ſchlug Erjparniffe im Militärbudget 
vor und riet dazu, die Volt dem Haufe Thurn und Taxis zu ent⸗ 
ziehen und in eigene Regie zu nehmen. Dann gab er Ratſchläge 
für eine Reform der Verwaltungsorganifation. Er riet, eine Bentral- 
verwaltung mit zwei big drei Fachminiſterien einzurichten, das ganze 
Staatögebiet in fieben bis acht Kreife zu teilen und dieſe von Kreis— 
Direktoren verwalten zu laſſen. Die »voluntas domini Napoleonis« 
machte fi in Baden immer mehr geltend, und Neibenjtein nannte 
Baden in treffender Weile einen Staat, der mit dem Kaiſerreich 
nicht nur dverbündet, fondern ihm untergeordnet (subordonne) fei. 

Welhe Empfindungen und Stimmungen in der Bevölkerung 
geherricht haben, ift aus den Aktenſtücken der Correſpondenz nicht: zu 
entnehmen. Daß in den Truppen, und bejonderd im Offizierforpg, 
die franzojenfeindliche Stinnmung recht verbreitet geweſen jein muß, 
ijt jiher. Kam es doch dahin, daß einige Offiziere 1805 dem öfter- 
reichifchen Geſandten in Karlsruhe, Frhrn. v. Schall, ihre Dienfte 
antrugen, „weil e3 den patriotiichen Sinn jedes deutichen Mannes 
eınpöre, ſich zu Werkzeugen der Feinde des deutſchen Waterlandes 
mißbraucht zu fehen.“ Am Hofe hat die Markgräfin WUmalie, die 
Schwiegertochter Karl Friedrichs, am entjchiedeniten ihren deutſchen 
Gefühlen Ausdrud verliehen. Aber auch Karl Friedrich ſelbſt er- 
flärte e8 noch im Januar 1806 für Hart, „ſich und feine Staaten 
vom deutichen Vaterlande faft ganz zu trennen und dem weitfafjenden 
Intereſſe eines übermächtigen fremden Staates hingeben zu müſſen.“ 
Bei den meilten Ratgebern des Fürjten begegnen und die gleichen 
Befinnungen, die recht weit von dem abweichen, was man gewöhnlich 
den „Nheinbundsbureaufraten“ zufchreibt. 

Eine vorurteilälofe Prüfung der badifhen PBolitit der Jahre 
1804—1806 wird fomit zu dem Ergebnis führen, dag der Heraude 
geber der Correſpondenz in folgenden Worten zujammengefaßt hat: 
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fehler ſind mir nicht aufgeſtoßen. Hinſichtlich der Orthographie ſcheinen 
ſich die Herausgeber eng an die Vorlage angeſchloſſen zu haben, ohne 
die von Weizſäcker oder gar Keutgen aufgeſtellten Regeln zu befolgen; 
wird man ihnen auch in dieſer Beziehung gern. volle Freiheit zuge— 
jtehen, jo wäre doch eine Heine darüber aufflärende Notiz im Vorwort 
erwünſcht gewejen. Vielleicht hätte aus üfonomifchen Gründen bei 
einigen, befonders ftrafrechtlichen Sprüchen der weitläufige und zum 
Zeil juriftifch uninterefjante Tatbeitand etwas gekürzt und im Regeſt 
gebracht werden können. Uber in diefer Beziehung waren die Heraus 
geber wohl gebunden, und möglicherweife feflelt manches den Kultur— 
hiftorifer, wa3 dem Rechtshiſtoriker herzlich gleichgültig ift. 

Dagegen haben die Herausgeber mit den den einzelnen Sprüchen 
vorausgeſchickten Negeiten entfchieden ded Guten zu viel getan. Der 
Zwed eines foldyen Regeſts ſoll doch fein, in wenigen Eäßen oder gar nur 
Worten dem Benußer anzudeuten, was er in der Urkunde zu finden hat. 
Dagegen hat man hier jedem Sprud) eine vollitändige Inhaltsangabe 
vorausgeſchickt. Die Folge ift, daß fich dieſe Regeſten troß des kleineren 
Druded über ganze und halbe Seiten hinziehen, ja daß ein Regeſt 
auf ©. 673 ff. über vier Seiten einninımt, und daß bei einer Anzahl 
von knapp gefoßten Sprüchen das Regeſt länger iſt als der Urfunden- 
tert. Daß derartige Regeſten nicht den Zweck der fchnellen Orien— 
tierung erfüllen, liegt auf der Hand ; wer einigermaßen in die nieder= 
jähfiihe Sprache ded ausgehenden Mittelalterd eingelejen ift, wird 
oft fchneller auS der Urkunde ald aus dem Regeſt die Kenntnis des 
Inhalts erlangen. Nur das Wejentlihe hätte man in das Negeft auf= 
nehmen jollen; dazu gehörte aber nicht der ganze Tatbeitand mit allen 
jeinen für ung belanglojen Einzelheiten, fondern allein der von den 
Schöffen aufgeitellte und der Entjcheidung zu Grunde gelegte Rechts— 
ſatz. M. E. hätte e3 jogar vollftändig genügt, nach dem Vorgang der 
befannten Lörſch-Schröderſchen Ausgabe von Urkunden zur Gejchichte 
de3 Deutfchen Privatrecht3 einfach an die Spitze der Urkunde einige die 
darin vorkommenden Rechtsinſtitute bezeichnende Schlagworte zu jegen. 
Man hätte viel Raum und fi) und den Benutzern viel Arbeit erjpart. 

Dad von 2. gearbeitete Perjonen- und Ortöregifter ijt den 
Stihproben nad, forgfältig gearbeitet. Dagegen kann id) dad von 
Friefe angefertigte Sadjregifter nur als einen völligen Mißgriif bes 
zeichnen. Ein Sadıregifter, das es ermöglicht, ohne genaue Durchſicht 
des ganzen Buches die Stellen rajch feitzuitellen, in denen ein be= 
jtimmter Rechtsausdruck vorkommt oder ein beftimmtes Rechtsinſtitut 
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Waſſerſchleben, Siegel, Stobbe, Laband, Heusler, Buntihart. Aber 
deren Namen wird man vergeblich fuchen, und was noch ſchlimmer 
ift, man wird finden, daß ihre Schriften auch nicht benußt worden 
find. Eine wirkliche wiffenichaftliche Vertiefung fehlt allen im Sach— 
regifter enthaltenen Artileln. 3. hat die Schöffenſprüche durchgeſehen, 
das herausgenommen, was ihn intereflierte, und es in Verbindung 
mit feinen vecht lückenhaften rechtsgeſchichtlichen Kenntniſſen zu Heinen, 
teilweife ganz anfchaulich und gewandt gefchriebenen Skizzen zufammen= 
geitellt. Solche Skizzen wird wohl jeder, der bei der Durdarbeitung 
eines neuen Duellenmateriald die Freude des glüdlichen Yinderd ges 
nießt, mit Vorliebe in Gedanken entiverfen oder auch zu Papier bringen. 
Nur läßt man fie nicht drucken, denn einen wirklichen Wert haben jie 
nur für ihren Schöpfer, nicht für andere Forſcher, die mit dieſen un— 
reifen Machwerken nichts anfangen können. Derartige Skizzen aber 
in alphabetifcher Ordnung als Sachregijter zu jerdieren, vermag nur 
jemand, der vom Zweck eines Sachregijterd feine Ahnung Hat. Ich 
zweifle gar nicht, daß F. imſtande ift, und eine durchaus wiſſenſchaft⸗ 
lich gehaltene Darftellung des Magdeburger Rechts zu liefern, und 
daß in diefer Darjtellung viele von dem Schiefen und Yehlerhaften, 
das in feinen Efizzen enthalten it (3. B. die Ausführungen ©. 774 ff. 
über die Magdeburger Barentelordnung (!?) oder auf das ©. 762 über 
Berlobung und Ehefchliegung Gefagte), verbefjert fein wird. Das, 
was und jeßt geboten wird, fünnen wir nur als unfertig ablehnen. 

Sch Habe aus diefen Sachregiſter den Eindruc gewonnen, daß 
F. die erſte Pflicht des Editors nicht begriffen hat, die nämlich, auf 
Geltendmachung der eigenen Perjönlichkeit zu verzichten und ſich ganz 
in den Dienft der fünftigen Benußer der Ausgabe zu fielen Statt 
diefen ihre Arbeit zu erleichtern, hat er das Eachregijter einfach be= 
nußt, um in bequemer Weife den Rahm ſelber abzufchöpfen und eine 
durchaus nicht drudfertige Bearbeitung vor Die Öffentlichkeit zu 
bringen. Daß er wirklich geglaubt hat, damit den Leſern zu nüßen, 
jteht für mich außer Zweifel. Aber fo kann e3 unmöglich weiter 
gehen. Eollten wir etiwa im 2. Bande als Eacdhregifter ungefähr die— 
jelben Erpeltorationen, nur mit anderen Belegftellen, wieder erhalten? 
Dder foll bei jedem Bande das „Eachregifter” außer dem neuen Stoff 
auch den in den früheren Bänden enthaltenen lawinenartig wieder 
mitverarbeiten, fu daß e3 im lebten Bande viele hundert Seiten 
jült? Oder follen die Eachregifter der fpäteren Bände nur Ergän⸗ 
zungen und Beridhtigungen zu Dem des erften Bandes enthalten? Schon 
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Kirche in ſterreich“ von Dr. Frankenberger bieten, enthält aber 
zweifel3ohne mehr als diefe. Wir finden hier eine in allen Teilen 
auf die urſprünglichen Quellen zurüdgehende gut geichriebene Dar⸗ 
ſtellung des Gegenſtandes, die zwar ihrem Zwecke entjprechend fnapp 
gehalten ijt, aber nichts Weſentliches beifeite läßt. In zwei dem 
Umfange nad ungleihen Zeilen jchildert der Bf. die Reformation 
und Gegenreformation in den einzelnen Kronländern Ofterreich8 und 
jodann die Entwidlung des Proteſtantismus dafelbit vom Zoleranz- 
jahre Kaifer Joſephs IL. bis auf unfere Tage. So interefjant auch 
der ziveite Teil, namentlich durch den Hinweis auf die jtarfe pro- 
teftantifche Bewegung unferer Tage in Öfterreich it, wichtiger ift 
ber erite Zeil, deſſen zuſammenfaſſende Darftellung nicht eben leicht 
war, die aber dem Vf. in anerfennendwerter Weiſe gelungen ift. 
Die Schwierigkeit der Behandlung des Stoffes lag vornehmlich darin, 
daß die Motive für die große Bewegung im 16. Sahrhundert in den 
einzelnen Kronländern oft ganz verjchieden waren, ebenjo wie ihr 
Verlauf, dann daß nicht eine, fondern eine ganze Reihe von Reforms 
varteien zur Bedeutung gelangte, und bei alledem der Gegenitand 
doch unter einheitlichen Geſichtspunkten behandelt werden mußte. 
Dabei ift dad Duellenmaterial für einzelne Kronländer reichlich, für 
andere höchft ungenügend zutage gefördert. Der Bf. ijt den haupt⸗ 
ſächlichſten Schwierigkeiten dadurch begegnet, daß er zuerit den all- 
gemeinen Gang der firdhliden Bewegung und das Verhalten der 
einzelnen Herrjcher zu ihr darjtellt und dann erſt auf die Entwidlung 
in den einzelnen Ländern eingeht. Daß das Bud, in vielen Partien 
auf eigenen archivalifchen Studien des Vf. ruht, dafür Hätte es nicht 
erft der Andeutung in dem Vorworte bedurft: es ergibt ſich aus 
einem Vergleich des vorliegenden Abrifjeg mit der Darftellung in 
älteren Geſchichtswerken. Fir die anderen Bartien ift das einfchlägige 
Duellenmaterial, ſoweit es gedrudt ift, in umfafjender Weiſe heran 
gezugen worden. Im Unhang befindet fich ein Verzeichnis „Ausges 
wählte Quellen“, dem wir nicht? Wejentlihe3 anzufügen wüßten. 
Unter den vorhandenen Büchern, die einen gleichen Ziele, wenn auch 
in beichränttem Maßſtabe folgen, dürfte dem vorliegenden der erfte 
Preis zuerfaunt werden. J. L. 
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Richtung. Doc dürfen einige gegen S.s Auffaſſung ſprechende Be- 
denken nicht unterdrücdt werden. Die VBorausfeßung feiner Annahme 
iit, daß in den Bildern der eldzeichen jchon vor dem 12. Jahr⸗ 
hundert Kontinuität geberrfcht habe. Das ift aber nicht erwiefen. 
Das eine Beifpiel, welches ©. jelbit in einem ſehr beadhtendwerten 
Erfurje verfolgt, die Geſchichte des Neichdadlerd und der Reichs— 
fturmfahne, läßt fich nicht ald Beweis hierfür geltend machen, denn 
neben dem Adler erjcheint abwechfelnd auch das Kreuz als Symbol 
des Neiches.!) Es ift fehr fraglich, ob das dem Reiche noch fehlende 
fortdauernde Abzeichen fich indes bei den einzelnen Herzogtümern in 
jo früher Zeit entwidelt haben jollte, daß wir daS Auftreten des 
Panthers in dem feit dem 10. Jahrhundert von Bayern getrennten 
Kärntner Herzogtum auf dad alte bayerifhe Stammesfeldzeichen 
zurüdführen Fönnten. Und wo im 12. Jahrhundert feititehende 
Zandeswappen auftreten, wird man, um jie richtig zu deuten, forg« 
fältig die mannigfaltigen Wurzeln in Betracht ziehen müfjen, aus 
denen fih im Einzelfalle die fandesfürftlihe Macht entwidelt hat, 
und fi nicht damit begnügen dürfen, diefe als eine Fortſetzung der 
längft aufgelöften Stammesgewalten anzujehen. Gerade in Bezug 
auf den Vorgang des Sahres 1192, den Herrichaftsantritt der öſter⸗ 
reichifchen Babenberger in der Steiermarf, jind ja die beiden ver- 
Ihiedenen Grundlagen der Landeshoheit von Zeitgenofjen wie von 
neueren Forſchern deutlich auseinandergehalten worden: durch den 
Georgenberger Vertrag (1186) waren dem zufünftigen Qandesherrn 
der Eigenbejiß und die Minifterialen der fteirifchen Herzoge gefichert 
1) Eric Grißner, welcher nad) Siegenfeld die „Symbole und Wappen 
des alten Deutſchen Reiches“ unterjucht Hat (Leipziger Studien aus dem 
Gebiet der Geſchichte 8. Bd. 3. Heft. Leipzig 1902), ift geneigt anzunehmen, 
daß der Adler ſchon jeit Karl dem Großen als Feldzeichen der deutichen 
Herrſcher üblich geweſen jei, aber gerade ſeine dankenswerte Zufammens 
ſtellung der einſchlägigen Nachrichten läßt feinen Zweifel über die hypo⸗ 
thetiihe Natur diejer Anficht. Selbjt wenn er mit der VBerwerfung der 
Stelle bei Widukind (mo angelum etiva auch auf paläographiihem Wege 
aus aquilam entitanden jein könnte) recht haben jollte, fo bleibt doc 
der ftändige Gebrauch des Adlers als Feldzeichen vor den Staufern durch⸗ 
aus unfiher. Sein Vorkommen auf Münzen, Siegeln und Miniaturen 
geitattet feinen beftimmten Schluß; unter Friedrich I. iſt daS Adlerfeld— 
zeichen bezeugt, die Siegel aber verwenden andere Herrſchaftsſymbole, eine 
Ubereinſtimmung iſt alfo aud für die frühere Zeit nicht notwendig. 
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rung der Kenntniſſe und der Anregung, welche die Forſchung von 
dieſem Buche empfangen hat. 
Wien. W. Erben. 


Urkundenbuch der Abtei St. Gallen. Teil 4, 1360—1411 nebſt An— 
bang 800-1407. Herausgegeben vom Hiſtoriſchen Verein des Kantons 
St. Ballen. Bearbeitet von Hermann Wartmann. St. Ballen, Fehrſche 
Buchhandlung. 1899. 1265 ©. 

In vorliegenden 4. Bande bietet und der verdiente Altmeifter 
jchweizerifcher und St. galliſcher Geſchichtsforſchung ein weiteres Stüd 
des umfangreichen Urkundenwerkes, an das er in jugendliden Tagen 
im Auftrage der Zürcher Antiquar. Geſellſchaft herangetreten ift, und 
welches cr fpäter namens des hiftor. Vereins des Kantons St. Gallen 
bis zur Schwelle des Greijenalterd mit ſtets gleicher Yreudigfeit und 
wifjenfchaftliher Schärfe fortgeführt hat. 

Sn den eriten Bänden des Urkundenbuches Hat ſich Wartmann 
mehr auf diejenigen Dokumente beſchränkt, welche fi” unmittelbar 
auf die chem. Abtei St. Gallen beziehen, hier faßte er feine Aufgabe 
weiter, der 4. Band follte richtigerweife als „Urfundenbuch der 
Abtei und der Stadt St. Ballen“ bezeichnet werden, wie der Bf. ſelbſt 
im Vorworte vom Jahre 1892 bemerkt hat. Der reiche Inhalt des 
Stadt: und des Spital-Ardivg von St. Gallen und des Archivs des 
Frauenklöſterchens Magdenau ift nun im vollen Umfange benußt, die 
Ardive der umliegenden Gebiete wurden dem Vf. bereitwillig zur 
Verfügung geitellt, jo daß die urkundlichen Belege für die St. Galler 
Gefchichte von 1360—1410 in großer Vollftändigfeit zufammengeftellt 
werden fonnten. Gleichzeitig hat fih der Bearbeiter bemüht, das 
Material für die früheren Sahrhunderte in nämlicher Weife zu er— 
gänzen. Der Band enthält infolgedejfen 954 Urkunden für den auf 
dem Zitel angegebenen Zeitraum und 346 Nunmern Nacdhträge, was 
die Geſamtſumme der in den vier Bänden des Urkundenbuches ver- 
öffentlichten Dokumente auf 2856 Stück anjteigen läßt. 

Auf die Wicdhtigfeit des Inhalts muß kaum befonderd hinge— 
wiejen werden; hat derjelbe auch die einzigartige Bedentung verloren, 
welche für die KHarolingerzeit dem 1. Bande zukommt, jo befeuchten 
doch die St. Galler Urkunden ded XIV. SSahrhunderts die Beſitz⸗ und 
Lehensverhältniffe ihrer Zeit weit über die Örenzen des nleichnamigen 
Kantons und weit über den Bodenjce hinaus in vorzüglicher Weife. 
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Attenſtücke zur Geſchichte des Schwabenkrieges nebſt einer Freiburger 
Chronik über die Ereigniſſe von 1499. Herausgegeben von Albert Büchi. 
(Quellen zur Schweizer Geſchichte. 20. Bd.) Bafel, Geering. 1901. LXVI 
u. 655 ©. 

Unter den zahlreichen durd die vierhundertjährige Gedenkfeier des 
Schweizer Unabhängigkeitskampfes hervorgerufenen Schriften nimmt 
der von Büchi bearbeitete ftattlihe Band zeitlich, nicht aber fachlich 
die legte Stelle ein. Die Sammlung übertrifft vielmehr an innerer 
Geſchloſſenheit alle bisherigen Veröffentlichungen über den Krieg, info= 
fern fie im Gegenſatz zu jenen fich die Aufgabe gejtellt hat, dem Be- 
nußer einen Überblid über den gefamten, die Eidgenoſſenſchaft und 
ihren Kanıpf gegen den ſchwäbiſchen Bund betreffenden Quellenſtoff 
durch völlige oder teilweife Wiedergabe der bedeutjamften Aktenſtücke 
oder doch wenigitend durd) Hinweiſe auf diefelben darzubieten. Selbjt« 
verjtändlich iſt es nicht außgefchloffen, daß ein oder daß andere zur 
Abrundung des Stoffes willkommene Stück noch unentdedt in den 
Ardiven ruht — fo enthält z.B. ein biſchöflich ſtraßburgiſches Rechnungs⸗ 
buch (Straßburger Bezirfdardiv G 2553) auf feinen letzten Seiten 
ein Verzeichnid der vom Bifchof in Kriege verausgabten Summen 
nebit einzelnen erlänternden Hinweifen —, aber das ift doch verhältnis- 
mäßig unweſentliches Detail, dad höcjftens in einer Note Erwähnung 
verdienen würde, und aud) anderswo werden derartige Ergänzungen 
faum anderes Gepräge tragen. Wenn der in naher Ausficht jtehende 
Schlußband des Urkundenbuchs von Bajel (Polit. Teil) nicht noch 
neue Aufjchlüffe bringt, jo können wir und wohl der Hoffnung hin⸗ 
geben, daß das wirklich wichtige Material beifanımen ift und der fehr 
erwwünfchten, auch von B.(S. XIV) verlangten neuen Darftellung des 
Schwabenfrieges jteht nichts mehr im Wege. 

Der Band zerfällt in zwei Zeile, deren eriten die Aftenjtüde 
bilden. Bon den 710 Nummern behandelt daS etwa auf ein Drittel 
zu berechnende durchaus unbefannte Material zum größten Zeile die 
Verhältniffe Bernd und Freiburgs, führt aber dadurch unfere Kennt⸗ 
nid don dem Kriege überhaupt um ein gutes Stück weiter. Diplo— 
matiſche Verhandlungen, Kriegführung und beſonders der bei Bern 
und Zürich zu wiederholten Malen ſich offenbarende Mangel an 
Intereſſengemeinſchaft treten und in größter Klarheit entgegen; 
für die Einzelheiten mag auf die Einleitung ©. XV f. verwieſen 
werden. Die nad) Stievejchen Editiondgrundjäßen ausgeführte Text- 
bearbeitung läßt nicht zu wünfchen übrig, auch zu den in den Ans 
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ſtellung, wodurch fie früher auch die trockenſten Materien genießbar 
machten. 

Ohne bei den Einzelheiten der hiſtoriſchen Erzählung zu ver- 
weilen, bei der es ſich ja weſentlich um die Kämpfe Ludwigs gegen 
feine übermädtigen Vaſallen handelt, möchte ich nur einige allgemeine 
Betrachtungen des Bf. hervorheben. Das Urteil über Ludwig IV. 
entjpridt ganz demjenigen, das Ranke über alle lebten Sarolinger 
fällt. Er war tapfer und rührig, er ergriff eher zu viel als zu 
wenig; jeine beiden widtigiten Unternehmungen gegen Lothringen 
und die Normandie wären „beinahe“ geglüdt und dann wäre er der 
bedeutendfte Nachfolger Karls des Großen geweſen; aber die Rivalität 
des aufitrebenden Königsgeſchlechtes der Zukunft, in Hugo dem 
Großen!) verkörpert, binderte ihn, fein Ziel zu erreihen. Daß er 
überhaupt gegen jo mächtige Gegner fein Königtum wahrte, läßt auf 
jeine Tüchtigkeit ſchließen; durch ihn erhielten fi) die Rarolinger 
noch ein halbes Sahrhundert auf dem Throne. 

Mit nüchternem Urteil weift der Bf. die alten Ideen von Thierry 
und Michelet zurüd, die in dem Kanıpfe zwifchen Qudwig und Hugo 
nationale Gegenfäße und in Hugo den Vertreter des Franzoſentums 
gegenüber dem teutonifschen Einfluß jehen wollen. Die Quellen er- 
geben das gerade Gegenteil. Dagegen fann ih Kalditein nicht fo, 
wie der Df., tadeln, wenn er Ludwig vorwirft, er hätte feine Pläne 
nicht auf das Erreichbare bejchränft. Das war eben die univerfale 
Zradition der Karolinger, die an den engeren Schranfen einer ver⸗ 
änderten Zeit jich jtieß und verbiutete. 

Bon den Erfurjen feien die beiden eriten über Ylodoard und 
Richer erwähnt, die auch ſchon in der Einleitung auf ihren Wert ge= 
prüft werden. Das Urteil über Rider ift noch ungünftiger als ge— 
wöhnlih; ihm werden jieben legendäre Quellen nachgewiefen. Die 
Genealogie der Kapetinger auf S. 304 zeigt ebenjo wie ©. 267, daß 
die franzöſiſche Forſchung jenen ſächſiſchen advena Witichin als 
Stammvater der Robertiner ausgemerzt hat. Ob durdjaus mit Recht? 





) Warum diefer fih nicht zum König machte, frheint mir der Bf. 
(S. 240 f.) ebenfalld richtig darzulegen. Nicht Loyalität oder Gewiſſens⸗ 
bedenken, auch nicht Erkenntnis der Bedeutungglojigkeit der Krone war es, 
jondern einfach die Unmöglichkeit, dag Fehlen der legten Machtmittel, um 
gegen den Einfprud; der anderen Großen und beſonders Kaifer Ottos 1. 
jein Nönigtum durchzufegen. 
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Mittel angegeben, mit denen fie ihre Aufgabe zu löſen trachtete. In 
der Sprache diefer Erlafje jpiegelt ſich die Vorherrſchaft Frankreichs 
in Europa während der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wieder; 
mit dem Niedergang der politiiden Machtitellung ändert fi) auch 
der Charakter der Instruktionen; der Ton, in dem fie abgefaßt find, 
ift weniger felbjtberwußt, die Direktiven find nicht mehr fo präzis umd 
beftimmt wie vorher, und je weiter wir in 18. Sahrhundert vor- 
dringen, deito merfbarer wird der Unterfhied. Das ift jedoch wohl 
nicht fo, wie man zuerit anzunehmen geneigt ift, der viel geringeren 
Begabung der ſpäteren Leiter der auswärtigen Politik zuzufchreiben, 
als vielmehr dem Fehlen jener militärifhen und finanziellen Übers 
legenbeit, welche vordem der franzdfiichen Diplomatie ihre Aufgabe 
jo jehr erleichterte. 

Liegt der Hauptwert diefer Publikation unzweifelhaft in der Bes 
fehrung über die franzöfifche Politik, To bietet fie doch auch manche 
Beiträge zur Geſchichte der einzelnen Länder, für welche die Ge— 
fandten bejtimmt waren ; denn jene Inſtruktionen find aufgefegt nad 
den Berichten, welche die Vorgänger der betreffenden Geſandten ab- 
faßten, und beruhen ſomit auf den Beobachtungen von Augenzeugen. 
Bor allem die Charafteriftifen der leitenden Perfönlichfeiten vers 
dienen forgjamjte Beadhtung, nur muß man ſtets im Auge behalten, 
wie fie entitanden find. Eine große Gefahr bei der Lektüre diejer 
Ultenftüde liegt ferner darin, daß man ſich allzufehr in den Ge— 
Danfenfrei3 der franzöfiihen Diplomaten verjenft und von ihrem 
Standpunfte aus die Bolitif der anderen Staaten beurteilt. Diejem 
sehler ;ift denn auch der eine der beiden Herauögeber in der Ein- 
leitung und den Borbemerfungen zu den Suftruftionen in gewiſſem 
Grade verfallen. Beaucaire erfennt unummunden die außerordentlich 
ſchwierige Lage an, in der ſich Savoyen, hier von Habsburg, Dort 
von Frankreich umworben, befand, und gibt damit den richtigen Maß- 
tab für die Beurteilung der anjcheinend jo Hinterhaltigen Politif der 
ſavoyiſchen Fürften. Nicht fo Waddington. Er fieht zwar ein, daß 
auch die Hohenzollern in dem Konflikt der großen Mächte nur das 
Intereſſe des ‚eigenen Landes wahrnehmen durften, findet aber für 
die Schwanfungen und Wecfel ihrer Politik feine andere Erklärung 
al8 die Unzuverläfjigfeit, Treulojigkeit und Strupellofigfeit der bran⸗ 
denburgifchepreußifchen Herrſcher. Wie übel angebracht ift doch ſolche 
moraliſche Entrüftung in einer hiſtoriſchen Darlegung, in welcher die 
Volitif Ludwigs XIV. den meiteften Spielraum einnimmt! Will 
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A. Vandal, I’odyssde d'un ambassadeur. Les voxages du mar- 
quis de Nointel (1670 -1680). 2. edition. - Paris, Plon-Nourrit & Cie. 
1900. XII u. 356 ©. 

Die vorzüglichen Beziehungen, in denen frankreich im 16. Jahr— 
Hundert zur Pforte gejtanden Hatte, waren im 17. einer wachjenden 
Entfremdung gewichen. Als zahlreihe Franzofen ſich an der Ber: 
teidigung Candias beteiligten, als ein franzöſiſches Heer mitfocht in 
der Schladt bei St. Gotthard, ſchien der völlige Bruch zwiſchen 
beiden Mächten faum mehr vermeidlih zu fein. Ludwig XIV. 
und Colbert haben aber fchließlih doch die politiihden und wirtidhaft- 
fihen Opfer, die mit einem ſolchen verbunden fein mußten, nicht 
bringen zu Dürfen geglaubt und, als aud die Pforte ihnen durch) 
Sendung eines ©ejandten einen Schritt entgegenfam, beichlofien, den 
Verſuch zu machen, die alten guten Beziehungen wieder herzuitellen. 
Das war der Zwed der Gejandtichaft ded Marquis von Nointel im 
Sahre 1670. Ihm ift ed denn aud) gelungen, den Riß zu heilen, 
er erlangte die Erneuerung der Kapitulationen, durch die früher die 
Franzoſen anderen Nationen gegenüber Handelöpolitiih von der 
Türkei bevorzugt worden waren, und aud dem Protektorat Frank— 
reich über die lateinischen Chriſten de3 Orients verichaffte er wieder 
eine gewiffe Anerkennung. Die Aufgabe allerdings, die der König 
ihn 1675 weiterhin ftellte, die Pforte nad einer Verſöhnung mit 
Polen auf den Kaiſer zu hegen, vermochte er nur zur Hälfte zu löſen. 
Dod war nit das der Grund, weshalb er feit dem Jahre 1676 
in Ungnade fiel, jondern die Bedrüdung franzöfiicher Kaufleute in 
Smyrna, die er fi) infolge feines Geldinangel3 zu ſchulden kommen 
ließ. Dieſer Geldmangel aber hing gerade mit den Eigenſchaften 
Nointeld zufammen, die für und jest feiner Geſandtſchaft vor allen. 
Wert verleihen: mit feinen Fünjtleriihen und wifjenfchaftlichen Nei— 
gungen, mit feiner Empfänglichfeit für die Fülle des Intereſſanten, 
da8 der Orient dem abendländiichen Reifenden bietet. Diejen Eigens 
Ihaften des Marquis verdanten wir die Kenntnis von „Tauſend und 
eine Nacht“, ihnen vor allen auch daS einzige authentiiche Bild der 
Parthenonfrieſe aus der Zeit vor ihrer Zerſtörung. Gewiß huldigte 
Nointel, indem er diefen Dingen feine Zeit und jein Geld opferte, 
perſönlichen Liebhabereien, aber er verlor dabei doch nie den Ruhm 
jeined Königd aus dem Auge, ihm Hatte er die wertvolliten Stücke 
feiner Sammlung zugedadt. Seinem Ruhme glaubte er auch zu 
dienen, indem er das Haus der franzöfiichen Geſandtfchaft in Konſtan— 
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die Benußung der Reinhardichen Yamilienpapiere, die im Beſitz der 
in Frankreich lebenden Nachkommen fich befinden, verfagt geblieben. 
Erfreulicherweife hat jih aber Reinhard Entelin, die Baronin 
Marie v. Wimpffen entſchloſſen, einen wichtigen Zeil dieſes Familien— 
ſchatzes der Offentlichkeit zu übergeben, nämlich die Briefe, die Rein- 
hards erite Frau, Ehriftine geborne Reimarus, während der diplonas 
tiſchen Miffionen ihres Deannes an ihre Mutter nad) Hamburg ge= 
fchrieben bat. Diefe Briefe, in denen Perſönliches mit Bolitiichem ſich 
miſcht, tagebuchartige Aufzeichnungen, die zum Zeil zu ausführlichen 
Denkichriften anjchwellen, hatten ſchon im nächſten Freundeskreis, dem 
fie feinerzeit vertraulich mitgeteilt murden, eine gewiſſe Berühmtheit 
erlangt, und der Inhalt rechtfertigt durchaus ihre Mitteilung an die 
Öffentlichkeit. Nicht nur wird dadurd die Biographie des merk— 
würdigen Mannes, der vom Tübinger Stiftler in die Laufbahn eines 
franzöſiſchen Diplomaten geriet, wejentlid ergänzt, nicht nur erhalten 
wir lebendige Beitbilder, Momentaufnahinen aus wichtigen Epochen, 
Urteile aus der Umgebung eines in die Weltbegebenheiten verfloch— 
tenen Staatsmannes, ſondern man gewinnt auch ein lebhaftes Intereſſe 
für die Perfönlichkeit der Briefichreiberin. Nur ift in diefer Beziehung 
fehr zu bedauern, daß die Briefe nicht im deutſchen Original mit- 
geteilt find, fondern in franzöfifcher Überfegung. Das perjönliche 
Gepräge wird unvermeidlich dadurch mehr oder weniger verwiſcht, 
und man bedauert died um fo mehr, ald man aus den Briefen einen 
durchaus vorteilhaften Eindrud von Frau Chriftine Reinhard erhält. 
Im Alter von 23 Jahren mit Reinhard vermählt, folgt tie ihrem 
Dann auf allen Stationen feiner wechjelreihen Laufbahn, gleich 
diefem ganz der Sade Frankreichs zugetan, voll Berwunderung für 
das eben damal3 aufgehende Geftirn Bonaparted, aber aud) voll 
Sehnjuht nah endlichem Frieden, eine Sehnjudht, die jih um jo 
mehr fteigert, je mehr ihr Leben in die Wirbel der Zeitläufte hinein 
getrieben wird, ohne jemal3 den erjehnten Port zu erreichen. Eben 
in diefen Stürmen bewährt fich die ganze Seelenftärfe des Weibes, 
dad, von zarter Öefundheit, treu an der Seite des Mannes aushält 
und die Beſchwerden und Gefahren feiner Miflionen, die wiederholt 
mit leidensvoller Flucht endigen, ftandhaft mit ihm teilt. Die Briefe 
beginnen mit der Reife nad) Toskana im Sahre 1798 und reichen bis 
zum Sabre 1815, dem Todesjahr Chriltinend. Sie erleiden eine 
natürliche Unterbredhung in den Sahren 1802—1806, während deren 

Reinhard zum zweiten Mal Gefandter in Hamburg und die Tochter 





504 Literaturbericht. 


Napoleon I. Revolution und Kaiferreih. Herausgegeben von Julius 
v. Pflugl-Sarttung, kgl. Arhivar am Geheimen Staatsardiv. Berlin, 
Spaeth. 1900. 1. Band H. 4° mit Slluftrationen. 


Ein nicht übel gelungener Verſuch, die Geſchichte Napoleons im 
Anſchluß an die neuere Forſchung für das größere deutiche Publikum 
in anziehender Weife, mit pafjender Fünftlerifcher Beigabe zu ver- 
arbeiten. Der Herauögeber, v. Pflugf-Harttung, hat ſich zu dieſer 
Arbeit die Mitwirkung von Fachmännern geſichert, deren jeglicyer 
eine3 oder mehrere Kapitel des Werkes fertiggeitellt hat, ohne daß 
es übrigen3 der leitenden Hand des Herausgeberd überall gelang, 
die natürlichen Folgen einer ſolchen Arbeitöteilung (widerjprechendes 
UÜrteil?), Wiederholung derfelben Dinge?) u. |. w.) vollitändig ver- 
ſchwinden zu maden, noch auch ein bier und da ſtörendes Vor- oder 
Rückwärtsgreifen bei einzelnen Abfchnitten zu verhindern.?) Die 
SUuftration des Werkes ijt reichhaltig und dabei von Hiftorifchem 
Intereffe, da fie keine Phantafiegebilde, jondern nur Porträts, Denk⸗ 
mäler, Gemälde berühmter Meifter und ähnliches den Lefer vor 
Augen ftellt.e Im allgemeinen folgt die Erzählung dem chronologi- 
Ihen Bang der Ereigniffe, nur daß diefelben gruppenmeije, nad ihren 
inneren Beziehungen zueinander, vorgeführt werden, und daß die 
Kriegsgeſchichte — wie bei dem Gegenſtand zu erwarten war — die 
Darjtelung der inneren Berhältniffe ſowie die eigentlie Kultur— 
geihichte etiwad jehr in den Hintergrund gedrängt bat. Quellen- 
fritif wird nur in fehr jeltenen Zällen geübt und Erläuterungen noch 
jeltener in Nandnoten gegeben, aber man merkt wohl, daß die ver- 
Ichiedenen Verfaſſer gewifjenhaft jeder für jich die Härende Vorarbeit 
unternommen haben, ohne dad Publikum mit derjelben behelligen zu 
wollen. Daß „die Darſtellung das Schwergewicht des Napoleonijchen 
Ringens gutenteild vom Yeltland fort auf die See gelegt hat“, wird 
man den Werfe vielleicht weniger als es der Heraudgeber zu er- 
warten fcheint, als ein beſonderes Verdienit anrechnen; e3 dünft ung, 
daß man heute, nachdem man lange in gerade entgegengefeßter Weife 
gefehlt hat, etwas allzufehr die maritimen und Eolonialen Pläne des 


1) So beijpieldweife S. 43 und ©. 300 über General Bertbier. 

2) Eo, z. B. wird der ägyptifche Feldzug in zwei Kapiteln beiproden. 

2) 3. B. im 2. Kapitel de8 Krieges gegen England, wo uns im 
vorliegenden Bande, der mit dem Jahre 1809 abſchließt, ſchon des Kaifers 
Übergabe im Jahre 1815 erzählt wird. 
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mit der Rezeption des römischen Rechts: das Zeitalter der Renaiſ—⸗ 
ſance und Reformation wird ſomit bier zugleich das Zeitalter der 
Rezeption. England nimmt teil an der Renaiſſance und Reformation, 
aber von der Rezeption bleibt es verfhont. Woher dieſer Unterjchied, 
der für die Gefchichte der beiden Länder und Völker eine jo funda= 
mentale Bedeutung erlangen jollte? Der große Kambridger Rechts⸗ 
hiftorifer gibt darauf in feiner Vorlefung meines Wifjend zum 
eritenmale eine befriedigende Antivort. Er zeigt zunädjit, mad man 
bisher kaum beachtet Hat, daß im zweiten Viertel des 16. Jahrhunderts 
auch England von einer Invaſion des römischen Rechts bedroht war 
denn auch in England nahm 1. in diefer Zeit das Studium des 
Corpus iuris einen großen Aufſchwung. Derjelbe Heinrich VILL, 
der das fanonifche Recht für immer von den Univerfitäten verbannte, 
gründete zu Oxford und Cambridge zivei neue Profejjuren für römi⸗ 
ſches Recht und berief auf den Cambridger Stuhl einen enthuſiaſtiſchen 
Bemwunderer Alciato8 und Zäſis und überzeugten Anhänger der Ideen, 
welche die drei großen R, Renaifjance, Reformation, Rezeption, ſym— 
bolifieren, Thomad Smith, Dr. iuris von Padua. Auch in England 
wird 2. da2 nationale Recht zu einer Bieljcheibe für den Spott der 
Humanijten. Sie machen ſich beſonders luſtig über das fchledhte, 
unverſtändliche Geſchäftslatein und das verwilderte Kolonialfranzöfiſch 
der Rechtsſprache. Aber jie bleiben dabei auch hier nicht jtehen. 
Sie erklären auch hier das nationale Recht zum Teil in Verruf, und 
einer von ihnen, noch dazu einer der hervorragendfiten, den e8 be= 
fchieden war, noch einmal England mit dem Rom der Delretalen zu 
verſöhnen, Reginald Pole, empfiehlt Elipp und klar die Befeitigung 
des alten und die Rezeption des römiſchen Rechts. Dazu waren 
3. auch in England die inneren Zujtände der Rezeption günftig. Die 
Gejeggebung war unter Heinrich VIII. geradezu ein Monopol der 
Krone. Die neuen Eöniglichen Gerichtshöfe waren an dad Landrecht 
nicht gebunden, und die von der Krone in der Verwaltung verwandten 
„Legiften“ bejaßen aud hier Mittel und Wege genug, ſich der Rechts 
ſprechung zu bemächtigen. In der Tat trug ſich auch Heinrih VIII. 
mit Entwürfen, welche die Herrichaft des nationalen Rechts ernſtlich 
bedrohten. Er plante die Errichtung eined college of law nad) dem 
Mufter des college of justice, welches in dem benachbarten Schott- 
land der Rezeption diente, ferner eine Reform der Inns of courtes, 
welche die jtärfite Stübe ded Landrecht3 bildeten, endlich jogar, wie 
es fcheint, die Publikation eine neuen bürgerliden Geſetzbuches. 
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des nationalen Rechts in England war vielmehr eine Tatſache, die 
man bisher kaum beachtet hat: die Exiſtenz der Inns of courts, der 
alten Schulen des common law, in denen nur dieſes praltiſch und 
theoretisch gelehrt wurde. Durch diefe Snititution unterfchied ſich das 
mittelalterlide England von allen anderen Staaten, und nicht durch 
das Parlanıent und die Schwurgeridte. Dieſe Anjtitution Hat denn 
auch dem englifhen Rechte eine jo zähe Widerſtandskraft gegeben, 
daß jeder Verſuch, es zu bejeitigen, ſchon im Beginn fcheitern mußte, 
und fie Hat nicht zum wenigſten aud) dazu beigetragen, daß das 
englifche gemeine Recht feit dem 17. Jahrhundert eine neue Provinz 
nad) der anderen eroberte, jo daß es heute die Örundlage der Gejeß- 
gebung in etwa hundert jelbjtändigen Necht3gebieten bildet. 

Dieſer Siegedzug ded nationalen Rechts iſt jehr erfreuli. Aber 
wie wird feine Bufunft fih geitalten? Das englifche Weltreich iit 
beute zwar nicht von einer Rezeption, aber von einer Berreißung der 
Necht3einheit bedroht. Die gejeggebende Gewalt des Parlaments 
von Weftminfter über die Kolonien „verjchwindet immer mehr in 
da8 Geſpenſterreich der jurijtifchen Fiktionen“. Auch die Zuftände 
in England felbjt jind derartig, daß eine Kodififation des bürgerlichen 
Nechted dringend nötig iſt. M. jteht nicht an, feinen Landsleuten 
das Vorgehen der Deutichen als Muſter vorzuhalten. Geht das 
engliihe Parlament mit einen derartigen Unternehmen voran, meint 
er, jo werden die Kolonien nachjolgen, d. i. fie werden das englijche 
bürgerlicde Gejeßbuch annehmen. Und damit wird ein neues überaus 
ftarfe8 Band un Mutterland und Kolonien ſich jchlingen und der 
Beltand des Reiches erſt recht gejichert werden. 

Es ift unmöglih, im Rahmen einer kurzen Beſprechung eine 
deutliche Borjtellung von dem Inhalte einer jo reichen und geijtvollen 
Schrift zu geben. Für den Sachverjtändigen werden aber wohl dieſe 
Zeilen genügen, dem outsider werden fie wenigſtens einen Begriff 
davon verjchaffen, welch eine Fülle von feinen Beobachtungen und 
höchſt lehrreichen Ergebniſſen — lehrreich aud) für die deutfchen 
Hiltorifer — dieſes Heine Buch bietet. 

Leipzig. H. Böhmer. 


Englands Politik und die Mächte. Bon Richard Graf Du Moulin- 
Edart. Münden 1901. 80 S. 150 M. 


Die Heine Schrift ijt in ihren Grundzügen ein Vortrag, der in 
der Ortögruppe München des Alldeutichen Verbandes gehalten worden 
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fehlte. Und die älteren, Wagenaar und Arends Fortſetzung von 
Ban Sloten 3. B., waren kaum mehr brauchbar. Allerdings iſt es 
feine geringe Arbeit geweſen, einen jo reichhaltigen Stoff in einen 
einzigen mäßigen Band zufamnten zu preſſen; allein dies ift dem Bf. 
vollfommen gelungen. Namentlich in Hinſicht der politiiden Ge— 
ſchichte. Der Sozialgejchichte ift in den beiden Abſchnitten des Bandes 
bloß je ein Kapitel vorbehalten. Tas mußte in einem die Gejdhichte 
des Volkes und nicht bloß des Staates umfaffenden Buche auffallen. 
Der Bf. Hat deshalb in feinem Vorwort auf die Notwendigkeit hin 
gewiejen, in einer Zeit, wie jene zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts 
war, in welcher die politiichen auswärtigen und inneren Verhältnifje 
fo jehr die Mitlebenden beichäftigten, wie ſich aus der Tagesliteratur 
jener Periode erweilt, den politiichen Ereignifjen den größten Raum 
zu laſſen. Dazu war eine breite Schilderung der fozialen Zujtände 
bier weniger am Ort, weil diefelben bei weitem nicht fo bedeutend 
von denen des im vorigen Bande dargeltellten Zeitraums abwichen 
wie legtere von denen des 16. Jahrhunderts. So Hat 3. fich be- 
gnügt, in einen Kapitel die fozialen Zuftände, die Sitten u. f. w. 
zu Schildern, wie fie um das Jahr 1660 waren, während das die 
Zuſtände in der Republik gegen da8 Ende des Jahrhunderts be= 
jchreibende jich namentlich mit dem Handel befaßt, über welchen nicht 
wenige neue Aufichlüffe gebracht werden. Der gleichen Urſache halber 
iit aud) die diefem Bande beigegebene Überficht der Duellen fnapper 
bemeſſen als die vorige, ohne jedod Mangel an Vollſtändigkeit zu 
zeigen. Die die politiihe Geſchichte umfaſſenden Kapitel enthalten 
freilich noch manches, was ſich auf die inneren, mit der politischen 
Entwidlung eng zufammenhängenden Zuftände bezieht. Es kann alfo 
nicht gefagt werden, die fociale Geſchichte fei hier zu furz gefommen, 
wenn es auch nicht zu leugnen ift, B. habe fich Hier überall einer 
gewifjen Knappheit befliffen, wo er nicht mit den politifchen Ereig- 
niffen zu thun Hatte. Diefe derart zu behandeln, ließ meder die 
Maſſe des Stoffes noch deſſen Wichtigkeit zu. Namentlich, weil ſich 
eben auf die politifche Geſchichte die zahlreichen Forſchungen und 
Monographien des 19. Jahrhunderts beziehen, deren Nefultate der 
Vf. hier zufammenzufaffen Hatte. Die Kriegsgeſchichte der Zeit ift 
dabei jehr fpärlih bedadht worden: die Feldzüge und Scladten 
Wilhelms III. verdienten wohl etwas weniger vernachläffigt zu werden, 
auh von einem Laien. Hat B. e8 doch mit dem Seekrieg anders 
gemacht! Doch hat er es zu vermeiden gewußt, wie es niederläns 
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von Weſtminſter und der dabei von Cromwell durchgeſetzten Aus— 
ſchließung des jungen Prinzen von Oranien aus den Würden ſeiner 
Vorfahren, ſoweit als Holland darüber zu verfügen Hatte, bis zum 
Ende des Nordiichen Krieges und der engliichen Reftauration. Das 
4. Kapitel umfaßt die Darjtellung der jozialen Zujtände, die beiden 
folgenden die Zeit bis zum Ende des zweiten englifchen Krieges, 
während die beiden lebten „Die Nepublif auf dem Gipfel ihrer 
Macht“ und „Der Untergang De Witts“ überjchrieben find. Freilich 
fann ich diefen Benennungen nit don Herzen beijtimmen. Aller: 
ding ſchien die Republik, ald fie nit England die Triple-Allianz 
abſchloß, auf den Bipfel ihrer Macht jich erhoben zu haben, allein 
in der Wirklichfeit war es nicht fo; ich brauche dafür bloß auf B.s 
eigene Darjtellung Hinzumweifen. Und m. E. iſt der Untergang 
De Witts gewiß ein Hauptmoment in der Geſchichte des Rachekrieges 
Ludwigs XIV., jedoch keineswegs die Hauptſache. Nicht mit dent 
greulichen Ereignis des 20. Augujt 1672, dem Morde ded großen 
Staatönianned und jeine® Bruders, endet die erite Periode jenes 
Krieges und der Zeitraum der Negierung ohne Statthalter, ſondern 
nit der Erhebung Wilhelms II. am 4. Zuli des Jahres. über— 
baupt, glaube ih, hat B. die Perſon De Wittd vielleicht allzujehr 
in den Vordergrund gerüdt; nur zu oft hat der Ratspenſionär, was 
er beabjichtigte, nicht durchzufegen vermoct, oft fehr zum Schaden 
des Gemeinwohld. Es war in jener Zeit nım einmal eine Regierung 
„van Perſuaſie“, wie man fagte, und es gelang De Witt nicht inımer 
zu „perjuadiren“. 

Im zweiten Abjchnitt fordern die auswärtigen Beziehungen fait 
noch mehr Raum ald im erften. Schon die Überjchriften der Kapitel 
zeigen dies an; das erſte heißt „Der große Krieg“, womit der erite 
KRoalitionskrieg gegen Zudiwig XIV., der von den Jahren 1672—1673, 
gemeint it; das zweite „Die Vorbereitungen der großen Koalition 
im In- und Auslande“; das dritte „Der Koalitionskrieg“, was ſich 
hier auf den zweiten Koalitionskrieg gegen Frankreich bezieht. M. E. 
ift e3 zu bedauern, daß in jenen Überfchriften die Hauptnomente 
nicht ſchärfer markiert jind, namentlich fcheint mir die engliſche Revo— 
Intion des Jahres 1688 auch für die niederländiiche Geſchichte 
von fo großer Wichtigkeit, daß diejelbe und ihre Vorbereitung wohl 
ein eigened Kapitel verdient hätten. Allein um die. bejte Verteilung 
des Stoffes läßt ſich immer trefflich jireiten, und ich möchte keines— 
falls in den Schein geraten, als fuchte ich B.8 Arbeit zu bemäfeln. 
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es wird B. gelingen, uns auch darüber eine allen gerechten Forde⸗ 
rungen entſprechende Darſtellung zu bieten. Er wird ſich dann um 
ſo größere Verdienſte um die niederländiſche Geſchichte erworben 
haben. P. L. M. 


Gedenkschriften von Gijsbort Jan van Hardenbroek, 1747—1787, 
uitgegeven door Dr. F. J. L. Krämer. Deel I, 1747—1780. Amster- 
dam, Johannes Müller. 1901. (Werken van het Historisch Genoot- 
schap te Utrecht. Derde Serie, no. 14.) XXXVI u. 577 ©. 


Unter dem falfchen Titel Gedenkschriften bat Dr. Krämer das 
Tagebuch eined Utrechter Edelmannes, der Borfigender der Utrechter 
Nitterichaft umd Abgeordneter zu den Generalftaaten im Haag ge- 
weſen it, herausgegeben. Hardenbroek felbjt war fein bedeutender 
Dann, aber er hat 40 Sahre lang allerlei aufgefchrieben, was ihm 
über politifhe Angelegenheiten zu Obren kam, und unter feinen 
Gemwährsleuten, die er immer nennt, find einzelne hervorragende 
Perſönlichkeiten. Das Tagebuch bringt nicht viel Neues für die all- 
gemeine politiſche Geichichte der Republik, wohl für die Proſopo— 
graphie, namentlich des Hoffreifeg der Gouvernante, der geborenen 
Prinzeffin Anna von England (F 1759) Auch die Perfonen des 
Herzogs Ludwig Ernſt von Braunfhweig-Wolfenbüttel und des Erb- 
ſtatthalters Wilhelms V. erjcheinen in einem hellen, befonders für 
erjteren nicht gerade günjtigen Lichte. Der Herzog war ſchließlich 
beiden Parteien verhaßt, aber er war der einzige regierungsfähige 
Mann im Lande. Als am Ende die Republik zwiſchen England und 
Frankreich in die Klemme geriet, war feiner, auch er nicht, der Lage 
gewachfen. — Die Einleitung und Erläuterungen des Herausgebers 
lafjen viel jzu wünſchen übrig: er hat nur die Eigennamen unter- 
gebracht, aber alles, was fonjt hervorzuheben war, hat er unbeachtet 
gelafjen. H.T.C., 


8. Muller Fz., Schetsen uit de Middeleeuwen. Amsterdam, 
van Looy. 1900. 326 ©. 2,40 fl. 


Unter dieſem Titel hat der Utrechter Archivar feine Eleineren 
wirtichaftsgejchichtlichen Eſſays der legten Jahre gejanımelt herauss 
gegeben. Sie betreffen hauptjächlich wirtichaftliche Verhältniſſe des 
Stifted und der Stadt Utrecht, und find faſt das einzige, was die 
jüngere holländische Hiftoriographie auf dieſem Gebiete aufzumeifen 
hat. Die Wirtfchaftegeichichte liegt in Holland noch in den Windeln; 
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Soweit leitende geiſtliche Perſönlichkeiten in Betracht kommen, 
hat der Herr Vf. vorzugsweiſe den Verkehr mit den in Stambul und 
auf den Inſeln des Marmara-Meers domizilierten Vertretern der 
anatoliſchen „orthodoxen“ Kirche gepflegt. Wir erhalten dabei in 
bequemſter Weife und in anmutigjter Daritellung vollen Einblid in 
die jeßige äußere Lage, wie in das innere Leben der chriitlichen, in 
den Rändern der Levante ſeit uralter Zeit errvachfenen, äußerlich unter 
der Herrichaft der Pforte ſtehenden, noch gegenwärtig größeren Teils 
dem „ökumeniſchen Patriarchen” anhangenden, Gemeinfchaften. Die 
Gefhichte des fog. Fanard und der Charakter der Yanarioten in 
Stambul, — die heutige, ziemlich beeinträchtigte materielle Lage des 
ökumenischen Patriarchats, — die Art, die Befugniffe und die oft für 
da8 Ganze keineswegs vorteilhafte Politit der dem ökumeniſchen 
Patriarchen zur Seite ftehenden griechifchen Verfanmlungen, werden 
auf S. 1—31 fehr anfchauli behandelt. Ein zweites Kapitel (bis 
©. 43) gilt dem jog. Metochion des h. Grabes, ein drittes (bi ©. 55) 
den Inſeln „des Marniara- Meeres“, ein viertes (bid ©. 64) ſchildert 
verfchiedene griechiſche Kirchenfeſte. Das fehr inhaltreihe fünfte 
Kapitel (S. 65— 102) behandelt die NReligiofität der Griechen diesſeits 
und jenſeits der türkischen Grenzen, den Einfluß der anatolischen 
Kirche auf ihr Volk in der Gegenwart, ihre neueren Beziehungen zu 
der Hocdlirche Englands, mie zu Rußland, und fpigt ſich zu einer 
nachdrücklichen Verurteilung der Kirchenpolitif zu, wie fie die Staats 
männer in Athen feit der Gründung des Königreiche8 Griechenland 
gegenüber dem Patriarchat in Stambul eingefchlagen haben. WWeiter- 
hin geht der Herr Vf. im jechiten Kapitel (S. 103—110) über zu 
der Daritellung de armenifchen PBatriardhat3 in Stambul. Deran 
reiht jich die fehr wertvolle Darlegung der Entjtehung des bulgaris 
ſchen „Exarchats“ in Ortaköi bei Stambul und der griediic- 
bulgarischen Streitigfeiten (bi ©. 132), dann (bi8 ©. 150) der 
Zuſtände der römischen Katholifen in der Türkei. 

Der zweite Teil des fchönen Buches gilt den Beobachtungen 
in Sachen der Völker unter der Herrſchaft des Eultand, vor allem 
alfo der Türken (bis ©. 214), der Griechen Kleinajiend (bid ©. 240), 
der fpanifchen Juden (bi ©. 251), endlich der neuerdings fo fchred- 
lich heimgefuchten, unglüdliden Armenier. Durchaus frei von Vor- 
urteilen weiß der Herr Bf. in jehr gewinnender Weije allen diejen 
Völkern und ihren nationalen Eigentümlichleiten recht wohl gerecht 
zu werden. Wer die reiche neuere Literatur über die moderne 
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ausführlich nachzuweiſen geſucht hat, daß die Alte das franzöſiſche 
Element zu jehr begünjtigt und dadurch fünftige Konflikte vorbereitet 
habe. Jedenfalls nahm Canada an der Revolution der 13 Kolonien 
nicht teil, nad) B. vor allem wegen der vom Kongreß offen aus- 
geiprochenen Abneigung der Amerifaner gegen die katholiſche Lehre. 
Daher wandten ſich zahlreiche der von den Amerikanern graujam ver⸗ 
folgten Loyaliften, der Imperialiſten des 18. Jahrhunderts, wie jie 
der Vf. nennt, nad) Canada, und hier wurde 1791 für fie eine be- 
fondere Provinz Ober-Canada von dem nunmehr Nieder-Sanada ge= 
nannten Quebek abgezweigt. Doch wurde infolge der vom Dt. 
ſcharf verurteilten Empörung der franzöfiihen Canadier von 1839 
diefe Teilung im Jahre 1840 wieder aufgehoben, um der mittler- 
weile mächtig angewachjenen englifchen Bevölkerung das Übergewicht 
zu verichaffen, bis 1867 dann eine neue Trennung ftattfand, zugleich 
aber die beiden Provinzen Quebel und Ontario mit Neu-Schottland 
und Neu-Braunjhweig al® Dominion of Canada, nicht als King- 
dom, wie urfprünglid) beabfichtigt war, auch nicht als Common- 
wealth, wie jet Aujtralien, in einem Bundesftaat vereinigt wurden. 
Beſonders ausführlich behandelt der Vf. die neuelte Geſchichte von 
Canada, wobei die eigentümliche Stellung de3 Generalgouverneurs 
al8 Vertreter der Zentralregierung in London und als monardjifche 
Spige der canadifhen Republik, ferner das Verhältnis zwifchen den 
einzelnen Staaten und der Bundesregierung, die Nationalitätenfrage, 
die Trage der katholiſchen Schulen Beachtung finden. Schließlich 
wird noch das Verhältnis zu den Vereinigten Staaten ausführlich 
beſprochen. 

Der Vf. ſchreibt in britiſch-imperialiſtiſchem Sinne, zugleich als 
Bewunderer engliſcher politiſcher Einrichtungen, „die dem Lande Ge- 
deihen und Glück bringen“ ; den Amerifanern, „deren Herz in ihrem 
Beutel iſt“, zeigt er fic) durchaus abgeneigt. Die Erzählung iſt lesbar 
und unterrichtend, ohne tiefer liegende Probleme zu beachten. 

Berlin. Gottfried Koch. 
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Prof. St. Bauer in Bajel, ©. v. Below in Tübingen, Dr. 2. M. 
Hartmann in Wien haben fich entichlofjen, die eingegangene Zeitjchrift 
für Soziale und Wirtihaftsgeihichte unter dem Zitel „Bierteljahrsichrift 
für Sozials und Wirtfhaftsgefhichte” vom 1. April 1903 ab im Verlage 
von C. 8. Hirfchfeld in Leipzig wieder aufleben zu laſſen. Die einzelnen 
Hefte jollen im Umfang von je 10 Bogen erſcheinen. Der Profpeft fün- 
digt an, daß bie Kritik (dev wiſſenſchaftlichen Literatur) fi in allen Fällen 
perjönlicher Angriffe enthalten, aber in jadjliher Beziehung feine Rüd- 
jihten fennen wird. 

Als Fortfegung der Zeitichrift für Kulturgeſchicht wird Georg 
Steinhaufen vom Januar 1903 ab im Verlage von Alexander Duncker, 
Berlin, ein „Ardhiv für Kulturgefchichte” herausgeben, von dem 
jährlih ein Band von vier Heften im Gejamtumfange von etwa 30 bis 
32 Bogen zum Preife von 12 M. erſcheinen fol. Das erfte Heft bringt: 
die Wette von Rich. M. Meyer, die Entftehung der europäifchen Formen 
des Leben? von K. Breyfig, das Beginenwejen der ſächſiſch⸗thüringi— 
ihen Rande in feiner fozialen Bedeutung von Liebe, die Selbftbiographie 
des Stadtpfarrer® Wolfgang Ammon von Mearktbreit I, mitgeteilt von 
Hüttner, zwei Zeitungsprivifegien, mitgeteilt von Armin Tille. 


Bom 1. Januar 1903 ab erjcheinen die „Studien zur vergleichenden 
Literaturgeſchichte“, Band 3 ff., herausgegeben von Max Kod im Verlage 
von Alexander Dunder in Berlin. E8 ſoll jährlid ein Band von etiva 
32 Bogen in vier Heften erjcheinen. Der Jahrgang wird 14, das Einzels 
heit 4,50 M. often. 

Alb. Ludwig Stange bat im Januar 1903 eine „Monatsfchrift 
jür Handel» und Sozialwiffenichaft, Zentralblatt für das geſamte fauf- 
männiſche Wifjen“, bei Schuh & Co. in München herausgegeben, begonnen. 
Aus dem Januarheft jeien die Auffäge erwähnt von Maffieu über die 
gefhichtlide Entwicklung der Handeldlehranftalten und von %. Günther 
über Wirtſchaftsgeographie und Naturwiflenichaft. 


Im Berlage von Ferd. Ente in Stuttgart beginnen joeben „Kirchen 
rechtliche Abhandlungen” zu erſcheinen, die Ulrich Stu in Freiburg i.Br. 
in zwanglofer Reihenfolge herausgibt und in denen Theologen beider Kon— 
feſſionen und Hiftorifer neben den Juristen zu Wort kommen follen. Als 
Heft 1 ift erjchienen: N. Burkhard v. Bonin: die praftifche Bedeutung 
des jus reformandi (4 M). Demnächſt ftehen zu erwarten: Dr. Rich. 
Scholz: Die Publiziftif zur Zeit Philipps des Schönen und Dr. M. Schäfer: 
Pfarrkirche und Stift im deutſchen Mittelalter. 

In Berlin ift eine Geſellſchaft für Literatur und Gejchichte der 
deutſchen Volksſchauſpiele begonnen worden. Ihr Zweck ift 1. die 
Veranftaltung einer Sammlung und Sichtung der in deutſcher Sprade 
vorhandenen oder neu entitehenden deutichen Volksſchauſpiele und deren 
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Perfönlichfeit im Rahmen der allgemeinen Geſchichte? Er unterſcheidet 
namentlich zwei verichiedene Arten, einmal, daß die PBerfonen nur injoweit 
berüdfichtigt werden, als fie in den Gang der allgemeinen Begebenheiten 
eingreifen, und dann, daß die Perfönlichkeit als ſolche eine Gejamtdarftellung 
erhält, jei e8 in eingefügter zujammenhängender Charalteriftil, fei e8 im 
Anſchluß an die fortlaufende Erzählung der Ereignijfe. Der Verfaſſer Hat 
natürlich Recht, wenn er betont, dab dieje verfchiedenen, auch teilweiſe zu 
verbindenden Arten einem bejtimmten Verhältnis der Perjönlichleiten zu 
den Ereignijjen der Zeit entjprechen, d. 5. ihrer größeren oder geringeren 
perfünlicden Bedeutung und der Bedeutung des Anteils, den fie an ben 
Begebenheiten genommen, oder der Wirkung, die fie ausgeübt haben. Für 
die Schilderung ſelbſt ift der Hiitorifer im mejentliden in der gleichen 
Rage wie der Dichter, nur daß er außer von feinem Talent noch von der 
Beſchaffenheit feiner Quellen abhängig ift. 


Wir notieren no aus dem Sanuarbeft von Velhagen und Klaſings 
Monatsheften einen Heinen Aufjat von Ed. Heyd: Das heilige römifche 
Reich deuticher Nation, ein Gedentblatt zum 25. Februar 1903, dem Anni- 
verfarium des MNeichsdeputationshauptichlufjjes, und aus dem Sanuarbeit 
von Nord und Süd einen Auffag von K. W. Goldſchmidt: Philo— 
ſophiſche Geſchichtſchreibung (Breyfig, deſſen Bild das Heft ziert, ala Muſter 
moderner moniltifch-philofophiicher Geſchichtſchreibung). 


In der Monatzjchrift für deutiche Beamte 26, 23 f. behandelt R. Bar- 
tolomäus: Das Wefen der Monarchie (harakterifiert fie als perſönlich, 
patriardalifch). — Auch eine von F. v. Marti an der Berliner Unis 
verfität gehaltene Feſtrede Hatte „die Monarchie als Staatsform” zum 
Segenftande. ALS die einzig durchgreifende Einteilung der Staatformen 
eriheint Marti die in Monardie und Republik Cherrfchaftlide und 
genoſſenſchaftliche Form), wobei aber doc mehr die äußere Geitaltung als 
da3 innere Wejen des Staates cdharakterifiert wird. 


In den Stimmen aus Maria-Laach 64, 1 veröffentliht H. Peſch 
einen Aufſatz: Der Gang der wirtſchaftsgeſchichtlichen Entwidlung, in dem 
er gegen das von Ehmoller und Bücher aufgejtellte Entwicklungsſchema 
der Wirtſchaftsſtufen polemifiert. 


Bon großem Snterefje ift in den Annalen der Naturpbilofophie 2, 1 
die Fortſetzung der eindringenden Unterfuhungen von Fr. Rapel über: 
Die Zeitforderung in den Entwicklungswiſſenſchaften. Verfaſſer behandelt 
geologiiche und paläontologifche Zeit, Zeitfolge und Zeitſchätzung der Erd- 
perioden und daß Ulter des Lebens auf der Erde. Letzteres ijt Nagel ge⸗ 
neigt jehr body einzufhäßen; feine intereffanten Zufammenjtellungen und 
Mitteilungen zeigen aber zugleich, auf wie unfiherem Boden wir und bier 
nod bewegen (vgl. H. 3. 89, 151). 
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R. M. Meyer, auch über politiihe Schlagworte, wie kleindeutſch, Boruſſis⸗ 
mus 2c.). Vgl. dazu ebendort im vierten Heft noch einen Heinen Artifel 
von R. %. Arnold: WVortgefhichtliches. 


Ein Aufſatz von %. Steudel in den protejtantiihden Monats 
beften 6, 11 und 12: Zur Analyfis der Wirklichkeit, gibt eine Kritik des 
in dritter Auflage erjchienenen gleihfnamigen Buches von TI. Liebmann. 
— Die riftliche Welt 16, 50 bringt einen weiteren Heinen Artikel, im 
Anſchluß an den Bortrag von Troeltich (vgl. die Notiz Seite 153): Die 
Abjolutheit des Chriſtentums und die Religionsgefhichte (Thejen von Ad. 
Deigmann). — In der Monatsjchrift Beweis des Glaubens 39, 1 wirft 
Rieks die Frage auf: Das Bapfttum, eine göttlihe Inftitution ? (ver: 
neint die Frage von der göttlichen Einfegung des Papfıtung). — Die 
Beitfchrift für Theologie und Kirche 13, 1 bringt einen Aufſatz de3 ver- 
ftorbenen U. Hegler zum Abdrud: Kirchengeſchichte oder dhriftliche 
Neligionsgeihichte ?, in den Verfaſſer die relative Berechtigung beider Ge— 
ſichtspunkte betont. Ähnliche Fragen behandeln auch die beiden folgenden 
Aufſätze in demſelben Heft: Kirchliche und unkirchliche Theologie von Fr. 
Traub und die Entſtehung der Loſung der Unkirchlichkeit der Theologie 
von %. Gottſchick. 

Ein Aufjag von M. v. Nathuſius in der Monatsjchrift für Stadt 
und Land 59, 10 behandelt: Die Anwendung der Entwidlungslehre 
auf die Religionsgefhichte. Verfaſſer glaubt nachweiſen zu können, daß 
in der Religionsgeſchichte nicht eine Entwidlung der Volksreligionen zum 
Höheren, jondern vielmehr eine Neigung zu entarten und von früherer 
Reinheit herabzufinten jich zeige. Nur das Chriftentum bewähre ſich auch 
darin als einzigartige Religion, daß es feine Reinheit und Hoheit bewahrt 
babe. Man kann anerkennen, daß bei den Religionen, die ein Feſthalten 
an der Tradition proflamieren, für Entwidlung im allgemeinen fein Plaß 
ift, jondern eher für Entartung. Aber der Entwidlungsgedante muß in 
der Religiondgejhichte eben nicht in Bezug auf einzelne Religionen, fon 
dern in Bezug auf die Religion überhaupt und auf die Ablöſung unvoll= 
fommener dur volltommenere Religionen gefunden werden. — Einen ähn: 
lihen Standpunft wie Nathuſius vertritt C. Stange in einem Aufſatz 
in der Allgemeinen Evangelifh:Lutheriihen Kirchenzeitung 1903, 2: Das 
Chriſtentum als abfolute Religion. 


In der Académie des sciences morales et politiques, Dezember 
1902, findet jih ein Aufjag von U. D. Xenopol: Repetition et suc- 
cession universelles. Berfajjer fucht die Unterjcheidung zwiſchen Wieder- 
holungs⸗ und Folge-Erjcheinungen (bezw. typiſchen und jingulären) und 
die gegenjeitigen Beziehungen beider in ihrer Bedeutung für die Geſchichte 
auseinanderzufegen, ein in Variationen neuerdings fehr beliebtes Thema 
von Xenopol und Nidert. 
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Aus der neuen Monatsjchrift „Deutichland” 1, 1 notieren wir einen 
Aufſatz von Th. Lipps: Bon der Individualität und ihrem Recht; aus 
der Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung Vorträge von 8. Müller: 
Über religiöfe Toleranz (ihre geſchichtliche Entwidlung; 2. u. 3. Januar) 
und non ©. v. Below: Das furze Leben einer vielgenannten Theorie 
(über die Lehre vom Ureigentum, bezw. Gemeineigentum in der Urzeit bei 
allen Völkern und fpeziell bei den Germanen; 15. u. 16. Januar); ferner 
Artikel von E. Sokol: Die räumlihen Grenzen des Lebens (Über die 
Schrift von Fr. Ratzel: Der Lebendraum, eine biogeographiihe Studie, 
Tübingen 1902; 26. Januar) und von H. Breymann: Zur Geſchichte der 
franzöfifhen Orthographie von 742 big 1901 (29. und 80. Januar). 


Bon pädagogiſchen Aufjägen notieren wir aus dem Pädagogiſchen 
Archiv 45, 1 von H. Löwe: Die Auswahl und Verteilung des geſchicht⸗ 
lien Lebrjtoffes der Prima (um den nötigen Raum für die neuere Ge⸗ 
ihichte zu gewinnen, jchlägt Verfaſſer eine fürzere, gruppierende Behand 
lung des Mittelalter3 vor); — aus den Neuen Jahrbüchern für das 
faffiihe Altertum 2c. 1902. Heft 10 von Aly: Geichichte in Sekunde, 
und aus Jahrg. 1903 Heft 1f. von Wolf: Kirchengeſchichte im Geſchichts⸗ 
unterricht; — aus den Blättern für höheres Schulweſen 19, 12 von 
Schmidt: Griechiſche Geſchichte in Oberſekunda. 


Inama-Sternegg veröffentlicht in der Zeitſchrift für Volkswirt⸗ 
ſchaft, Sozialpolitik und Verwaltung XII, 1 eine warmherzige Würdigung 
der grundlegenden VBerdienfte Auguft Meitzens vornehmlich um die Agrar⸗ 
geſchichte. 


Neue Büder: Lampert, Die Völlker der Erde. 2. (Schluß-Band. 
(Stuttgart, Deutſche Berlags:Anftalt. 12,60 M.) — Reinad, L’histoire 
par les monnaies. (Paris, Leroux.) — Rod, Nikolaus Thaddäus 
v. Gönners Staatslehre. [Staatd- und völkerrechtliche Abhandlungen. 
IV, 1) (Leipzig, Dunder & Humblot. 420 M) — Blagau, Die 
moderne Selbftbiographie als Hiftorifche Duelle. (Marburg, Elmert. 2,40 M.) 
— Nouveau Recueil general de traites et autres actes relatifs aux 
rapports de droit international. 2. serie. XXVII, 3. (Leipzig, 
Dieterih. 10,40 M.) — Meitzen, Geihichte, Theorie und Technik der 
Statiftil. 2. Aufl. (Stuttgart, Cotta. 6 M.) — Delbrüd, Erinnerungen, 
Auffäpe und Neden. (Berlin, Stile. 3 M) — Niedner, Grundzüge 
der Berwaltungsorganifation der altpreußiihen Landeskirche. (Berlin, 
Heymann. 2,40 M.) — Rothert, Karten und Skizzen aus der Ent- 
widlung der größeren deutſchen Staaten. VI. Band des „Hiſtoriſchen 
Kartenwerkes“. (Düffeldorf, Bagel.) — Molinier, Les sources de 
l’histoire de France. III. (Paris, Picard. 5 fr.) — Monumenta Hun- 
gariae heraldica. Ed. Fejerpataky. 2. Bd. (Budapeft, Ranſchburg. 20 M.) 
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In den Sitzungsberichten der Kgl. preußifchen Akademie der Witjen- 
ichaften 1902, 48/49 beiprigt U.v.Wilamowiß:Moellendorff: Aleran- 
drinifche Inſchriften, die im Bulletin de la Soci6t6 archeologique d'Ale- 
xandrie zuerft veröffentlicht find, aber jegt exit dem vollen Berftändnig 
erſchloſſen werden. 


Das ganze neue Heft (27, 1/2) der Mitteilungen des K. deutſchen 
archäologiſchen Inſtituts, Athenifche Abteilung, füllt der Bericht über bie 
Arbeiten zu Pergamon 1900-1901. Nad einem Borberidt U. Conzes 
und einem vorläufigen Beriht A. Philippſons Über die Geologie der 
pergameniihen Landſchaft beipriht W. Dörpfeld die aufgededten Baus 
werke, und 9. vd. Brott und W. Kolbe teilen die diegmal in reicher 
Fülle zutage geförderten Injchriften mit, worunter ber Baaskıxos vouos über 
die Aſtynomen, deren Pflichten und Amtsbefugniffe und der römiſche Er: 
laß betreffend die üffentlihe Bank in Pergamon befonderd unjere Aufs 
merkſamkeit verdienen und überall Intereſſe zu erregen berechtigt fcheinen. 


Mit umfafjendfter Gelehriamleit, wie man dag bei ihm gewohnt ijt, 
unterzieht H. Uſener unter dem furzen Titel: Dreiheit die bei jo vielen 
Völkern ſich zeigende Neigung, fi die Gottheit in der Form der Dreiheit 
vorzuftellen, einer gründliden und anregenden Unterfuhung. Den Schluß. 
bildet eine Betrachtung des chriftliden Dogmas von der Dreieinigkeit Gottes 
ded Vaters, ded Sohnes und des heiligen Geiltes, deſſen allmähliches- 
Werden und jchrittweife Ausgejtaltung klar gezeigt wird. Rheiniſches 
Muſeum 58, 1 (1903). Die ebendort aus Euftathiuß großem Homer: 
tommentar gezogenen und von R. Kunze bejprocdhenen Strabobrudjftüde 
iind für alle, welde für die alte Gejchichte und Geographie der Balkan 
halbinjel fich interejlieren, beadhtenswert. Die für die Kenntnis des antiker 
Hypothekenweſens wie für die der Finanzen in den helleniichen Städten 
überaus wichtige Inſchrift aus Halikarnaß (nit: Knidos) anc. greek In- 
scriptions in the British Museum IV 897 wird von P. Wolters 
durchaus treffend erläutert und erffärt. 


Aus Hermes (38, 1) notieren wir W. Sternkopf: Die Senatsfigung 
vom 14. Sanuar 56 (zu Cicero ad familiares I 2, 2); 3. Belod: Zu 
den attiihen Archonten des 3. Jahrhundert? (worin gegen Kirchner Auf» 
jtellungen die früheren Anſätze des Verfaſſers verteidigt und namentlich 
die für die Chronologie des chremonideijchen Krieges jo wichtige Ardjonten- 
reihe Diognetos Antipatros und Arrheneides auf die Jahre 264/3, 263/2, 
262/1 angejegt wird); ©. Selivanov und F. Hillerd. Öaertringen: 
Über die Zahl der rhodifhen Prytanen (e8 gab deren 5, nicht, wie man bis- 
her annahnı, 6) und dann drei Auffäte von Th. Mommſen: Stilicho 
und Mlarich (eine Mare und feine Behandlung der Vorgänge von Theodo—⸗ 
fius’ Tod bis auf Stilichos Tod), das neugefundene Bruchſtück der fapito= 
liniihen Fajten und endlich Bruchftüde der Saliariſchen Priefterfijte. 
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M. Besnier: Revue des publications Epigraphiques relatives & l'an- 
tiquit6 romaine. 


Aus den Me&moires de l’Acad&mie des Inscriptions et Belles-Lettres 
37, 1 (1902) erwähnen wir die ausführliche und inhaltreihe Arbeit von 
®. Helbiig: Les /IMTMEIZ Atheniens. 


Congrös arch6ologique de France, 780 session, enthält die zu Agen 
und Auch 1901 gehaltenen Vorträge, worunter wir bejonder8 erwähnen 
PH Lauzun: Etat des etudes archeologiques dans le d6partement 
de Lot-et-Garonne und Les piles gallo-romaines de l’Agenais et l’em- 
placement de Fines et d’Ussubium; A. Qavergne: Les études ar- 
cheologiques dans le Gers; $%. Mommega: L’oppidum des Nitiobriges 
und C. Jullian: Sur l’origine d’Agen. 


Im Bulletin arch&ologique du Comite des travaux historiques et 
scientifiques 1902, 2 notieren wir 9. Corot: Un tumulus Hallstattien 
a Minot; St. &fell: Rapport archeologique sur les fouilles faites en 
1901 par le Service des Monuments historiques de l’Algerie; 9. Ballu: 
Note sur les fouilles des monuments historiques en Algerie pendant 
l’annde 1902; U. Merlin: Les fouilles de Dougga en octobre-novembre 
1901; 8. Poinſſot: Inscriptions de Dougga; Goetſchy: Note sur 
les fouilles effectudes A Sousse et à Sidi-el-Hani; P. Gauckler: In- 
scriptions inedites de Tunisie. Ohne hier auf Einzelheiten eingehen zu 
fünnen, dürfen wir doch wohl auf die reihe Ausbeute an Inſchriften bin- 
weijen, wodurch unfere Kenntnis des römischen Afrika vertieft und erweitert 
wird, und wodurch alle die eben erwähnten franzöſiſchen Gelehrten ſich ſo 
verdient gemacht haben. 


Aus den Rendiconti della r. Accademia dei Lincei, Classe di 
scienze morali, storiche e filologische (1902, 9—10) notieren wir 
F. Halbherr: Lavori eseguiti dalla Missione archeologica Italiana ad 
Haghia Triada e nella necropoli di Phaestos dal 15 maggio al 12 giugno 
1902 und G. Batroni: L'origine della domus ed un frammento Var- 
roniano male inteso. 


Aus den Notizie degli Scavi 1902, JulisOftober notieren wir außer 
den ftändigen Berichten au8 Rom und Pompei die ergebnigreichen Aus— 
grabungen des Principe del Drago in Mazzano Romano (Etrurien), wo— 
rüber U. Pasqui berichtet; DO. Marucchi: Scavi nelle Catacombe ro- 
mane; ©. Bonfiglio: Girgenti. Nuova scoperta sulla Rupe Atenea; 
P. Orfi: 1. Siracusa. Casa romana nel predio Cassola. 2. Gela. 
Nuove esplorazioni nella necropoli; 3. Molinello presso Augusta. Se- 
polcreto siculo; €. Brizio: Ancona. Scoperta della necropoli pre- 
romana e romana; W. Taramelli: Broni. Ripostiglio di monete 
consolari romane, rinvenute presso la frazione Rovescala; G. Belle: 
arini: Cittä di Castello. Scavi alla Villa di Fabbrecce; derj.: So 
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im alten Rom. (Breslau, Marcus. 1 M.) — Pichler, Austria romana. 
Beographifches Leriton aller zu Römerzeiten in Literreich genannten Berge, 
Flüſſe, Städte ꝛc. [Uuellen und Forſchungen zur alten Geſchichte und Geo— 
graphie. 2. Heft.] (Leipzig, Uvenariud. 850 M) — Braßloff, Zur 
Kenntnis des Volksrechtes in den romanifierten Oftprovinzen des römifchen 
Kaijerreihes. (Weimar, Böhlau. 3 M.) — Schell, Chriſtus. Da Evans 
gelium und feine weltgeihichtliche Bedeutung. Weltgeſchichte in Charalter- 
bildern.) (Mainz, Kirhheim. 4 M.) — Die griediichen chriſtlichen Schrift: 
jteller der erjten drei Jahrhunderte. 9. Bd. 1. Hälfte. (Zeipzig, Hinrichs. 
16 M.) — Texte und Unterſuchungen zur Geſchichte der altchriftlichen Lite⸗ 
ratur. Neue Folge. VIII Bd. 3. Heft, IX. Bd. 1. u. 2. Heft. (Leipzig, 
Hinrichs. S+6 u 4 M.) — Clement of Alexandria, Miscellanies. 
Book 7. Greek text by Hort and Mayor. (London, Macmillan. 15 sh.) 


2Ztömifh-germanifhe Zeit und frühes Mittelalter bis 1250. 


Bei der übergroßen Zahl von Veröffentlichungen zur Prähiitorie mie 
römifch-germanifchen Zeit dürfen unjere Notizen mit der Hervorhebung der 
wichtigeren jich begnügen. In den Mühlhäuſer Geſchichtsblättern 3 beipricht 
P. Höfer die Fortichritte in der Datierung der Steinzeit, während K. Sell- 
mann die neuejten &räberfunde aus der Bronzezeit bi Mühlhaujen 
ihildert. In den Mitteilungen des Bereind für nafjauifche Nltertum3- 
kunde 1902/3 No. 4 befchreibt H. Behlen eine prähiftorifche Niederlajjung 
bei Dillenburg, in der Altbayeriihen Monatsfchrift 3,6 F. Weber einen 
römiſchen Fund aus Oberammergau, in der Münchener Allgemeinen Zei— 
tung 1903 Beil. Nr. 11 8. Blümlein die Ergebniffe der vorjährigen 
Ausgrabungen auf der Saalburg; neben den Notizen von A. Günther 
über eine Hallitattwohngrube in Coblenz-Lützel und Über einen römischen 
Mojaiffußboden in Münſter bei Bingerbrüd bringt das Korreipondenzblatt 
der Weftdeutichen Zeitjchrift 21, 11 den Abdrud einer interefjanten Baus 
inſchrift aus Remagen durch H.Lehner. Die Bemerkungen von St. Beijjel 
über fränkiſche Grabftätten aus chriitlicder Zeit mögen ebenfall® Bier Er- 
wähnung finden (Stimmen aus Maria-Laach 1902, 10) wie die Mitteilungen 
von 8. Shumader Über die Reſte einer karolingifhen Billa bei Groß⸗ 
Eiholzheim in Baden (Mannheimer Geſchichtsblätter 4, 1). Schließlich 
madhen wir nod auf Matth. Muchs Studie über den prähiltoriichen Bera- 
bau in den Alpen aufmerfjam (Zeitjchrift des deutichen u. öfterr. Alpen= 
Vereins, Jahrgang 1902) und Heben daraus die Mitteilungen über den 
uralten Kupferbau auf dem Götjchenberge bei Biſchofshofen hervor. 


Nachträglich ijt zweier Heiner Schriften von R. Stegmann zu 
gedenfen Die erfte ijt eine Zujammenftellung der Berichte des Altertums 
über die Varusſchlacht und das Kaſtell Alifo, die mit Hilfe der beigefügten 
Überſetzungen dem Verſtändnis auch der Laien nähergebracht werden ſollen 
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itanden hat (Sp. 29 f.). Sollte e8 aber gänzlich ausgeſchloſſen fein, dab 
bei weiterem Nachforihen nördlich der Donau fi nit doch Spuren einer 
jolhen Linie werden nachweiſen lafien? Der Hauptteil des Heftes ijt 
der Schilderung der umfangreichen, im jüdweftlichen Zeile des Legion 
lager® Carnuntum vorgenommenen Grabungen gewidmet. Wußer den 
eigentliden Wehrbauten, der Umfafjungsmauer mit Türmen und Wehrgang, 
fowie dem Dekumantor wurden innerhalb mehrere gejchlofiene, durd 
Straßen begrenzte insulae von Gebäuden freigelegt. Intereflant find 
namentlich eine Bäderei, in welcher noch reichliche Reſte antiken Brotes ſich 
fanden, ſowie ein Bau, welcher wegen mehrerer dort zutage gelommener, 
von clavicularii (Gefängnismärter) gejehten Altäre, als das Arreſtlokal 
der Legion angejehen wird. Das Heft ift gleich feinen Vorgängern mit 
Zertabbildungen und Tafeln reich ausgeftattet. Letztere find faft durchweg 
don der Hand des verdienjivollen Leiters !der Grabungen, Oberft Groller, 
gezeichnet. 
Wiesbaden. E. Ritterling. 


Für den Hiftorifer tit die Gabe der Phantafie unentbehrlich, aber jie 
darf ihn nicht verführen, zwei Studien „Vorträge“ vor einer „hochanſehn— 
liden Verſammlung“ zu nennen, bie einen „ehrenvollen Ruf” an den 
Autor gerichtet Haben joll, werm dieſe Vorträge „nicht als ſolche gehalten 
wurden“. 9. Grifar verbreitet jich in ihnen über dag Mittelalter einft und 
jest, um ſich gleichzeitig mit den Anfihten von U. Ehrhard auseinander: 
zulegen. Im einzelnen find viele Einwände zu erheben, die bier auszuführen 
nicht angängig erjcheint; als Darjtellung der katholiſchen Geſchichtsauffaſſung 
verdienen die Betrahtungen jedenfall Beachtung, zumal dieſe Auffafjung 
mehr, ald gemeinhin zugejtanden wird, beeinflußt ift von derjenigen der 
Romantik. Die Beihäftigung mit der mittelalterlihen Geſchichte Hat unfer 
Urteil über fie im Laufe der legten Jahrzehnte weltlicher geftaltet; Grifar 
dagegen fieht im Mittelalter eine Blüteperiode der menſchlichen Entwidlung 
insbejondere infolge des damaligen Vorwiegens des religidjen Geiftes, mit 
EHrhard nennt er jein hervorjtehendes Merkmal die Erſcheinung, daß das 
bolitiihe Staatswejen und das katholiſche Kirchenleben ſich gegenfeitig 
durchdringen. Diefe Formeln aber jind deshalb in fih unrichtig, weil jie 
den ganzen Reichtum des gefchichtlihen Lebens in einem Jahrtauſend um— 
jpannen jollen, weil ihre Prämifjen zu einfeitig nur aus dem Berhältnig 
des römiſchen Kaijertumd zum römiſchen Papjttum gejchöpft find. Unbe— 
denflich jeßt Griſar diejes gleih mit den: von Staat und Kirche überhaupt, 
als hätte e3 neben der einen Kirche nicht eine Neihe von Staaten gegeben, 
von denen ein jeder in eigenartiger Weife jein Verhältnis zur Kirche ge— 
ordnet hat. Griſar ift in den Fehler übergroßer Verallgemeinerung ge: 
fallen, deren Gefahren ſchon ein befanntes Sprichwort andeutet; man ver- 
mißt plaftiihe Unichaufichfeit, ganz abgefehen davon, daß feine Schätzung 
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Sahre 744 und 745 zu verlegen (Hiftoriiches Jahrbuch 23, 4), befabt fich 
J. A. Knaake mit der Bedeutung des Abtes Hraban von Fulda für die 
Entwidlung der Homiletif. Das Urteil, feine Predigten bezeichneten einen 
Ziefpunft in der Geſchichte der Predigt Überhaupt, ift genau fo einjeitig 
und nit minder anfehtbar als die überſchwenglichen Lobeshymnen in 
anderen Aufſätzen (vgl. 90, 163), zumal 4. Haud die richtigen Mapftäbe 
für eine biltoriijde Würdigung gegeben Hatte (Theologie Studien und 
Krititen 1903, 2). 

Ganz kurz ift einer akademiſchen Gelegenheitsrede von König zu ge- 
denfen. Sie handelt über das Geifteßleben und UnterrichtSmejen zur Zeit 
Karls des Großen, doch wird man nicht finden, daß fie ben Stoff erfchöpfte 
oder ihn in neuer Beleuchtung zeigte. Auch die Heranziehung der Literatur 
ſcheint abfihtlih auf Bollftändigfeit verzichtet zu haben, da beinahe nur 
älterer Arbeiten über den Gegenftand Erwähnung geichieht (Zwei aka— 
demifche Reden; Breslau, Goerlich 1903 S. 3—28),. Nicht zugänglich 
war dem Referenten die Abhandlung von H. Ditjcheid in dem Programm 
des Coblenzer Gymnaſiums von 1902 über „Alkuins Leben und Bedeutung 
für den religiöjfen Unterricht”. 


G. Caro's Iehrreihe Ausführungen zur Agrargeſchichte der Nordoft- 
ihweiz und der angrenzenden Gebiete vom 10. bis zum 13. Sahrhundert 
find eine Fortjegung feiner in diefer Zeitichrift 89, 159. 90, 353 notierten 
Studien. Sie erbringen den Nachweis, daß trog aller Verfchiebungen 
der Grunmdbefigverteilung und der Formen der Beſitzrechte am Boden, troß 
der Ausbreitung der Grundherrſchaft die freie Bevölferung mit bäuerlicher 
Beihäftigung nicht aufgejogen worden ift, fondern ihren jelbftändigen Klein- 
betrieb der Landwirtichaft und in öffentlich-rechtliher Beziehung ihren Ge⸗ 
rihtsftand vor dem Brafen behauptet hat (Jahrbücher für Nationalöfonomie 
und Statiftit 3. Folge 24, 5). 


9. Fitting ftellt in aller Kürze die Nachrichten über den Bologneſer 
Nechtslehrer Pepo zujammen, eines Zeitgenoſſen des Inveftiturftreites, 
defien Bedeutung recht hoch eingejhägt wird, die erjt durch Unjehen des 
Irnerius und feiner Schule verdunfelt worden jein ſoll (Zeitichrift der 
Savignyftiftung für Rechtsgeſchichte, Romaniftiihe Abteilung 28). 

Ein Aufjag von M. Schmitz, bei dem die fleißige Umſchau in den 
Quellen und der Literatur Anerkennung verdient, ohne daß er von 
einer gewifjen Breite und Iofalen Boreingenommenbheit freizufprechen ift, 
behandelt die Beziehungen Friedrichs I. zu Nahen und defien kirchlichem wie 
ſtädtiſchem Weſen. Ein Anhang prüft aufs neue das bekannte Privileg des 
Kaifer® vom Jahre 1166 und fpricht ſich recht vorfihtig — ohne Frage zu 
vorſichtig — für deſſen Echtheit aus, an der nach den Unterſuchungen von 
H. Loerſch feine Zweifel mehr obwalten follten (Zeitſchrift des Aachener 
Geſchichtsvereins 24). 
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Der Kampf war vielmehr noch im Gange: Karl hat feine Rejerven vorges 
führt, al® die dem Feinde entgegengeworfenen beiden Heereshaufen zurüds 
gedrängt und die gegneriihden Zruppen im Borrüden begriffen waren. 
Diejer Flankenſtoß mag in dem ftaufifhen Heere eine Panik hervorgerufen 
haben, da man dajelbjt auf einen Angriff nit mehr gefaßt war, vielmehr 
die gejamte Truppenmadt Anjous gejchlagen zu Haben vermeinte. 

E. Cipolla und 3. Pellegrini bieten im Bulletino .dell’ istituto 
storico italiano Nr. 24 eine ftattlide Sammlung von Heineren, die Ge: 
ihichte des Geſchlechtes della Scala betreffenden Dichtungen. BDiejelben 
haben vielfach politifche Vorgänge zum Gegenftande und reichen zeitlich) 
vom Ende des 13. big in den Anfang des 15. Jahrhunderts. 

Im Archivio stor. italiano 1902, disp. 4 maht N. Rodolico inter: 
eflante ftatiftifche Mitteilungen über den Bevölkerungszuſtand von Florenz 
während des 14. Jahrhunderts. 


Zwei Feine Beiträge zur Geſchichte Johanns XXIL liefert E. Göller 
in der Römifchen Quartalfchrift 16, 4. Er handelt dafelbft über die Kon⸗ 
jtitution Ratio iuris und ihre Bedeutung für die Camera apostolica 
und teilt ferner ein Schreiben des Papſtes aus dem Jahre 1322 mit, aus dem 
hervorgeht, daß die Kurie einen bedeutenden Bruchteil des ihr at Jahre 
vorher zu Yucca entwendeten Schapes wiedererhalten bat. 


Nachdem ſchon Grauert gegen die unbaltbaren, die Eriftenz. einer von 
Konrad von Megenberg verfaßten Chronik leugnenden Aufitellungen Phil. 
Schneiders Einſpruch erhoben hat (vgl. 88, 536), ftellt nun G. Keidinger 
jämtlihe bei Andrea von Regensburg vorfommenden Erwähnungen der 
Megenbergſchen Chronik zufammen und erweilt in eingehender Unterſuchung, 
daß diejelbe nicht dem ebenfall3 von Konrad verfaßten Tractatus de limi- 
tibus parochiarum Ratisponensium gleichzufegen ift. (Sonderabdrud aus 
der Feſtgabe für C. Th. v. Heigel. München, Haußbalter.) Möge die ficher 
nicht unwidhtige Quelle, die noch zu Bez’ Zeiten in mancher bayerifchen 
Bibliothet erhalten war, bei dem neu erwacten Intereſſe für ihren be- 
deutenden Verfafler endlich and Licht gezogen werden! 


Aus den Württembergiihen Bierteljahröheften für Landesgefchichte 
N. F. 11, 3/4 iſt zunädjt eine Arbeit von Joſ. Knöpfler zu verzeichnen 
Die Reichsitädteftener in Elſaß, Schwaben und am Oberrhein zur Zeit 
Raifer Ludwigs des Bayern, über bie fich Referent bereits in der Zeitfchrift 
f. d. Gefch. des Oberrheind R. %. 18, 184 f. geäußert hat. — K. Häbler 
befchließt jeine ausführliden Mitteilungen über das Zollbuch der Deutjchen 
in Barcelona und den deutfchen Handel Kataloniens (vgl. 87, 354; 88, 359; 
90, 358) durd) Abdrud mehrerer Privilegien fowie teilweiſe VBeröffentlihung 
eine3 Neijeberichtes aus dem Jahre 1494/95 und der Einträge im Libre 
del dret dels Alamanys e Saboienchs. Das Berjtändnis der kataloniſchen 
Bezeihnungen wird durch das beigegebene Gloſſar erfchlojlen. — B. Klaus 


N 
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trefflihe Keiner dieſes Zeitraums uns in anjpredender Form vorlegt. 
Bebandelt werden die Schidfale Papſt Johanna XXI. feit jeiner Ankunft 
in Konftanz und das geiftige Leben, dag ſich während der Dauer des 
Konzils in der Bodenfeeftadt entwidelt bat. Während der erite Teil die 
Ergebnifje einer befanntlih recht umfangreichen Kiteratur verwerten konnte, 
gibt der zweite recht eigentlich die Ergebnifje eigener Forſchung. Das 
geiftige Neben in Konftanz, an dem u. a. ein Poggio lebhaften Anteil ge- 
nommen bat, war jehr rege; zu den erjreulichiten Früchten, die es gezeitigt, 
gehört die Danteüberfegung und der Kommentar des Franziskaners Gio— 
vanni da Seravalle. Dürftig freilih find an Zahl und Wert die did 
teriſchen Erzeugniffe, nur „der legte Minnejänger”, Oswald von Wolkenſtein, 
macht hier eine rühmlidhe Ausnahme. Um fo Üppiger ſchießt die Bampplet- 
literatur au8 den Boden, unter der die Verfpottung König Sigmunds 
dur Jean de Montreuil beſonders erwähnenswert if. Auch die Briefe 
des häufig in Sigmunds Gefolge befindlichen ſpaniſchen Hofnarren Moſſen 
Borra bieten kulturgeſchichtliches Intereſſe. — Wenn aud) die hier gezeich- 
neten Bilder fir mande Abtönung noch Raum bieten mögen, in allen 
wefentlichen Zügen werden fie eine Anderung wohl kaum erfahren. 
H. Kaiser. 

Im Gegenſatz zu den von Gottfr. Kentenich gewonnenen Ergebnifien 
(vgl. 89, 352) glaubt Joſ. Pohl nad erneuter Prüfung des in Frage kom⸗ 
menden handſchriftlichen Materiald an der Anficht feithalten zu jollen, daß 
Thomas a Kempis als Berfafjer der Bücher de imitatione Christi zu bes 
traten ift. (Weſtdeutſche Zeitichrift 21, 3.) 


Das der Stadt Lüneburg zur Errihtung eines Rechtsſtudinms von 
Kaifer Friedrih im Jahre 1471 erteilte, bisher in ganz ungenügender Form 
veröffentlichte Privileg bringt Horn in den Mitteilungen der Gejellichait 
für deutfche Erziehungs: u. Schulgeich. 13, 1 zum Abdrud. Gegen Kaufmann 
(Geſchichte der Univerfitäten IL, 13) macht er geltend, daß aus dem Wort: 
laut diefer Urkunde nicht auf ein Mejervatreht des Kaiſers gejchlofien 
werden fann, demzufolge derjelbe allein befugt gewejen wäre, die Erlaub⸗ 
nid zur Erridtung einer Fakultät im römiſchen Recht zu erteilen. 


Den Bericht über die Pilgerfahrt, die der jüngere Ludwig von Eyb, 
der Sohn des belannten gleichnamigen Rates von Albrecht Achill, im 
Jahre 1476 nad) dem heiligen Lande angetreten hat, teilt Chr. Geyer im 
Arhiv für Geihichte und Altertumstunde von Oberfranken 21, 3 mit. 


In Schmoller8 Jahrbuch 1908, 255 ff. veröffentliht Al. Schulte eine 
höchſt gereizte Entgegnung auf meinen in der 9. 3. 89, 215 ff. erichienenen 
Auffag. Da ich feine Berdienfte lebhaft anerkannt hatte und er anderjeits 
geitehen muß, daß Berechtigteß in meiner Kritit vorhanden ijt, jo ift feine 
„bittere Gereiztheit” (256) unmotiviert. Er fcheint das befte Mittel der Ber: 
teidigung darin zu fehen, daß er mich als jchlechten Kerl hinzuftellen ſucht. 
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Terminologie der Kanzlei von Achrida. 11. Die Patriarchen und Biſchofs⸗ 
wablen. 12. Der Klerus der Kathedralfiche von Adhrida. Bon ganz be= 
fonderem Wert in ſprachlicher Beziehung find das am Schluß befindliche 
Worte und Sacdıregifier und ein grammatifches Verzeichnis. 


Mene Büder: Schmid, Otto v. Lonsdorf, Biſchof zu Paſſau, 1254 
bis 1265. (Würzburg, Göbel & Scherer. 9,50 M.) — Picciöla, Studio 
dantesco. [Biblioteca storico-critica della letteratura dantesca serie II, 1.] 
(Bologna, Zanichelli. 3 fr.) — Begani, Frà Dolcino nella tradizione e 
nella storia. (Milano, Cogliati. 2,50 fr.) — Kanter, Hans v. Rechberg 
v. Hohenrechberg. (Züri, Schultheß & Co. 3,60 M.) — The renaissance. 
[The Cambridge modern history ed. by Ward, Prothero, Leathes. 
Vol. L] (Cambridge, the University Prefs. 16 sh.) — Brandi, Die 
Renaiffance in Florenz und Rom. 2. Aufl. (Leipzig, Teubner. 5 M.) — 
Monumenta medii aevi historica res gestas Poloniae illustrantia. 
(Krakau, Buchh. der poln. Verlags-Gesellschaft. 16 M.) 


Reformation und Gegenreformation (1492 —1648). 


Bon Sophus Ruges Columbus (Geijteshelden, Sammlung von Bio- 
graphien begr. von U. Bettelheim. Bd. V. Berlag von 2. Ehlermann, 
Dresden), defien erfte Bearbeitung zur Subelfeier der Entdedung Amerikas 
erihien, liegt nun die 2. Auflage vor (215 ©.) Trotz der umfänglidhen 
Subiläumßliteratur erwiejen fich tiefergreifende Veränderungen der vor 
trefflich abgewogenen Darftellung nicht notivendig. Erheblich erweitert find 
nur die fritiihen Anmerkungen und das Literaturverzeichnid. Die Stellung- 
nahme zu neu aufgetaudhten Streitfragen wird mit Recht nur kurz bes 
zeichnet, die nähere Begründung anderen Orten vorbehalten. Die über- 
zeugende Verteidigung der Echtheit des Toscanellis-Briefes gegenüber Vig— 
nauds Zweifeln führt Ruge in der Zeitſchr. d. Sei. f. Erdf. 1902, 498-511. 
Die Rekonſtruktion der Toscanellisfarte durh H. Wagner (1894) ift die 
wichtigfte der Tafeln, durch deren Beigabe die 2. Auflage de3 Buches be- 
teichert wurde. 


Balth. Springer Indienfahrt 15056. Wifienihaftliche Würdigung 
der Neijeberichte Springer zur Einführung in den Neudrud einer „Meer- 
fahrt” vom Sahre 1509 von Franz Schulze. (Drude und Holzfchnitte 
des 15. und 16. Jahrhunderts in getreuer Nachbildung VIII.) Straßburg, 
J. H. &. Heig. 1902. VI, 100 ©. 15 Blatt Falfimiledrud. 

Die erfte Indienfahrt, an der unter portugiejiiher Flagge deutfche 
Handelshäufer, namentlich die Weljer und die Fugger ſich beteiligten, ver- 
diente diefen Schönen Neudrud, auch die gründlichen hiſtoriſchen, topo= 
graphifhen und ethnographiihen Erläuterungen, denen allerdings eine 
fnappere Faſſung nicht gejchadet hätte. J. Partsch. 





544 Notizen und Nachrichten. 


Zwei Miszellen zur Reformationsgefhichte veröffentliht DO. Clemen 
in den Beiträgen zur bayeriihen Reformationsgeihidhte IK, 2: 1. Den 
Auszug einer bereit3 befannten und dem Urbanus Rhegius zugeichriebenen 
Schrift von 1521, worin die jahlihen Abweichungen gewifler in der 
Bannbulle gegen Luther angeführten Säge und den wirklichen Anfichten des 
Reformators aufgededt wurden, und 2. einen Brief des Nürnberger Pfarrers 
von St. Sebald, Dominikus Sleupner an Hermann Mühlpfordt vom 
19. September 1529. 


Der Aufjag von Element-Simon: Un conseiller du roi Fran- 
cois I, Jean de Selve in der Revue des questions historiques vom 
1. Sanuar 1903 iſt ein wichtiger Beitrag für eine gerechtere Beurteilung 
Yranz I. Sean de Selve war 1. Präfident des Barijer Barlaments, außer⸗ 
dem auch in diplomatifhen Geſchäften 3. B. den Verhandlungen des Madrider 
Friedens 1525 verwandt. Die Abficht des Verfaſſers ift, zu zeigen, daB 
Franz I. in einigen bejonderd gegen ihn außgebeuteten Prozeſſen z. B. 
gegen den Surintendanten Semblancay, den Stanz I. wegen finanzieller 
Unterihlagungen im Alter von 69 Jahren hinrichten ließ, durchaus im 
Einklang mit den gerichtlichen Inſtanzen gehandelt bat. Das Intereſſanteſte 
ift, daß Franz I., al& er 1525 der abſichtlich ftrengen Gefangenſchaft Karla V. 
nur unter der harten Bedingung entledigt war, fih freiwillig wieder zu 
ftellen, fal8 er die eingegangenen Verpflichtungen (insbeſonders die Ab« 
tretung Burgunde) nicht erfüllen fünne, fein Wort gebroden hat auf den 
einmütigen Rat einer Notablenverfammlung aller drei Stände, denen Franz I. 
die heille Frage zur Entiheidung vorlegte. Der Verfaffer proteftiert gegen 
die Annahme, daß Franz I. unpopulär geweſen ſei und glaubt in ihm nad 
guter wie böjer Seite hin den echten König der Renaifjance erbliden zu 
follen. 


Über Gian Matteo Giberti, den Bifhof von Verona, Vertrauten und 
Ratgeber Clemens' I., Förderer der fatholiichen italienischen Reformbeſtre— 
bungen in den eriten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts handelt Miß 
Puder in the English historical review Bd. 18. Januar 1908. 


Shornbaum zeigt in feinen fortgefegten Ausführungen „zur Res 
formationsgeſchiche im Markgrafentum Brandenburg“ in den Beiträgen 
zur bayerijchen SKirchengefchichte IX, 2 die mangelnde Begründung der 
Langſchen Auffaſſung, monad die Einführung der Reformation in den 
ansbachiſchen Gebieten durd) den mit Unrecht als „Fromm“ bezeichneten Mark⸗ 
graf Georg ein Aft ſchamloſer Gewinnſucht (Rloftergüter!) geweſen jei. Ein 
abgedrudter Briefwechſel Georgs mit Joachim I. von Brandenburg und 
Georg von Sadjen von 1530 zeigt den Markgraf als cinen überzeugten 
Anhänger Quther?. 


Auf den Kampfplatz der theologifch-politiichen Flugſchriften der Res 
formationszeit durch forgfältige Scheidung der in bald mehr bald weniger 
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16.—18. Jahrhunderts den gegen die Türken fämpfenden Heeren oft größeren 
Schaden als das Schwert der Türken zufügte. Dieſe fürdterlide Seuche 
hatte um die Mitte des 16. Jahrhunderts ihren Herd in Ungarn aufge— 
ſchlagen und fi von bier ſchon in nädjter Zeit über Wien nach Deutich- 
land, Belgien und Holland verbreitet. Überall, wo fie auftrat, verſuchte 
man ihr Wefen zu ergründen, wie die eine umfangreiche Literatur beweift. 
Bon diefen älteren Autoren haben aber nur wenige das eigentlihe Weſen 
des Übel8 richtig erkannt, und deshalb war man bis in die neuefte Zeit 
über dasjelbe im Zweifel. Györy erflärt nun auf Brundlage einer ſorg⸗ 
fälttgen Bufammenftellung und Analyfe der alten Berichte das Leiden als 
Flecktyphus (Typhus exanthematicus); diefe Anficht hat fchon der 
tüchtige Klaujenburger Thomas Jordanus im 16. Jahrhundert in feinem 
Bude De lue pannonica (1576) vertreten. (Morbus Hungaricus, eine 
medicoshiftorifhe Quellenftudie, Jena 1901.) R. F.K. 


Wallon beipridt im Journ. des Savants, 1902, Oft. und Dez, den 
zweiten, von 1599 bis 1604 reichenden Band der Briefe von St. François 
de Sales; die mitgeteilten Auszüge beziehen fit auf Berhandlungen über 
die Kirchengüter im Pays de Ger, die Ernennung des Heiligen zum Koad⸗ 
jutor des Biſchofs von Genf, feine ftarfe Einwirkung auf franzöfiiche 
Srauenklöfter und vor allem die Gründung des Ordens de la Bifitation 
durch ihn. 

Eh. de la Ronciere feiert im Correspondant, 75, 10. Sanuar 1903 
die Aufnahme eines franzöfifhen Schiffes in Archangel 1586 als erfte un- 
mittelbare Berührung beider Länder. 


A. Hauffen handelt im 6. Zeil feiner Fiihart-Studien-Euphorion 9, 
4 (1902) über Fiſcharts Überfegung einiger politiichen Flugſchriften, dar- 
unter ein Verzeichniß von der jpanifhen Armada won 1588. 


Moves de la Briere pubfiziert in der Rev. des quest. hist. 145 (1903) 
ein übrigens gleichgiltiges, wahrjcheinlich eigenhändiges Schreiben Heinrichs IV. 
an den Erzbiihof Gribaldi von Bienne, defien Datierung er auf den 
1. Zuli 1595 beitimmt. 


Ebenda verjudt H. Longnon eine Charafteriftit Michels de la Hu⸗ 
guerie (1545—1616) auf Grund von defjen Memoiren; als leitende Motive 
des viel umhergeworfenen Mannes bezeichnet er das ehrgeizige Streben nad) 
Karriere um jeden Prei3 und perjönlihe Abneigung ‘gegen Heinrich IV. 
Die wiederholte Bezeihnung Joh. Caſimirs von der Pfalz als Electeur de 
Baviere wird deutjche Leſer kritiſch ftimmen. 


In den Mitteilungen d. Oberhefi. Geich.-Ber. N. 3. 11 (1902) fchildert 
Becker das Biekener Studententum zu Anfang des 17. Jahrhunderts. 


u Zimmermann betont in einem Auffag über Jakobs I. Kirchen- 
politit in der Röm. Quartalſchr. 16, 4 (1902) feine prinzipielle, nicht kon⸗ 
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dadurch auch eine deutlihere Abjage an Frankreich bedeutet, ald dem tem= 
peramentvollen Kurfürften mwilllommen war. Der Berfaffer erbringt da—⸗ 
mit einen nicht unwichtigen Beitrag zur nod lange nicht genügenden 
Kenntnis der Umgebung Sriedrih Wilhelm und ihres von Prug mohl 
übertriebenen Einfluſſes auf den Fürften. 


N. Babeau Handelt in der Revue des questions historiques 
(1. Januar 1903) über die Beſuche fremder Herriher in Frankreich vom 
10. bi® 18. Jahrhundert. Er zeigt, wie lange fih nod bis in das 
16. Jahrhundert da anfängliche ftarfe Mißtrauen gegen Nuten und Zwed 
ſolcher Zuſammenkünfte erhielt, wie dann almählih aber im Zeitalter 
Ludwigs XIV. Paris feine Weltjtellung auch dadurch bewies, daB zahl: 
reiche Fürften zur Unterhaltung und Belehrung, oft inkognito, die Seineſtadt 
aufſuchten; daß hierbei im 18. Jahrhundert der Verkehr mit der Schrift: 
jtelerwelt nicht fehlte,. hebt der Verfaſſer mit Recht als ein bedeutfames 
Zeichen der Zeit hervor. 

In den hiſtoriſch-politiſchen Blättern 131, 2 referiert Bellesheim über 
Fraknoͤis Bud „Papſt Innocenz XI. und die Befreiung Ungarns von den 
Türten”, das auf Grund der diplomatischen Schriften des päpftlichen Ge— 
heimarchivs gearbeitet ift und die opfermwilligen Bemühungen des Papſtes 
im Snterefle des Türlentanıpfes für die Jahre 1676—1686 verfolgt. 
Übrigens hatte ſchon Immic eine Lanze für den Papſt gebrochen. 


Zur Geidichte .ded merkwürdigen Comte de Bonneval, der 1707 in 
faijerlihe Dienjte übertrat, unter der Negentichaft wieder in Frankreich 
zu Gnaden aufgenommen wurde, aber im kaiſerlichen Dienite bis 1725 
blieb, und fchließlih ala Chef der Bombardiers in türkiſchen Dienſten 
endete, veröffentliht Hyrvoix de Landosle bisher ungedrudte Doku— 
mente in der Revue des questions historiques vom 1. Sanuar 1908. 

Chance handelt in the English historical Review vom Sanuar 1903 
über the >»swedish Plot« von 1716/17. Der Berfajjer zeigt, daß Karl XII. 
von den Anlnüpfungen des Grafen Goerß mit den Jakobiten, d. 5. den 
Anhängern des ftuartiihen Prätendenten nichts gewußt Hat, und dab 
Goerg dieje Beziehungen lediglich aus finanziellem Intereſſe gepflegt hat, 
um Karl XII. die Mittel zur Kriegsführung zu verichaffen, fi) aber jeder 
politiichen VBerpflihtung gegen den Prätendenten erwehrt hat. 

Das Kommerztolleg, da8 1716 Kaijer Karl VI. in Nachahmung anderer 
Staaten für Schlefien errichtete, um Handel und Induftrie des Landes zu 
heben, wird in feiner — übrigens nicht allzu erfolgreihen — Tätigkeit 
geihildert in dem Buche von Siegfried Tſchierſchky, die Wirtichafts- 
politit des jchlefiihen Kommerzkollegs 1716—1740 (geſchichtliche Studien, 
herausgegeben von Armin Tille, 1. Bd. Heft 2, Gotha 1902). KBenupt 
find Brezlauer Ardivalien; in der Heranziehung der neuergn Literatur 
vermißt man die Schrift von Ludo M. Hartmann, Preußiſch-öſterreichiſche 
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gewieſen, daß die noch durchaus unfichere Allianz zwiſchen Frankreich und 
Ofterreich 1756 erſt durch die drohende zweite Anfrage Preußens über den 
Zweck der öfterreihijchen Rüjtungen herbeigeführt worden fei; der zweite 
handelt über den Plan einer Begegnung Friedrich8 und Joſephs zu Torgau 
1766, weift die höchſt auffällige Verjchiedenheit der preußiichen und öfter- 
reihifchen Altenausfagen über die Vorgefhichte des geſcheiterten Projektes 
noch und glaubt in der ungetreuen Berichterfiattung des öfterreichifchen 
Gefandten mit Wahrjcheinlichkeit den Verſuch einer eigenmächtigen Geſandten⸗ 
politit zu erblidn. Th Schiemann meilt auf das bandicriftliche 
ruſſiſche Zagebud des Staatsſekretärs und geſchichtlichen und Literarijchen 
Mitarbeiters Katharinag II, Chrapowitzki als eine für die Zeit von 1782 
bis 1793 bedeutjame Duelle bin, und teilt zur Probe daraus einige be= 
merfenswerte Noten mit, die Katharina zu Denina® Essai sur la vie 
et le r&gne de Frederic Il. gemadt hat. 


Aus der Delbrüdichen Schule ift eine tüchtige Arbeit hervorgegangen, 
die fih mit der Schlaht bei Leuthen beichäftigt. (Baul Gerber, Pie 
Schlacht bei Leuthen. Hiftorifche Studien, Heft 28. Berlin. Ebering 1901. 
108 ©. 3,20 M.) Das Hauptgewicht fällt dementſprechend auf die Dar- 
ftelung der Genefiß der Schladt. Hier liegen ihre wichtigſten Ergebnifie, 
die lobend anerfannt werden müſſen. Gerber zeigt einmal, daB König 
Friedrich aud) diesmal in keinem Augenblid eine Vernichtung des Yeindes 
geplant bat, und würdigt anderfeit? in gerechter Weile die Maßregeln 
der Diterreicher, die von ihrem Standpunfte aus ganz finnvoll und konſe⸗ 
quent bandelten, und nur die Schnelligleit und Energie ihre genialen 
Gegners falſch beurteilten. Aus der Schilderung der Schladht jei zuftim= 
mend hervorgehoben, dab der Berfafjer der Attade Drieſens nicht bie ent- 
jheidende Bedeutung zumißt, von einer Kriſis, die durd fie gehoben fein 
foll, nichts willen will. Die Erörterungen darüber, dab die öſterreichiſche 
Linie weftlih von Leuthen und Frobelwitz aufgeftellt geweſen jei, haben 
mid) dagegen nicht überzeugt. Bielleiht läßt fich über biefe und ans 
dere Einzelheiten, wie z. B. die Stärfeverhältnifje bei einer eingehenden 
ardivaliihen Forſchung, die ber Verfaſſer, der im wejentlihen dag ges 
drudte Material verwertet, nicht vornehmen konnte, noch Genaueres feit: 
ftellen. L. M. 

A. Cans macht in der Revue d’histoire moderne 4, 4 darauf auf 
merkſam, daß in ben »Registres d’expeditions de secretariat d’Etat de 
la maison de Roi« eine lehrreihe und bisher wenig beadjtete Duelle zu 
erichließen ift, die uns ein begründetes Urteil über die Berwaltungspraris 
des ancien regime in Frankreich erlauben würde. 


Labories Auffag »La noblesse rurale d’autrefois« im Correspon- 
dant vom 25. Januar 1903 macht auf das bedeutjame Werk aufmerkfam, 
in dem Pierre de Vaiffiere den Landadel des alten Frankreichs vor 
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In der Chronique mécdicale, in der geſchichtliche Ereigniſſe und Per⸗ 
ſönlichkeiten vom mediziniſchen Standpunkte behandelt werden, beſchäftigt 
ſich Cottin nochmals mit der Geliebten Mirabeaus, S. Monnier, die er 
als eine ne&vrosee mondaine des 18. Jahrhunderts charakteriſiert (vergl: 
9. 8. %, 369). 


€. Levaſſeur, La convention et le maximum (Ann. d. sciences 
polit., 15. Sept. 1902) unterfucht vom wirtihaftsgefhichtlihen Standpuntte 
aus die Wirkungen des Aſſignatenweſens auf die Lebensmittelpreife und bie 
Maßregeln des Konventes zur Sicherung der Bollsernährung und fieht 
ihren Grundfehler in der völligen Verkennung des Weſens des Geldes. 


Unter dem Titel »les Amazones de Charette« behandelt Braf Yleury 
die Schidjale der Bräfin de la Rochefoucauld, der Yrau von Montforbier, 
Frau von Bulkeley u. a., die fi dem fühnen Vendeerhelden angeſchloſſen 
hatten (Revue des étud. hist. September-Oftober 1902). 


A. Stern fept die Veröffentlichung der intereflanten Aufzeichnungen 
von 8. E. Deldner zur Geſchichte der franzöſiſchen evolution fort 
(1791—1792) (Rev. hist, 1903, 1). 


L. Madelin veröffentliht aus dem vatilaniichen Archive Aftenftüce 
über die Beziehungen Bapft Pius’ VI. zur erften Koalition, in$bejondere 
Schreiben des Papſtes an Kaiſer Leopold II. und Yranz II. und Kaiſerin 
Katharina II., die er um die Sendung einer ruffiihen Flotte zum Schuß 
gegen einen Überfall durch franzöfiihe Schiffe bat (Revue hist. 1903, 1). 


Im November: und Dezemberheft der Revol. frangaise erörtert Dieu» 
donne eingehend die Vorgeſchichte des Prairial-Aufftandes (20. Mai 1795) 
und findet die Haupturfache in der unleugbar großen Not der Pariſer Be- 
völferung, während politifche Gründe (das Gefchrei nach der Konftitution 
von 1793) nur jetundär mitwirkten. Boupe macht Mitteilungen aus den 
Prototollen des „Volksvereins“ von Callos, einer Kantonshauptitadt von 
ca. 2000 Einwohnern im Bars-Departement (vergl. auh H. 3. 87, 178; 
harafteriftifch eine Adreffe von 1794: »humblement prosternede aux pieds 
de la Sainte Montagnee); Rabouin handelt Über die Unruben in Der 
Beauce, namentlich in Chartres und Blois, die im November und Dezember 1792 
ohne alle politiihe Yärbung nur dur zu hohe Getreidepreife entitanden. 
In die Beit der Reaktion nad) dem 9. Thermidor führt eine Abhandlung 
von Blum über die Milfion des Konventsmitglieds Albert, der im Barnes 
Departement (Troyes, Reims und Chalons) befonders in firdenpolitifchen 
Fragen mit dem terroriftiihen Regiment aufräunte Ein Ungenannter 
befhäftigt fich in zwei Abhandlungen mit Cambaceres, namentli mit 
dejien Wirkſamkeit als Stellvertreter Napoleons während des Konfulats. 


Im Dezemberheft (1902) der Nouv. Rev. retrosp. fommen die Er- 
innerungen des Abbe Ballet zum Abſchluß (I. H. 8.90, 181). Morillot 
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holen — Sachſen⸗Weimar feinem Karl Auguft ein Denkmal errichten, wie 
ed Baden feinem Karl Friedrich in deflen „Politifcher Korrefpondenz” ges 
tan bat? P. B. 

Aus der Minerva (H. 3. 90, 343) notieren wir die Mitteilungen von 
Noberti über die Konjulta von Lyon, eine Reihe von Artikeln Chuquets 
über Georg Yorfter (1. November 1902 ff.) und eine ardivalifhe Ver⸗ 
öffentlihung von Beauquitte über die Jagd auf Drouet (don Barennes) 
in der Zeit bes weißen Schredens. | 

Die Nummern der Revue hebdom. vom November 1902 enthalten 
die fhon von Desbrieres benupten Aufzeichnungen Jobits, Kapitäns 
einer ber drei Orenadier-Kompagnien vom Expeditionskorps des Generals 
Humbert nad Irland. 

Etenger fegt feine Studien über die Parifer Gejellichajt unter dem 
Konfulat fort (Salon der Frau von Genliß, ſ. Revue nouv., 1. Dez. 1902. 


Aus den Bapieren de8 Grafen Bray (vgl. H. 3. 89,557) er- 
folgen weitere Veröffentlidungen. Die Deutihde Revue (Dezember 1902) 
bringt Auszüge der Berichte Brays aus Berlin vom Auguft und Sep: 
tember 1806 (die doch nicht jo „unveröffentlicht” find, wie der Herausgeber 
behaupten will, vgl. Bublit. a. d. preuß. Staat3ardiven 29, 523 ff.); die 
Deutſche Rundihau (Februar und März) Mitteilungen über Leben und 
Bergnügungen der Berliner Hofgejellichaft, 1805 und 1806, nad) dem Tages 
buch) Sophiend von Löwenſtern, mit der fit Bray im September 1805 
vermählte. 

Marbots auch in Deutichland viel gelefene Memoiren werden von 
Eonard, einem Schüler von %. Bourgeoid, einer vernichtenden Kritif 
unterzogen, die auch häufige Entlehnungen aus Thiers, Thiebault und Fain 
nachweiſt (Revue d’hist. mod., 15. San. 1903). 

Unter dem Titel »L’exode de Lucien Bonaparte« behandelt %. Mais 
fon den troß aller Unftrengungen der Familie erfolgten definitiven Bruch 
Lucians mit Napoleon, deſſen Abfahrt von Italien und Gefangennahme 
durch die Engländer. Der jehr interefjante Aufſatz enthält mancherlet be= 
achtenswerte Äußerungen Napoleons, namentlich zur Charatteriftit feines 
„Syſtems“, jo: »J'ai sur ma famille droit de vie et de mort, j’exercerai 
ce droit quand ma politique l’exigera«, oder die Stelle aus dem Entwurf 
zu einer Botfhaft an den Senat: »Fondateur d'une monarchie & la- 
quelle sont attaches le bonheur et le repos du monde« (Revue de 
Paris, 1. und 15. Ran. 1903). 

Serpvieres erörtert, nad) Alten des Parifer Nationalarhivs, Die 
Lage der Hanjeftädte unter Napoleon, bejonder8 die Bedeutung der Kon⸗ 
tinentalfperre für die Erhebung von 1813 (Grande Revue, 1. Dez. 1902). 

Houffaye erzählt, ganz im Geifte feiner bisherigen Beröffentlidungen 
über 1814 und 1815, die Gefchichte der zweiten Abdankung Napoleon, 
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mann madt einige kritische Anmerkungen zu dem „Anhang zu den Ge⸗ 
danken und Erinnerungen“. 


E. Daudet gibt eine biographiiche Skizze der Gräfin, jpäteren Fürſtin 
Dorothea v. Lieven, hauptjählih auf Grund ihrer Briefe an ihren Bruder 
Alexander v. Bendendorf aus den Jahren 1802—1838. Er zeigt, wie jie 
erft infolge ihrer Beziehungen zu Metternich fih ber Bolitif zugewandt 
bat (Revue des deux mondes, 1. Jan. und 1. Febr. 13). Die Briefe 
aus der engliihen Zeit find, wie der Berfafier bemerkt, inzwiichen großen⸗ 
teils jchon veröffentliht von Robinjon, »Lettres of Dorothea princess 
Lieven, during her residence in I,ondon 1812—1834«. 


Einige Tagebudpblätter de3 Freiherrn v. Gramm=-Burgdorff über 
einen Aufenthalt in Hannover im Winter 1865/66 bringen meift perjön- 
liches aus der Hof⸗ und Diplomatenwelt. Daneben find einige Notizen 
über die antipreußiihe Stimmung des Offizierforpg und die Tätigfeit der 
engliihen Diplomatie, die einer preußifch= öjterreihifchen Berjtändigung 
entgegenarbeitete, von Intereſſe (Preuß. Jahrbücher. Bd. 111, 1). 


Die Borgeihichte de? italieniich-preugiichen Bündnifie® von 1866 wird 
gleichzeitig in dem &renzboten (1903, 2, 3) umd in der Beilage zur „Allg. 
Zeitung“ (Rr. 7—14) behandelt, hier im Anſchluß an dad Bud von Luigi 
Ehiala, dort nad) den Papieren Govones, des italienifchen Unterhändlers 
in Berlin. Die Grenzboten weiſen namentlid auf den Einflub der fran- 
zöſiſchen Zolitit auf Qamarmora vor dem Abſchluß des Bundes hin, die 
„Allg. Ztg.“ polemiftert gegen Tb. v. Berndardi, der Yamarmora unter 
ihägt habe. Lamarmora iei fein großer Staatömann oder Feldherr ge- 
weien, babe aber dod beim Abſchluß des Baitenitillitandes im entſcheiden⸗ 
den politiiden Moment das richtige getroffen. 

In einer intereffanten Studie über die Rotwendigleit bed Zuſammen⸗ 
wirfen® von Xolitit und Strategie beipridt General von Blume dad 
Verhältnis zwiiden Bismard und Woltfe während der Kriege von 1866 
und 1870. Danad bat Bismard im Rate des Königs ſtets eine vor⸗ 
weltende Stellung in Aniprud genommen, um auch auj die jtrategiichen 
Beſchlüſſe Einfluß zu gewinnen, entiprechend jeiner tatlräjtigen Natur, der 
es widerwärtig war, von einer Entideidung über dieſe im WBordergrunde 
des aftuellen Intereſſes itebenden Fragen ausgeſchloſſen zu fein. Moltke 
babe ſich hiergegen ftet® grundſätzlich. wenn auch in ſtreng ſachlicher Form 
verwahrt und ſeinerſeits ein Eingreifen in diplomatiſche Verhandlungen 
vermieden. — Im weiteren polemiliert Blume gegen mehrere Einzelheiten 
der Vißmardihen Gedanken und Erinnerungen, io gegen die Darftelung 
er Veichiehung von Paris und der Beratung ven Gzernehsere am 
12. Zuli 1866. Vreuhßiſche Jahrbũcher 111, 2), — ühalich ſchildern das 
Verbättni® er beiden Derden im Jahre 1870 die Dentiwärbigfeiten von 
Stoſch Dentjche Revue, Januar 
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torialem Staatshoheitsreht zu einem über biefe territorialen Grenzen 
binausgreifenden einheitlihen Verwaltungsrecht. Er ſetzt naturgemäß ein 
mit der Schilderung der Tümmerlichen Anfäte eine Reichspolizeirechtes 
über den Bartifulargewalten ber deutſchen Yürften im 16. Jahrhundert, 
weift darauf bin, daß die NRheinbundzeit wenigitend auf dem Gebiete der 
Partifularen Rechtsbildung Gefundes und Poſitives geleiftet Habe und zeigt 
ſchließlich, wie jelbft feit 1815, obwohl eine geſetzliche über die Einzel» 
ftaaten hinausgreifende allgemeine Verwaltungseinheit faft ganz fehlt, doch 
außerhalb der Geſetze fich eine allgemeine Rechtsüberzeugung allmählich 
bildete, durch die Wirkung der Selbftverwaltung, der erwadten konftitutio- 
nellen dee und den Glauben an die Notwendigkeit breiter ſozialer 
Tätigfeit ded Staates (Schmoller3 Jahrbuch für Geſetzgebung 2c. 27, 1). 


De Afkomst der Boeren door Dr. H. T. Colenbrander. Uit 
gegeven door het Algemeen Nederlandsch Verbond. No. 9. 0.0. 1902. 
127 ©. Die Grundlagen für die Unterfuhung der Blutmifhung des 
Boerenvolkes, das vor dem Eindringen der englifhen Herrichaft dag Süd⸗ 
ende des afrikaniſchen Kontinents beberrichte, wurden 1893 und 1894 von 
Chriſtoffel Coetzee de Villiers gelegt, der aus den Kirchenbüdern von 
Kapftadt, Stellenbofh, Paarl, Tulbagh, Malmesbury, Graaff Reinet für 
die Zeit von 1657 biß 1807 die Namen und Geburtdorte der Ehepaare 
und die Zahl ihrer Kinder zufammenftellte. Died Material, das ſchon 
Theal bei der 2. Auflage feiner History of South Africa 1897 verwerten 
fonnte, wird bier wieder abgedrudt und in neuer ftatiftifeher Durcharbeitung 
"zu dem Schluß verwertet, daß die Elemente des Boerenvolfes zu 50%, 
auf niederländifches, zu 27%, auf deutiches, zu 17°/, auf franzöſiſches Blut 
jih zurüdführen laſſen. Wiewohl unter 1526 eingewanderten Stammovätern 
von Kapfamilien 745 Deutiche, 434 Niederländer, nur 72 Franzofen waren, 
geitaltet fich doch dag Berhältnis der Blutmifhung ganz anders, weil die 
franzöfiihe Einwanderung hauptfählih in die Jahre 1688—160 fällt, 
während die Deutichen erft im 18. Sahrhundert, zumal in deſſen zweiter 
Hälfte unter den Zuwanderern ſtark porzumwiegen beginnen. Die fpeziellen 
Liften find nit nur für die Geſchichte der führenden Geſchlechter inter- 
eijlant, jondern allgemeiner lebrreich durch den Nachweis des Kinderreihtums 
der Familien, namentlich in den Anfangsftadien der Kolonie. J. Partsch. 


Nene Büder: Lettres de Madame Roland. Publ. par Perroud. 
Tome II. 1788—1793. (Paris, impr. nationale) — Bittard des 
Portes, Charette et la guerre de Vendée (1793—17%). (Paris, 
Emile-Paul. 7,50 fr.) — v. Janſon, Geſchichte des Feldzuges 1814 in 
Stanfreih. 1. Bd. (Geſchichte der Befreiungsfriege 1813—1815.)] (In 
vier Einzelwerken.) (Berlin, Mittler & Sohn. 11 M.) — Holzhaufen, 
Heinrid Heine und Napoleon I. (Frankfurt a. M., Diefterweg. 5 M.) — 
Briefe und Aftenjtüde zur Gejchichte Preußens unter Friedrih Wilhelm IL. 
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% Hartmann, Schwäbiſche Selbjtbeleuhtung in alter und neuer 
Zeit (Württembergijche Neujahrsblätter. Neue Folge. Blatt 8. 1903). Seinem 
Schwabenfpiegel, einer Sammlung von Außerungen von Nihtihwaben, 
läßt der vielbelefene Berfafjer eine hübſche Zujammenftellung von wichtigen 
und unwichtigen Ausführungen folgen, die Schwaben im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte zum Lob und Tadel ihres Stammes getan haben. 

A. Schory madt in der Zeitichr. d. Aachener Geſchichtsvereins 24 
(1902) einige Mitteilungen über die Scidfale Düren in der legten 
Beriode des Dreigigjährigen Krieges. 


Zur Begrüßung der vervollitändigten Univerfität Münſter bat der 
Berein jür Gefhichte und Altertumstunde Weſtfalens, Abteilung Münfter, 
eine Feſtſchrift erfcheinen lajien, in der Prof. Bieper die Scidfale der 
alten Univerjität Münjter (1773—1818) behandelt und Brof. Bahlmann 
die Univerfitätslehrer in dieſer Zeit verzeichnet. (Berlag von Regensberg, 
Müniter.) 

Linneborn ſchildert in jeinem Aufſatz „Das Klofter Liesborn zur 
Zeit jeiner Aufhebung“ zu Beginn des 19. Jahrhundert® u. a. aud die 
Heberechte und die Hausordnung des Schloſſes. (Studien und Ritteilungen 
aus dent Benediktiner: und dem Eijtercienfer-Orden, 23, 3. 4.) 

Der 6. Band der „Beiträge zur Geihichte des Fürſtentums Lippe aus 
archivaliſchen DUuellen von U. FZaltmann, Detmold 1902“ bildet den 
Schluß von „Straf Simon VI. zur Lippe und jeine Zeit.“ Bir finden 
in diejem wie in den früheren Bänden eine ausführliche Darftellung nicht 
nur der lippeichen Verhältniſſe, jondern auch der jehr mannigjaltigen Be- 
ziedungen jenes hervorragenden Mannes zu anderen deutjhen Staaten 
und zu Kailer und Reih. Bon beionderem Intereſſe ijt die Geſchichte des 
von dem Grafen als weitiäliigen Kreitoberiten geleiteten Yyeldzuges, welcher 
im Zahre 1599 unternommen wurde, um dem verheerenden Treiben der 
Spanier und Niederländer auj deutihem Gebiete ein Ende zu machen, in- 
folge der mijerablen Berhältnitie des Deutihen Reiches aber gänzlich 
icheiterte. St. 

Als Sonderabdrud aus dem Jahrbuch für die Geſchichte des Herzog⸗ 
tums Oldenburg, XI, läbt Tier. Kohl jeinen Aufſaß über „die Allmende 
der Stadt Oldenburg“ erideinen (Dldenburg, Stalling 1908, Ber Wert 
der Arbeit liegt in der Beriolgung der Allmendegeichichte bis in die nemefte 
Zeit binein, wäbrend das Waterial für die Frage nad dem Urſprung der 
Stadtiveriajiung doch nit ausreicht. Der Verfañer erflärt Ah für die 
v. Belowſche Yandgemeindetbevrie. 

Das Braunſchweigiſche Wagazin enthält im Dezemberhejt 1902 einen 
Seortrag von P. 3. Meier über Tentmalspflege. im Jannarheft 1908 
„Pperuldiihe Unterſuchungen in ver Arkhiteltur der Stadt Braunidwreig“ 
von D. Meier ind E. Kämpe. 
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Kammer: und Herrengerichtes (Landredhtes aus der eriten Hälfte des 
16. Ihdts. an. Auch diefem Zeile ift eine gute Einleitung, dem Ganzen 
ein gutes Sad- und Namensregiſter beigegeben. L. 


Über „Die Rechnungen des Kirchmeiſteramtes von St. Stephan zu 
Wien” handelt eine umfängliche Publikation des Städtiſchen Oberarchivars 
Uhlirz (XLVIII u. 570 ©.), in deren erfter Abteilung die „Ausgaben auf 
die Steinhlitte während der Jahre 1404, 1407, 1415—1417, 1420, 1422, 
1426, 1427, 1429, 1430, 1535”, in deren zweiter „Einnahmen und Aus- 
gaben” in denfelben Jahren mit Einſchluß von 1476 in fehr planmäßiger 
und überfichtlihder Anordnung ediert werden. Die Quelle hierfür boten 
die „kärglichen Reſte“ der ehemals von der Mitte des 14. Jahrhunderts 
beginnenden und bis auf die Gegenwart berabreihende Folge von Red): 
nungsbücdern des Kirchmeifteramtes, deren Hauptbeftandteil einer unver- 
nünftigen Sfartierung im 18. und 19. Jahrhundert zum Opfer fiel. Eine 
wertvolle Einleitung unterrichtet über Stellung, Pflihten und Aufgaben 
des Kirchmeiſters und der ihm zugeteilten Bedienfteten (Kirchichreiber, Küſter, 
Mepner, Totengräber), ſowie der ſonſt zur Bauleitung gehörigen Hand⸗ 
werfmeifter, über die Art der Beſchaffung der Baumaterialien, vornehmlid) 
den Steinfauf, über die innere Organifation und die einzelnen Mitglieder 
der Steinhütte (Werkmeifter, Parlier, Gejellen, Hüttenfnedt, Seßer, Maurer) 
und die namentlich befannten Berfonen. In großen Umriffen wird nod 
die Entwidlung einiger Teile des Baued, des Südturmes, Langhaufes, 
Sagrer, Nordturm) in den einzelnen durch die Rechnungsbücher aufgehellten 
Zeitabjchnitten vorgeführt, und weiter die Verrehnung und Buchführung 
Hargelegt, ſowie die Handichriften bejchrieben. Ein „Kalendarium“, ſechs 
jehr wertvolle Zufammenftellungen (1. Benennung und Brei der einzelnen 
Werkſtücke“, 2. Arbeit3leiftung und Lohnbezug der namentlid angeführten 
Steinmeße, 3. Wochen⸗, 4. Taglöhne, 5. Münzen, Maße und Gewichte, 
6. Preisüberfihten) und das trefflide Sad: und Wortverzeihnis ergänzen 
die Ausführungen der Einleitung. — Die ganze PBublifation trägt nicht 
nur den Charakter der bei dem Verfaſſer längji bekannten Gründlichfeit, 
jondern auch der liebevollen Bearbeitung ; und diefe findet ihre Erflärung 
einerjeit8 in dem Gegenftande, dem ehrwürdigen Wahrzeichen, an dem jeder 
Wiener mit jo großer Liebe hängt, anderfeit in der Freude des Archivars, 
lebte zerjtreute Splitter zu einem Ganzen zufammenzufeßen. „Sind die 
Sünden der Vorfahren — jchreibt U. in dem Vorwort — nicht mehr gut zu 
maden, jo konnte doch dafür gejorgt werden, daß fie nidht fortgefegt 
wurden und dab das Wenige, was Nadjläffigkeit und Unverftand einer 
früberen Beit verjhont hatten, der allgemeinen Benugung, der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung zugänglich gemacht werde". Dieſes Ziel ift durch die vor- 
liegende ſchöne Publikation wohl erreicht. Befonders gedenken müffen wir auch 
noch der prädtig gelungenen Lihtdrudtafeln und Zinkographien mit Schrift⸗ 
proben und Eiegelabbildungen, welch letztere zum Teil durch eine Kombination 





564 Notizen und Nachrichten. 


nell, Die Hanjeftädte und der Krieg um Schleswig. (Kiel, Lipſius & Tifcher. 
AM.) — v. Stojentin, Aus Pommern? Herzogstagen. Kulturgefchicht- 
lihe Bilder aus den lebten hundert Jahren pommerjcher Selbitändigfeit. 
(Stettin, Herrde & Lebeling. 3,50 M.) — Boehmer, Beiträge zur Ges 
ſchicht der Stadt Stargard in Pommern. 2. Heft. (Stargard, Weber. 
1,5 M.) — Blech, Das ältefte Danzig. [&edanenfia. 7. Bd.) (Danzig, 
Saunier. 3 M.) — Rühlmann, Die öÖflentlicde Meinung in Sadfen 
während der Fahre 1806—1812. [Seichichtlicde Unterfuhungen. 1.) (Gotha, 
Perthes. 2,40 M.) — Trauer, Chronik des Dorfes Marieney i. Bogtt. 
bis zur Einführung der ſächſiſchen Landesverfaſſung. (Plauen, Kell. 2,40 M.) 
— Codex diplomaticus Lusatiae superioris II, enth. Urkunden des 
Oberlaufiger Huſſitenkrieges und der gleichzeitig die Sechslande angehenden 
Fehden. Hrsg. von echt. II. Bd. 3. Heft. (Görlitz, Tzfchaichel. 3,60 DR.) 
— Drechsler, Sitte, Braud) und Vollsglaube in Schlefien. I. [Schlefiena 
volfstümliche Überlieferungen. II. Bd. 1. T1.] (Leipzig, Teubner. 5,20 M.) 
— Bifitationdberichte der Didzefe Breslau. Archidiakonat Breslau. 1. X. 
Nebit Bifitationdordnungen. Hrög. von Jungnitz. [Beröffentlihungen aus 
dem fürftbiichöflichen Diözeſan-Archive zu Breslau. I, 1.] (Breslau, Ader⸗ 
holz. 20 M) — Kohn, Oberlohma. Geſchichte und Volkskunde eines 
egerländer Dorfes. [Beiträge zur deutſch-böhmiſchen Volkskunde. IV, 2.) 
(Brag, Ealve. 3 M) — W. Müller, Urkundliche Beiträge zur Geſchichte 
der mähriſchen Judenſchaft im 17. und 18. Jahrh. (Leipzig, Harraſſowitz. 
5 M.) — Werner, Urjprung und Weſen des Erbgrafentums bei den 
Siebenbürger Sachſen. [Geihichtl. Unterfuhungen 2.) (Gotha, Perthes. 
1,60 M.) — Urkunden und Regeiten zur Geſchichte des Benediktinerftiftes 
Göttweig. IH. TI. 1468 — 1500. Bearb. von Fuchs. [Fontes rerum 
austriacarum. II. Abt. 55. Bd.) (Wien, Gerold. 14,40 M.) — Tezner, 
Die landesfürftliche Verwaltungsrechtspflege in Ofterreich vom Ausgang des 
15. bis zum Ausgang de3 18. Jahrhunderts. 2. Heft. (Wien, Hölder. 3 WM.) 
— Mltenftüde und Urkunden zur Geihhichte der Stadt Riga 1710—1740. 
Hrsg. aus dem Nachlaß v. Buchholg durch v. Bulmerincq. 1. Bd. 1710—1726. 
(Riga, Deubner. 15 M.) 
Vermiſchtes. 

Der deutſche Hiftorifertag wird vom 15. April ab in Heidel⸗ 
berg ftattfinden. Den Borfig hat Geh. Hofrat Prof. Mards, den Vorſitz 
im Ortsausfhuß Oberbibliothefar Prof. Dr. Wille übernommen. 

Die Hiftoriihe und antiquariihe Gefellihaft zu Baſel fchreibt einen 
Preis von 2000 Frs. für da8 Thema aus: Das Reichsgut in der Schwei; 
(bis Ende des 13. Jahrhunderts). Die Arbeiten find bis zum 31. Dez. 
1904 einzufenden und verbleiben Eigentum der Berfafier. 

In Laufanne hat jih am 3. Dezember eine mwaadtländifche geſchichts⸗ 
forjchende und archäologiſche Geſellſchaft gebildet. 


a 
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Italien im Mittelalter 2. 2; Stawenow, Schweden Bd. 7 (1718—1771); 
Stälin, Württemberg Bd. 2; Wehrmann: Pommern. Gelzer hat eine Ge— 
ſchite de3 Byzantinifhen Kaiferreih übernommen, Redlich die äfter- 
veichifche, Jirezet die jerbifche, v. Hederitröm die Fortſetzung der ruſſiſche n 
Geſchichte, Häbler die der ſpaniſchen, Krepfhmayr eine Geſchichte Venedigs. 
Für die Geſchichten Hamburgs und der Hanfa arbeiten Nirrnheim, Wohls 
will und Stieda. Berner find Gedichten der einzelnen öſterreichiſchen 
Landſchaften und der baltiiden Lande in Vorbereitung. 


Der Verein für Geichichte und Landeskunde in Osnabrüd hat im ab⸗ 
gelaufenen Gefhäftsjahr erfeinen laſſen: den 4. Band des Oßnabrüder 
Urtundenbuds (ed. Bär) und den 26. Band der „Mitteilungen“. Für 
die Zukunft wurde neben der Fortführung diefer Publikationen bie Ver— 
jeihnung der Beitände der Meineren Archive im Regierungsbezirte, die Be— 
arbeitung einer allgemeinen Bibliographie für den Regierungsbezirt Oſsno— 
brüd und die Herausgabe von Nefrologien einiger Stifter und Kiöfter der 
Stadt Osnabrüd beſchloſſen. Die beiden lehteren Arbeiten Hat Prof. A. 
Jäger übernommen. 

Über die Publitationen des Vereins für Geſchichte der Mark Branden- 
burg iſt zu bemerfen: Unter Leitung Kretſchmars find zwei neue 
Doppelfeltionen der Grundfarten fertig geftellt worden. Der Ein: 
leitungsband zur Publifation der Ständeakten von v. Sommerfeld unter 
dem Titel: „Geſchichte der Lanbesverfafjung und des Ständetums der 
Mark Brandenburg im Mittelalter“, 1. Teil ift im Drud. Zur fchnelleren 
Börderung ber Publikation der Ständealten iſt Friedensburg mit ber 
Eröffnung einer zweiten Eerie von dem Regierungsantritt Joachims IT. 
ab betraut worden. Die Arbeiten von Borberg: Verzeichnung der 
Kirhenbücer und von Curſchmann: Hiftorifchslirhliche Geographie des 
Bistums Brandenburg find dem Abſchluß nahe, ebenfo ber 1. Teil ber 
von Hirſch neu zu publigierenden Buchen Tagebücher, die Arbeiten an 
den Regeften der Markgrafen von Brandenburg (Krabbo), an der Publix 
kation der älteren märkiſchen Chroniken (Pieper) und der Inventarifation 
der Archivalien der Provinz unter Leitung von Bailleu find fortgefept worden. 

Die 7. Jahresverfammlung der Königl. ſächſiſchen Kommiffion für 
Geſchichte hat zu Leipzig am 11. Dezember getagt. Bon der Grundfarte 
des Königreichs Sachſen find im vergangenen Jahre vier Seltionen er⸗ 
ſchienen, dazu kommen die von der Kommiffion für die Provinz Sachſen 
und Anhalt herausgegebenen drei Sektionen, im Jahre 1908 wird das 
Unternehmen für das Gebiet des Königreih® Sachſen wahrſcheinlich ab» 
gei&hloffen werden können. Ausgegeben wird ferner die zweite Hälfte bes 
Bakfimilebandes des iujtrierten Dresdener Sachſenſpiegels, herausgegeben 
von Prof; von Amira. Weröffentlicht werden im Januar 1903 voraus- 
fihtlich: das Lehnsbuch Friedrichs d. Str. von 1849, herausgegeben von 
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23% Litteraturbericht. 


ein Ausweichen gegenüber den Kernpunkten, überall modern=politis 
{her Sinn, der allen Faktoren jtaatliher Entwidlung gerecht zu 
werden vermag, ein Wandeln auf den Bahnen ded Thufydides, der, 
mweitab von den Zielen der radilalen Demokratie ftehend, Perikles fo 
glänzend zu erfaflen vernag. 

Der inneren Organifation des perliichen Reiches als eines natios 
nalen Staate3 und der Weltitellung des perfifchen Neiched find wahre 
Sieglind, die Umfchiffung Afrikas betreffend, für die lange einfach 
mit Stillſchweigen übergangenen Forſchungen Tomaſcheks bezüglich 
der centralafiatifchen Handelsjtraße eine richtige Gegenjtrömung gegen 
‚allzugroße Zweifelſucht. 

In den Unfängen des Judentums hatte M. nur wenig gegen- 
über feiner Schrift über diefen Gegenſtand zu berichtigen, fo daß 
Berubabel 538 an der Spite der Zurüdgefehrten ftand, alfo nicht 
542 geboren fein konnte; er hält dagegen daran feit, daß der Priejter- 
coder das Geſetzbuch Eſras fei und reiht den Aufruf Haggai zum 
Zempelbau in den großen geſchichtlichen Zufammenhang ein, inden er 
nach der Erhebung des Smerdig, dem Tode des Kambyſes, der Er- 
mordung des Magierd dur Dareios erjt recht verftändlich wird. 

Troß allen Vorarbeiten bleibt M.s Würdigung ded Dichters 
de3 Hiob als eines der größten Denker und die Beleuchtung, wie 
das Problem ded Individuums durch ihn angefaßt ift, ein ganz aus— 
gezeichneter Abjchnitt. 

Der griechischen Gejchichte — der Darftellung der Verjerkriege — 
wird ein Abfchnitt vorhergefandt, der die Duellenfunde behandelt. 
Nef. möchte daraus nur die ihın am wichtigiten fcheinenden Punkte 
bei M. herausheben, die Wertung der politifchen Litteratur, alfo des 
Sokrates und die Behandlung des Thukydides. 

Nef. Hat den Kampf um den Politifer Sokrates zu einer 
Beit aufgenommen, wo die philologifhde Schäbung allein auf der 
Duellenbörje galt und auch nad feinem Münchener Vortrag „Iſo— 
krates und die Gejchichtichreibung” eine Verwertung des „Rhetors“ 
Iſokrates nur mit dem Vorwurfe der Kritiklojigfeit beantwortet 
wurde. Es fann aljo nur wärmſtens begrüßt werden, wenn endlich 
einmal diefe „Überfhäbung der Bedeutung der NhHetorif* über Bord 
geworfen wird: die Form, aber nicht der Inhalt und die Auffajjung, 
wird von der Rhetorik beherricht, und der Name Treitichle jollte ge» 
nügen, um davon abzuhalten, mit der rhetoriihen Form auch eine 
eminent politiihe Auffaffung als unbrauchbar zu verwerfen. Da fid) 
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die vortreffliche Bearbeitung der badiſchen Regeſten werden die Erinnerung 
an ihn auf lange hinaus feithalten. 

Am 10. Februar ftarb in Münden der Geheime Rat, PBrofefior der 
Geſchichte an der Univerfität, Carl Adolf v. Cornelius, geboren am 
12. Mär; 1819 zu Würzburg. Sohn eine Schaufpieldireftors, Neffe des 
Malers Peter Eorneliud und Bruder des gleichnamigen Tonſetzers, lieh er 
in feinem eigenen Weſen das Künftlerblut nicht vermijlen. Nah wenigen 
Jahren afademijcher Zehrtätigfeit in Breslau und Bonn hatte er jeit 1856 int 
Münden gewirkt. Er war der fegte Überlebende aus dem Sreife, den König 
Maximilian I. 1858 zur Gründung der Hiſtoriſchen Kommiffion berufen Hatte. 
In den Neunziger Jahren leitete er al3 Nachfolger Gieſebrechts im Sefre- 
tariat die Gefchäfte diefer Kommiſſion. Ein weitausfehendes Unternehmen 
derjelben, die politiihe Korreipondenz der Wittelsbacher, pfälzifcher wie 
bayerijcher Linie, von der Mitte des 16. Jahrhunderts bis in den Dreißig- 
jährigen Krieg hinein, ijt auf feine Anregung und nad) jeinem Plane ins 
Leben gerufen, in den Anfängen aud unter feiner Oberleitung ausgeführt 
worden. Seine eigenen Arbeiten bewegten fich faft ausfchließlih im 
16. Jahrhundert; die Mittelpunfte, um die fie fih gruppieren, find: Münſter, 
Wiedertäufer, Bauernfrieg, Kurfürft Morig und Calvin. An feine eriten 
Publifationen über die münfterifhen Humaniften und ihr Verhältnis zur 
Reformation (1850) und die Geſchichte des münfteriihen Aufruhrs (in zwei 
Bänden, 1855, 1860) fnüpften fich weitere Arbeiten über die münſteriſchen 
und niederländifhen Wiedertäufer. 1861 folgten Studien zur Geſchichte 
des Bauernkriegs, 1865—1867 Abhandlungen zur Gründung der deutfchen 
Kiga, über den großen Plan Heinrich® IV. von Frankreich und über die 
Politit des Kurfürſten Morig. Die legten Jahrzehnte feiner Kraft waren 
dem Leben Calvins und der Begründung des Calvinismus geweiht. Der 
Abſchluß diefer Arbeiten, die er als Nachfolger feines Freundes Kamp⸗ 
fhulte übernahm, war ihm nicht mehr vergönnt. 1899 ift eine Reihe feiner 
fleineren Abhandlungen und Reden unter dem Titel: Hijtorifche Arbeiten, 
vornehmlich zur NReformationdzeit, gefammelt erichienen. Als afademifchen 
Lehrer Hob ihn die eigenartige, vornehme und geiftvolle Perfönlichkeit. Er 
war eines der wenigen noch lebenden Mitglieder der Frankfurter National- 
verjammlung von 1848. Die altfatholiihe Bewegung hat an ihm einen 
ihrer Führer und treueften Anhänger verloren. 

Einen Nekrolog auf Konrad Maurer veröffentliht Golther in 
der Beitichrift für deutiche Philologie 35, 1. 

Die Savigny-Zeitſchrift für Rechtsgeſchichte, Germanifhe Abteilung, 
Band 23, enthält Nachrufe auf Gengler von Sehling, Zul. Ficker von 
Puntidart, Hegel von Stutz. 

In den Beilagen 2933—295 der Mindener Allgem. Zeitung ergreift 
3. Jung dad Wort „zur Erinnerung an Jul. Fider“. 
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ein Ausweichen gegenüber den Sernpunften, überall modern=politis 
fer Sinn, der allen Faktoren jtaatliher Entwicklung gerecht zu 
werden vermag, ein Wandeln auf den Bahnen des Thufydides, der, 
mweitab von den Zielen der radikalen Demokratie ftehend, Perikles fo 
glänzend zu erfaflen vermag. 

Der inneren Organifation des perſiſchen Reiches als eines natios 
nalen Staated und der Weltjtellung des perlifchen Reiches find wahre 
Sieglind, die Umſchiffung Afrifad betreffend, für die lange einfach 
mit Stillfhweigen übergangenen Forſchungen Tomafchels bezüglich 
der centralafiatiihen Handelsſtraße eine richtige Öegenftrömung gegen 


‚allzugroße Bwveifelfucht. 


In den Unfängen ded Judentums hatte M. nur wenig gegen 
über feiner Schrift über dieſen Gegenjtand zu berichtigen, fo daß 
Berubabel 538 an der Spige der Burüdgelehrten jtand, alfo nicht 
542 geboren fein konnte; er hält dagegen daran feſt, daß der Prieſter— 
coder daB Geſetzbuch Eſras fei und reiht den Aufruf Haggaid zum 
Tempelbau in den großen geſchichtlichen Zuſammenhang ein, inden er 
nach der Erhebung des Smerdid, den Tode ded Kambyſes, der Er- 
mordung ded Magierd durch Dareiod erjt recht verftändlich wird. 

Troß allen Vorarbeiten bleibt M.s Würdigung des Dichters 
ded Hiob als eined der größten Denker und die Beleuchtung, wie 
das Problem des Individuums durch ihn angefaßt ift, ein ganz aus— 
gezeichneter Abjchnitt. 

Der griechiſchen Geſchichte — der Darftellung der Perſerkriege — 
wird ein Abjchnitt vorhergejandt, der die Duellenfunde behandelt. 
Nef. möchte daraus nur die ihm am wichtigiten jcheinenden Punkte 
bei M. herausheben, die Wertung der politifchen Litteratur, alfo des 
Sokrates und die Behandlung des Thufydides. 

Nef. Hat den Kampf um den Politiker Iſokrates zu einer 
Beit aufgenommen, wo die philologifhe Schäßung allein auf der 
Direllenbörfe galt und auch nah feinem Münchener Vortrag „Iſo— 
rated und die Öefchichtichreibung” eine Verwertung des „Rhetors“ 
Iſokrates nur mit dem Vorwurfe der Sritiffojigfeit beantivortet 
wurde. Es kann aljo nur wärmſtens begrüßt werden, wenn endlich 
einmal diefe „Überjhägung der Bedeutung der Rhetorik“ über Bord 
geworfen wird: die Form, aber nicht der Inhalt und die Auffajjung, 
wird von der Rhetorik beherricht, und der Name Treitichle ſollte ges 
nügen, um davon abzuhalten, mit der rhetoriihen Form aud eine 
eminent politiihe Auffaffung als unbraudybar zu verwerfen. Ta fid) 
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die Auffaflungen M.s mit denen des Ref. jo fehr deden, hätte der 
auf jener Philofogenverfanmlung gehaltene Vortrag ſchon eine Er« 
mwähnung verdient! 

Die Anfiht M.s über das Werk des Thukydides, daß die Ges 
ſchichte des archidamiſchen Krieges nicht als felbftändige Schrift ver- 
öffentliht worden mar, fondern die Ausarbeitung der gejammelten 
Materialien in die Jahre 404 bi8 399 fällt, ift bereitd in feinen 
Forſchungen begründet Die ganze Kennzeichnung des Thufydides 
trägt den Stempel einer echt geſchichtlichen Auffaffung: man leje nur 
die Erklärung, weshalb Thnukydides verhältnismäßig wenig innere 
Geſchichte gibt, oder die Umgrenzung der Stellung des Tıhufydides 
zu den geichichtlichen Perjönlichkeiten, ein Abjchnitt, der Bruns viel 
zu danfen hat. 

So wie M die Berferfriege darftellt, find fie ftärfer, als es 
bisher unjere Anſicht war, an ‚große Perfönlichkeiten gefnüpft: die 
alle überragende Geſtalt des Themiſtokles wird auch für die Zeit 
Slanzabichnitte gewidmet. Nicht allein die vollitändigite Sammlung 
won Nachrichten aus orientaliichen und griechiſchen Quellen, die eins 
gehendite Brüfung derſelben bi3 auf den Sprachgebrauch der Griechen 
bezüglich einzelner Verwaltungspoiten iſt hier gegeben — aud) der 
perjifche Reichsorganismus mit all feinen Mitteln, jo den perjifchen 
Anfiedlern in den Provinzen, ift und mit feinfter Hand gezeichnet. 
Es ift jo hübſch, wie 3 B. für Die Hofhaltung eines perſiſchen Statt- 
halter Nehemia verwendet wird: die Bedenken, die ſich gegen die 
Verwendung der Nachrichten aus Eira und Nehemia geltend machen 
tönnen, werden durh die von M. ſchon in feiner Entjtehung des 
Judentums mitgeteilten Analyje (hier aud im Auszug $ 112 A und 
123 A angegeben) zerftreut. 

Unwillfürlih fteigt in und das Bedauern auf, daß bei diefem 
Gemälde die leuchtenden Farben noch fehlen, die aus de Morgans 
Ausgrabungen in Suſa nunmehr gewonnen werden können: die herr- 
lihen Schätze der Achämenidenprinzefiin ınit ihrem wundervollen 
Goldſchmuck, der mit Lapus Lazuli, Türkiſen, Karneol eingelegten 
Goldkette, dem Halsreife mit den prachtvollen Löwenköpfen, der 
ſchöne Bronzelöwe geben noch Tebhaftere Farben für die aus allen 
Neichsteilen lebendig ſchöpfende perfische Reichskunſt. Auch für die 
von M. behandelte Plünderung ded Tempeld von Didyma (Herodot 
VI, 19), der von der brandidiihen Prieſterſchaft Dareios in die 
Hände gejpielt wurde, hat de Miorgan in Sufa einen feltiamen Beleg 
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in den Hammelknochen aus Bronze mit der merkwürdigen Inſchrift 
gefunden. 

Immer reicher jteigt diefe Kultur des 50 Millionenreiched vor 
und auf, eine Reichskunſt, nicht gebunden an das Rolf, aber doch jo 
ftark, daß fie nit als Mifchkultur aufgefaßt werden kann. Bei 
einer Gejamtüberjicht, die vom Standpunkt „Das Perſerreich und Die 
Griechen“ gegeben ijt, mag der Wunjch entfcyuldbar fein, in dieſer 
Mifchkultur auch die griehiichen Elemente derjelben zufammen= 
gefaßt zu fehen, eine Kultur, in der nidt bloß Künftler wie 
Telephanes von Phokaia mitarbeiten, Demofeded von Kroton und der 
in griechifher Sprache jchreibende Karer Skylax Entdeckungsreiſen 
unternehmen, die in der Heimat ded Kuppelbaues Säulen mit kanne— 
lierter Bajis, Architrad und Kapitäl (wie Dieulafoy ausgeführt hat) 
nach griechiſcher Überlieferung aufweilt und in dem jäulengetragenen 
Apadana ebenjo wie in dem Faltenwurf, in der Zeichnung des Auges 
wie in der Geficht3bildung der plaftiichen Kunſt griechifche Anſchau— 
ung verkörpert. In Ddiefen Rahmen wird dann die Achtung des 
Äſchylos, des perfifchen Unterthanen Herodot, der Vaſenmaler vor 
der perlifchen Kultur ebenfo verjtändlich wie die von M. jo ſchön 
nachgewiejene Hinneigung der Perjer zu den griechiichen Kulten. 

Bei der Schilderung der Weltjtellung des perjiichen Reiches be— 
deutet — troß Anerfennung der hohen Berdienite Berger um die 
Gefchichte der Erdfunde — M.3 Eintreten für die Richtigkeit der Be— 
richte über die Fahrt des Skylar, für die Ergebniffe Fiſchers, bezw. 
vor 484 in helleres Licht gejegt. Die Kennzeichnung des Themiſtokles 
und die Ereignifje von 487, 486, 484 — die Oſtrakismen gegen die 
Ullmeoniden und die Entwertung der Stellung der Archonten durd) 
da3 Gejek über ihre Erlofung — drängen uns die Folgerung von 
felbft auf, daß in ihnen themiftofleifche Gedanken zur That geworden 
find. Im zehnten Strategen, der aus dem ganzen Volke gewählt 
wird, hat Themijtofles ich und allen großen Volksführern ein Amt 
geihaffen, die „die unentbehrlide Ergänzung ſeiner Herricheritellung“ 
bildet. So Har ijt uns dies doch erjt jeßt geworden! Und was den 
Geſchichtſchreiber als einen echten Prüfer der „Herzen und Nieren“ 
fennzeichnet, das ijt Die Öeredhtigfeit, die er dem patriotischen Kriegs— 
mute der Bürgerfchaft, aber ebenjo, was unendlich jchwieriger ilt, 
der abmahnenden Stellung des delphiſchen Orakels angedeihen läßt — 
bier hilft M. der Blid auf ähnliche Vorgänge, vor allem auf die 
Mahnungen des Jeremias zur Unterwerfung unter die Chaldäer. 
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ſchlechterdings nicht etwa Die Anficht Haupt wieder aufgenommen. 
Einen ihm unbekannt gebliebenen Vorgänger hat Kl. vielmehr, wie 
Landgraf bemerkt Hat, an Fürtner, der 1881 denfelben Gedanfen 
geäußert, aber nicht ausgeführt hat. Sit nun aber diefe lateinische 
Grundſchrift auch die Urjchrift? Von dem griehiihen Roman, der 
Liebesgejchichte und Neifeabenteuer verbindet, wie ihn Rohde ge= 
ſchildert, hat Kl. die h. A. doch wohl vergeblich weiter abzurücden 
fi bemüht. Auf mannigjache Nequiliten des griechiſchen Romans, 
die in der h. A. wiederfehren, hat Wilden kürzlich hingewieſen, 
Archiv für Bapyrusforfchung I 1900, 258— 260. Auch iſt der griechische 
Roman überhaupt älter als nocd Rohde annahm, und dhronologifche 
Bedenken stehen der Annahme eines griehijchen Originales für die 
h. A. nicht entgegen. Gewiß fchließt die Benugung der auguſteiſchen 
Dichter und des Apuleius, die Faſſung der lateinifchen Snichriften 
und die Miünzbezeihnung es auf, daß der lateiniihe Autor des 
3. Jahrhunderts ein einfacher Überjeger war. Aber was hindert, 
mit Wilamowitz ©. G. A. 1901 I 31 U. 1 an eine freie Bearbeitung 
zu denfen? Wie den aber auch fein möge, es handelt ſich mit dieſen 
Fragen nicht etwa um eine Widerlegung, jondern lediglicd) um eine 
möglid;e Weiterführung der Forſchung von Kl. Wa8 er ficher De= 
wiejen hat, it die lateinische heidnifche Erzählung ded 3. Jahr— 
bunderts; joweit führt die Zurüdführung der verfchiedenen Faſſungen 
auf ihre Grundlagen mit zivingender Notwendigkeit. Vielleicht ilt es 
aber angezeigt, noch eine weitere Stufe zurüdzufchreiten. Auch die 
von Erwin Rohde aufgeworjene Frage nach der Urſprünglich— 
feit der Verbindung der Geſchichte vom König Antiochus don An— 
tiodyia und feiner blutſchänderiſchen Liebe zu jeiner Tochter mit der 
Geſchichte des Apollonius wird dann in anderem Zuſammenhange 
aufs neue zu erörtern fein. 

Der ichlichte vollStünlihe Ton, den man der h. A. mehrfad 
nachrühmt, Hat der Urichrift des Romanes möglicherweise jehr fern 
gelegen und iſt vielleicht erjt eine Folge der Epitomierung einer 
viel ausjührlicheren Faflung, aber zu dem Glück, daß die h. A. im 
Mittelalter und als Volksbuch gemadt hat, mag er jehr wohl bei= 
getragen haben. Bon dem Fortleben der Erzählung zeugen zunächſt 
die Handjchriiten und Nedakltionen und jodann die jreieren Bearbei— 
tungen, wie aus jtaufijcher Zeit, aus der Zeit Barbarufjas, die des 
Gottfried von PViterbo, und aus der eriten Hälfte des 14. Jahr 
hunderts die Gesta Romanorum. Beide, ſowohl Gottfried als 
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beionders die Bearbeitung in den Gesta jind neben Handfchriften des 
Textes jelber mehriah ald Quelle der neuſprachlichen Bearbeitungen 
nadzuweifen. Es iſt SH. bei dieſen Bearbeitungen gelungen, Die 
Zuellen bzw. die Handidriitengruppen, die Redaktionen nachzuweiſen, 
aus denen fie ſtammen. Es handelt jid) hier um Überfegungen und 
Bearbeitungen in allen Hauptiprachen des Abendlandes, alt= und neu⸗ 


engliſch, niederländifh und ſtandinaviſch, ſpaniſch, franzöſiſch und 


italieniſch, deutſch und durch die Vermittlung des italieniſchen auch 
griechiſch, endlich tſchechiſch, polniſch, ruſſiſch, ungariſch. In dieſem 
Teile ſeines Buches hat ſich Kl. auf die Verwertung des in Drucken 
zugänglichen Stoffes beſchränkt und hat, um ſich nicht ind Endloſe 
zu verlieren, hier von handfchriftlihen Studien größtenteil3 Abſtand 
nehmen müfjen, aber der fünftigen Forſchung Fingerzeige für die Aus— 
füllung diefer Lüden gegeben. Hier find die altfranzöjischen Proſa— 
bearbeitungen und eine der tosfanischen zu nennen, fowie ein Bruch— 
ftüd in engliſchen Berjen. Für die altfranzöſiſchen iſt Gröbers Grund⸗ 
riß der romanischen Philologie II 1, 1902, 1197, A. 1 zu vergleichen; 
die Frage, ob der Spanier Timoneda aud) fie benupt hat, wirft FI. 
Geite 404 auf. Der Befürdytung, es mödjte ſich cin Germaniit dur 
den vollitändigen Zrud der 21000 Verſe Heinrih8 von Neujtadt 
unnüg machen, hat bereit3 Haupt Ausdrud gegeben. Bei den Gesta 
Romanorum thut eine vollftändige, gründliche und umfafjende Neu— 
bearbeitung not, fo recht eine Aufgabe für einen litterariich thätinen 
Bibliothefar, der bier bei Kl. wertvolle Vorarbeiten und Winfe findet. 

Die Eigenart der Bearbeitungen bat Kl. vortrefflich feitgeftellt. 
Er befipt eine nit gemeine Gabe der litterarifchen Charakteriſtik, er 
tritt den Bearbeitern und Dichtern mit innerer Teilnahme entgegen, 
er jchreibt hier in feiniter Nachempfindung mit tiefem Gefühle, man 
möchte jagen, mit feinem Herzblut. Die ſpaniſche Romanze und die 
Novelle des Yuan von Timoneda, die eine toskaniſche Novelle, die 
oberjächliihe Bearbeitung des alten franfen Bruder3 auf dem Siech— 
hauſe werden in ihrer eigenjten Art erfaßt und gewürdigt. Dabei 
gibt freilic” die Beihaffenheit gerade der erfolgreichſten und poyrus 
läriten Bearbeitungen zu denken: das deutſche Volksbuch, das ſich 
durch vier Jahrhunderte gehalten hat, iſt nicht die gemütvolle behag— 
liche Bearbeitung des Oberſachſen, ſondern die nüchterne und trockene 
des Ulmer Stadtarztes Steinhöwel. Eigentlichen Kunſtwert haben 
die Spanier und der Toskaner. Die Romanze iſt eine echt ſpaniſche 
Dichtung und behandelt den Stoff in einem ganz neuen Geiſte, dem 
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beizupflichten und auch die allgemeineren Tendenzen nicht immer zu 
billigen vermag. Dies gilt namentlich von des Vf. Neigung, manche 
Einrichtungen moraliſch zu bewerten, deren Rechtfertigung in ihrem 
wirtſchaftlichen oder auch politiſchen Nutzen zu ſuchen wäre. 

So beruht der Ruhm Lübecks (S. 3612) eben auf der That— 
ſache der Zugänglichkeit feines Marktes. Es darf ferner nicht gleich 
von Ausbeutung .der fremden geredet werden, wenn fie nicht an den 
bejonderen Vorteilen der Bürger teilhaben: S. 67 oben kommt 3.8. 
bei der Abgabe für die Benutzung der Wage die Beloldung des 
Wächter und die Injtandhaltung in frage. Am menigiten befriedigt 
der 11. Abfchnitt, wo die Gefichtpunfte, die der rechtlichen Sonder- 
jtelung der Städte überhaupt zu Grunde lagen, hätten in den 
Vordergrund geitellt werden müfjen, und wo ferner (wie auch an 
andern Stellen) ſchärfer zwifchen fremden Kaufleuten und den benadjs 
barten Zandbewohnern zu jcheiden gemwejen wäre. Um noch einiges 
Einzelne aber nicht Unwichtige zu erwähnen, jo fann man (S. 14 f.) 
nicht folgen, daß Mitte des 13. Jahrhundert3 in Köln den Fremden 
auf den Sahrmärkten der Kleinhandel verboten geweſen jei. Der 
Freiburger Bol von 1249 (S. 22f.) ift einfad ein Wertzol. Wie 
tollen dadurch größere Einkäufe verhindert werden? Und warum auch? 
Der Bauer fauft in erjter Linie Handwerkserzeugniſſe, und das ift 
den Städtern in weiteſtem Umfange erwünjdt. Aus der Lübeder . 
Urkunde von 1203 bi8 1209 (S. 29) kann man nit Schließen, daß 
jrüher auf den Märkten von Schonen den Fremden nur der Große 
handel gejtattet gewefen jei. Sch glaube nicht, daß die Bejchränfung des 
Detailhandel& der Fremden (3. B. in Augsburg, ©. 33.) viel mit 
den: justum pretium zu thun hat. Die UÜtredhter Urkunde von 1233 
(S.36f.) gehört unter die Rubrik „Sleinhandel”: die Frage, ob 
Handelsgejellichaften mit Tsrenıden erlaubt waren, läßt ſich damit 
nicht entjcheiden. Der weſentliche Grund für das Verbot joldyer 
Sejellichaften (S. 37 5.) wäre fo zu formulieren: es joll verhindert 
werden, daß unter der Marke einheimifcher Kaufleute fremde, z0lls 
pflitige Güter zollfrei pafiteren. S. 72 oben muß ed zweimal 
»tal.e jtatt »sol.« heißen. Doch an den eigentlichen Ergebnifjen wird 
durch das Alle wenig geändert; zur Vermeidung der meilten Fehler 
hätten tiefer gehende Nenntnifje gehört, als tie em Doktorand zu 
beiigen pflegt: was man von einer Vifjertation enivarten kann, ijt 
geleijtet worden. 

Jena. F. Keutgen. 








